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Ueber die brei erften Abhandlungen dieſes Bändchens 
finde ich nichts zu fagen, wohl aber können die vierte über 
„bie Zielftrebigkeit in organifchen Körpern insbefondere” und 
die fünfte „über Darwins Lehre” einen Geleitihein nöthig 
machen, um ſich in der Welt zu legitiniren. Daß die vierte 
Abhandlung der fünften zum Fundament dient, wird man in 
den Schlußkapiteln ber letteren erkennen. Aber was biefe 
legtere fol, fann und nicht kann, muß ihr beglaubigt werben. 
Sie ift vorzüglih für bie Lefer bes erften Bändchens be» 
ftimmt. In diefem hatte ich verſucht, wiflenjchaftlih aber 
nicht naturhiftorifch gebildeten LXefern den Kosmos, d. h. Ziel 
und Ordnung in ber Natur anſchaulich zu madyen. Seitdem 
hat ein gewaltiger Strom unter dem Namen bes Darwiniss 
mus fid) über die Welt ergoffen, welcher Feine Ziele, ſondern 
nur blinde Nothwendigkeit anerkennt, und diejer Strom wird 
mit befonderm Eifer gerade von denjenigen aufgenommen, 
denen bie Mittel zur Beurtbeilung fehlen. Ich ftelle mich 
biefem Strom entgegen und fuche zu zeigen, daß Hypotheſen, 
die als ferne Zielpunkte ftrenger Unterfuhung wohl ihren 
Merth Haben, nicht als erreichte Errungenſchaften verfünbigt 
werden jollten, und daß jelbit,. wenn fie fünftig erreicht 





werden Tönnten, die Zielftrebigleit damit nicht im Entfern- 
teften widerlegt werbe. 

Belondere Mißbilligung könnte es ermweden, baß ein Auf: 
faß, ber für Nicht: Naturforfcher beftimmt ift, doch fo viele 
inftematifhe Namen enthält. Ich kann nur fagen, daß ich 
ſchon vor mehreren Jahren an .diefelbe Aufgabe mich machte, 
und dabei jedesmal die Thierform, auf die ich mich berufen 
mußte, volllommen den Nichtlennern zu befchreiben fuchte. 
Aber nicht nur ſchwoll dieſe Arbeit gewaltig an, fonbern ih 
wurbe aud zweifelhaft, wer fie lefen follte. Den Männern 
von Fach bot fie nicht genug Neues, den Laien zu viel. Da 
nun unterbefen die verſchiedenen natürlihen Schöpfungs- 
geichichten erfchienen find, die eine viel größere Anzahl von 
Inftematifchen Namen enthalten, aber doch mit fo großem 
Eifer gekauft und wahricheinlich auch gelefen werben, daß bie 
erneuten Abbrüde der Nachfrage nicht genügen können, ba 
mußte ich glauben, daß das Publicum doch die verjchiebenen 
Formen zu kennen glaubt, welche als Zeugniffe benutzt find, 
und daß wenigftens biefe Zeugniffe ala genügend betrachtet 
werben. Sollte das leſende Pnblicum oder ein Theil bes- 
felben nicht daſſelbe Vertrauen mitbringen, wenn man bie 
Zeugniffe zu anderen Zielen verwerthet? Collte man dem 
Urtheil des Lefers zu viel zutrauen, wenn man ihm zuruft: 
das Gedachte ift nicht eher Beobachtetes, ale bis es im ber 
Erfahrung hat nadhgewielen werden können. 

Es ſchien mir zu weit zu führen und über meine Kräfte 
zu gehen, alle Blüthen des Darwinismus beleuchten zu wollen. 


So weiß ich wohl das Bemühen des Prof. Hädel zu ſchätzen 


bie verſchiedenen Formen ber Entwidelung zu vergleichen und 
zu gruppiren, aber die Fälfchungen der Entwidelung gehen 
über meine Faflungsfraft, da ich die Meberzeugung habe: 
wie die Natur wirkt, ift zu unterſuchen, Fälſchung kann babei 
nicht vorfommen, und wenn fie vorzulommen fcheint, fo wird 
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fie wohl auf einer nicht richtigen Auffaffung beruhen. Doch 
der Auffaß felbft muß für fi fprechen und das Urtheil über 
ihn gebührt der Zukunft. 

Umftänblicher möchte ich über die Aufnahme ſprechen, die 
ber dritte Band diefer Reben erfahren hat. 

Da dieſer dritte Band vor dem zweiten erfchienen ift, fo 
habe ich die feltene Gelegenheit, hier ſchon etwas über bas 
Schidfal deffelben zu jagen. Cr war ganz biftorifchsgeo- 
graphiſchen Fragen gewidmet, und zwar folden, von denen 
ih glaubte, daß fie allgemeineres Intereſſe haben könnten; 
bahin gehörten auch bie Lofalitäten, welche in der Odyſſee 
vorfommen. Ich Hatte durchaus nur diejenigen Xefer im 
Auge, welche in unferen Schulen mit den Homerifhen Dich⸗ 
tungen befannt gemacht find. Von Gräco-Philologen wußte 
ih wohl, daß fie nicht leicht von ber gewohnten Anficht, 
Odyſſeus fei bis über die Säulen des Herkules hinaus ge 
fahren, ablaffen würden. Aber ich dachte mir boch, daß einer 
oder der andere veranlaßt werden Fönnte, die Gegenden am 
Nordgeftade des Pontus zu befuchen, die nad) meiner Anficht 
volftändig zu ben Bildern im zehnten, elften unb zwölften 
Buch der Odyſſee paflen. Diefe Erwartung ift bisher, fo viel 
ich weiß, nicht in Erfüllung gegangen. Die Gräcologen haben 
nicht nöthig ‚die Natur zw befragen, um bide Bücher über 
den Homer und feine Odyſſee zu ſchreiben. Einer derſelben, 
der ſich Kr. unterzeichnet, hat, offenbar verletzt dadurch, daß 
ein nicht zünftiger Philologe über die Odyſſee urtheilen will, 
im „Literariſchen Centralblatte“ 1874 No. 9 nur höhnend 
über dieſen Aufſatz referirt, ſcheinbar mit einiger Genauigkeit, 
indem er mit Anführungszeichen kleine Sätze anführt, die 
nicht nur aus dem Zuſammenhange geriſſen ſind, ſondern ge⸗ 
wöhnlich auch nur die Hälfte eines Satzes enthalten. Auf 
. die Gründe, weldje ich anführe, läßt er ſich gar nicht ein; fo 
auf die gewidhtige Frage, welches Recht man habe, bie 
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Kimmerier, die doch ſicher an der Meerenge von Kertſch 
wohnten und dieſer Meerenge ben Namen Bosporos Kim- 
merikos gaben, jenfeit der Eäulen bes Herkules zu fuchen. 
Auf welchem „naiven Standpunkte” ich mich befinde, glaubt 
er dadurch zu beweifen, daß ich meine: weil in die Bucht ber 
Läſtrygonen keine Welle einbringt, „weder groß noch Hein“, 
wie der Dichter fagt, müſſe er fie fehr. wohl gelannt haben. 
Für diefe „Naivetät” bin ich ihm fehr dankbar, denn ich ge 
denke, fie dem Recenfenten zehnfach zurüdzugeben. Der Res 
cenjent meint, daß ber Dichter in der reich geglieberten Küfte 
feines Vaterlandes Stoff. genug zur Schilderung der Bucht 
ber Läftrygonen gefunden habe. Nun, ih made mid an- 
heiſchig, ihn nicht nur für den erften Philologen, was ſich 
von ſelbſt verfteht, fondern auch für den erften Nautifer und 
Geographen zu erklären, wenn. er in bem gefammten Umfange 
bes Mittelländifchen Meeres eine Bucht nachweilen kann, auf 
welde alle Verhältniffe der Läſtrygonenbucht jo vollftändig 
paſſen, wie auf die Bucht von Balaklava. Es find hier doch 
wahrlich viele ſpecielle Verhältniffe vereint. Eine Seebudt, 
auf weldhe das Gewoge des Meeres keinen Einfluß Hat, kann 
nur durch einen jehr gemundenen und engen Kanal mit ihm 
verbunden fein. Ein folder Kanal allein kann auch das 
Zertrümmern aller Schiffe möglih machen, welde durch ihn 
fi flüchten wollen. Eine Stadt, die man vom Meere aus 
gar nicht fehen kann, zeigt eine bazwifchen liegende Berg: 
maſſe an, und der Umftand, daß man fie gleich in der Nähe 
erblidt, wenn man die Bergmaſſe erfteigt, lehrt, daß dieſe 
letztere ſehr fchmal if. Dazu kommt, daß biefe Schilderung 
die einzige umftänbliche ift, welde in der ganzen Odyſſee 
vorlommt. Sagt doch ſelbſt Mannert: „So undftändlich 
Ihildert Homer eine Gegend nur, wenn er fie genau Tennt.“ 
Mannert ſucht fie freilih in Sicilien, weil Philologen, 
wenn fie eine Gegend fennen lernen wollen, nur einen Schul: 
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Atlas oder einen Atlas antiquus oder höchftens den „großen 
Stielerihen Atlas” zur Hand nehmen. Sch glaube gezeigt 
zu haben, wie wenig die Sicilifhe Lokalität zum Texte paßt, 
habe mich aber freilich auf einen nautiſchen Atlas der Neu 
zeit verlaffen, ein Ding, bas die Philologen nicht zu kennen 
vermögen, weil das Haffiihe Altertum nichts davon weiß. 
Ich bitte alfo um den Nachweis der Lältrygonenbucht im 
Umfange des Mittelländiſchen Meeres. „Hie Rhodus, hic 
salta!“ Allein der Recenfent meint überhaupt: „Alle Ber- 
fucdhe, des Odyſſeus Abenteuer (geographifch) zu verzeichnen, 
follten uns ganz gleichgültig laffen.” Warum ift er denn 
nicht in diefer Sleihgültigfeit verblieben? Ich habe ihn doch 
nicht aus derſelben herausgeriffen, da ich von feiner Eriftenz 
nichts gewußt habe. Aber der Necenfent ift Censor publicus. 
Als ſolcher mußte er vor die Schranken treten, wenn dem 
heiligen Gebäude der Gräcologen ein Angriff droht. Als 
Censor publieus hätte er aber doch jagen follen, daß ich bie 
befprochenen Gegenden dur eigenen Augenſchein kenne. Das 
thut er aber nit; da müflen denn wohl die vielen Leſer 
des Literariſchen Centralblattes glauben, ich hätte den Kopf 
auf den Arm gejtügt, um barüber nachzudenken, was id) er: 
finden fönnte, um bie Philologen zu reizen. Es war aber 
anders. 

Ich kam nad Balaklava und hatte bloß die Fifcherei im 
Auge. Als ih mid umfah und erkannte, baß ein fpiegel- 
glatter Zandfee, wofür ih ihn hielt, mit dem Meer in Ver: 
bindung fand, mußte ih mir jagen: „das ift ja die leibhafte 
Bucht der Läftrygonen!” Es wird doch nicht unrecht fein, 
zuweilen der SHomerifhen Gefänge fi zu erinnern?! Wo 
liegt nun nad) den gelehrten Philologen die Bucht der Lä- 
ſtrygonen? mußte ih weiter fragen. Nun, am ganz ofinen - 
Meerbufen, wo die Wellen jehr wüthen müſſen. Warum bat 
man fie an der Wejtküfte von Stalien gefucht? Weil Odyffeus 
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von dieſer Bucht zu den Kimmeriern in Spanien kam. — 
Wie kamen aber die Kimmerier nad Spanien, ba fie doch 
notoriih an der Meerenge von Kertſch wohnten und gerabe 
in diefer Gegend auch die zahlreihen Echlammovulfane alle 
die Bilder bieten, mit denen ſchon Homer ben Aufenthalt 
ber Verftorbenen ausgefhmüdt Hat? Wie konnte man bie 
Kirke in die Nähe der Straße von Gibraltar bringen, ba 
fie, wenn auch nicht eine „mingrelifche Prinzeffin,” doch ficher 
ein Kolchiſches Frauenzimmer und eine Echwefler des Aetes 
war, ba doch Feine Sage aus dem Alterthum, fo viel mir 
befannt ift, eine Veranlaffung zu biejer weiten Verſetzung 
angibt, unb da nad Homer bie Morgenröthe auf ber Inſel 
ber Kirke wohnt. Alle diefe Sonberbarkeiten kommen auf 
vier mir bekannten neueren Berzeichnungen ber Wege bes 
Odyſſeus vor, da fie ſämmtlich die Kimmerier weitlih von 
den Säulen bes Herkules wohnen laffen. Die erite Karte if 
von % 9. Voß. Damals waren die Schlammoulfane am 
Kimmerifhen Bosporus ganz unbelannt; fie find erft Später 
von Pallas bejchrieben worden. Aud die Bucht von Ba⸗ 
laklava hat erft fpäter eine genügende Beſchreibung erhalten. 
Die drei anderen Karten in bem Bude von Völder und 
ben biftorifchen Atlaffen von Spruner:Mente und Löwen: 
berg find nur geringe Mobificationen ber erfteren. 

Ich verſuchte alfo den Spieß umzubrehen, und ben 
Odyſſens in's Schwarze Meer zu führen, wo ſich Alles fehr 
natürlih gruppirte und fi ſelbſt die dunkeln Haine der 
Proſerpina finden ließen. Ueber diefe Vermeſſenheit wird nun 
Serr Kr. ſehr böſe. Statt irgend einer Wiberlegung ober 
bes Nachweifes eines Irrthums kanzelt er mi vollftändig in 
bem Ton eines Scholardhen ab, wenn er einen vorwigigen 
Schüler zurecht weift, ber feine Unfehlbarfeit nicht anerkennt. 
Diefer Ton ift aber nicht überall paſſend und der Inhalt 
einer ſolchen Ablanzelung nicht zu allen Zeiten richtig. Ich 
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wäre ſchlecht angekommen in der Schule bei einem würbigen 
Zögling von Ernefti, wenn ich vorwigig an der Einheit der 
Sliade oder der Odyſſee gezweifelt hätte; und ich wäre 
ſchlecht weggekonimen von der Univerfität, wo Prof. Morgens 
ftern mit Emphafe die Zweifel von Fr. A. Wolf vortrug, . 
wenn ih diefen Zweifeln nicht beigeftimmt hätte Später 
war Prof. Lachmann, der diefe Zweifel nody mehr fpecias 
(ifirt Hat, ein Jahr hindurch mein Kollege in Königsberg, 
und jest treten mir dide Bücher über die Einheit der Odyſſee 
entgegen. Dieſem Beftreben, die Einheit der Odyſſee zu er- 
weijen, möchte id) beitreten, indem ich frage: warum fol denn 
nit Homer felbft Stoffe der Argonautenfage in fein Gedicht 
verwebt haben, da jene Sage doch offenbar älter iſt? Dann 
wäre ja der Ausgang durch den Bosporus unb Hellespont, 
fowie der Beſuch von Imbros ganz natürlihd. Dieje Localis 
täten veranlaffen den Necenjenten mir zuzurufen: „Mit 
ſolchen Behauptungen beweilt man nicht, daß Odyſſeus in 
Mingrelien gewefen ift!” Aber bei der Schweiter bes Königs 
von Kolchis fol er doch gewejen fein. — 

Wie dankbar wäre ich geweien, wenn ber Recenſent mir 
in der fpradjliden Sphäre Srrthümer nachgewiejen oder ſon⸗ 
ftige Belehrung gegeben hätte! Aber ich finde nur Einen 
entſchiedenen Widerſpruch, der fo lautet: „Es ift auch falſch, 
wenn Baer den Odyſſens aus Furcht vor dem fchmalen und 
darum gefährliden Eingange nit mit feinen Gefährten in 
bie Bucht einlaufen läßt, was er freilich für feine Hypotheſe 
verwerthet.” Erſchreckt griff ih beim Leſen diefer Zeilen 
nad meinem Homer, um aufzufinden, welche Uebereilung id) 
- begangen babe. Da finde ich denn, baß Odyſſeus nit 
feinen Leuten in den Eingang der Bucht folgt, fondern bie 
vorliegende Gebirgsmafle erfteigt und Umſchau hält, aud) 
Kundfchafter ausſchickt. Iſt es nun nicht eine erlaubte Eon: 
jectur, Beforglichkeit als Grund dieſes Handelns ‚anzunehmen, 
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denn Raufluſt iſt doch wohl darin nicht ausgeſprochen? Bes 
forglichleit ift aber der Embryo der Furcht, und einem Natur: 
forfher muß man es verzeihen, wenn er einen Embryo eben 
ſo benennt wie deſſen volle Entwidelung. 

Statt der ſprachlichen Berichtigungen gibt der Recenſent 
feine Zurechtweifungen auf geographiſchem Felde, und meint 
3. B. daß das Gemälde der Bucht von Balaklava jeder In⸗ 
divibnalität entbehrt. Mannert dagegen findet, wie geſagt, 
daß biefe Localſchilderung die einzige Tpecielle in der ganzen 
Odyſſee iſt. Sch babe auch Feine andere finden können, mir 
ſcheint daher, daß der Necenjent „fih auf ein ihm vielfad 
fremdes Gebiet ftellt.” Da berjelbe mich auf meinem Gebiete 
zurechtweilt, fo ift es billig, daß ich ihm benfelben Dienft auf 
dem feinigen erweif. Sekt Strabo nidt auf ©. 21 bie 
Planktae, die Stylla und Charybbis in den Bosporus? Sagt 
Strabo nicht ftellenweije, die Alten hätten fi den Pontus 
nah Weſten gegen das Adriatifche Meer geöffnet gedacht? — 
Aber aus Eifer verleugnet mein Recenfent das eigene Willen. 

Tantaene animis coelestibus irae! 

Ueberhaupt jcheint e8 mir, daß man fi wohl um bie 
2ocalitäten in der Odyſſee befümmern müſſe, weil dadurch 
vielleicht fich erfennen laſſe, welche Localitäten den Griechen 
damaliger Zeit befannt waren, was wieder auf die alte Ge⸗ 
ſchichte ihres Handels und ihrer Schifffahrt ein Licht werfen 
kann. Auch ift wohl die Beachtung der Localitäten Teines- 
wegs überflüffig für die Frage über die Einheit der Odyſſee. 
So fheint es in dem breitfpurigen Werle des Herrn 
Kammer „über die Einheit der Odyſſee“, daß er ganz zweis 
felhaft wird in feiner vorherrſchenden Anfiht durch ben Um: 
fand, daß Kirke von Odyſſeus verlangt, bie in der Unter- 
welt hauſende Seele des Echers Teirefias um ben Weg 
zu befragen, den er für die Heimkehr einzufchlagen hat, da 
doch Kirke fpäter diefen Meg durch den Bosporus noch viel 
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ausführlicher befchreibt. Hätte der gelehrte Verfaffer ſich bie 
Möglichkeit gedacht, daß das Schwarze Meer nah Homers 
Anfiht von zwei Seiten zu erreihen war, durch den Norden 
und durch den Süden, fo würbe er es fehr natürlich finden, 
daß Kirfe vor allen Dingen wiffen wollte, ob das Schickſal 
dem Odyſſeus bejtimmt habe, durch den Nordweg oder durch 
den Eüdmeg bie Heimkehr zu finden, und er würde es mir 
dann verziehen haben, daß ih Odyſſeus „über Thrafien 
wegjegeln laffe*. — 

Beritimmt dur die Neuerungen in der Deutung ber 
Dertlichfeiten in der Odyſſee, hat der Recenſent die folgen: 
den Aufjäge über ben alten Handelsweg der Skythen und 
über die Gegend, in ber Ophir zu ſuchen ift, fehr langweilig 
und weitihweifig gefunden, und er bedauert, daß ich bei 
meiner „leicht beweglichen Phantaſie“ nicht die reichen Früchte 
für meine Mühe habe ernten fönnen. Warum hat der Res 
cenjent jie denn gelejen? für Ophir ift er doch wohl nicht 
eensor publicus? Da habe ich es in einem ähnlichen Falle 
anders gemacht. Die Frage, ob die Odyſſee als ein einheit- 
lihes Werk Eines Dichters, oder ald die Verfchmelzung vieler 
Rhapſoden zu betrachten ift, hat mich nicht gleichgültig ge⸗ 
laſſen. Allein, nachdem ih aus ber trefflihen Schrift des 
Herrn Nutzholz über diefe Frage gelernt hatte, daß bie 
Nachrichten der Alten über die Bearbeitung des Homer unter 
Peififtratos durchaus fehr verſchieden ausfallen und ſämmt⸗ 
ih aus viel fpäteren Zeiten ſtammen, babe ich die Weber: 
zeugung gewonnen, daß die Bearbeitungen diefer Frage durch 
bie Gräcologen neuerer Zeit nichts weiter geben können als 
bie ganz fubjectiven Eindrüde, die fie bei Durdhlefung ber 
Homerishen Dichtungen empfangen. Da habe ich denn,” als 
mir des Herrn Kammer Bud: „Die Einheit der Odyſſee“ 
in die Hände fiel, diefe 800, fage: achthundert langen Seiten 
ungelejen gelafjen, da es mir ſchien, daß fie mir nichts an- 


deres bieten könnten, als einen Abdrud der Phantafie und 
des äfthetifchen Gefühle bes Verfaflers. Ich gebe aber gern 
zu, daß ber Etoff ein unendlicher ift; dem Einen ſcheint viel: 
leicht Odyſſeus am Feigenbaum hangend, eingefhoben, dem 
Anderen fein Rudern im offenen Meer mit den Händen, dem 
Dritten die Fahrt von ber Snfel der Kalypfo durch das 
offene Meer auf einem Floße unwahrſcheinlich. Homer ſucht 
aber gar nicht nah Wahrſcheinlichkeiten, ſondern nad) Aben- 
teuern. Der Recenſent deutet an, daß ich in der Opbirfrage 
ben Umfang meines Wiſſens habe zeigen wollen. Nach meiner 
Erinnerung verhält ſich die Sade anders. Zuvörderſt ift 
mir gar nicht eriniterlich, daB der Umfang meines Willens 
mich jemals gebrüdt hätte. Ich babe denfelben immer jehr 
beengt gefunden. Herr Kr. weiß fo gut mie ih, was es 
mit den ſog. gelehrten Arbeiten für eine Bewanbtniß hat. 
Wenu uns irgend eine Frage intereffirt, jo fuchen wir uns 
über diejelbe zu belehren; wenn wir bann durch Forſchen und 
ragen uns belehrt haben, fo heißt Die Arbeit eine gelehrte. 
Mit der Opbirfrage aber ging es fo zu. Als ih im Eismeere 
zweimal Reifen mit den Walroßfängern biefer Gegend machte 
und dabei ſah, daß fie gewille Küftenpunfte auffuchten, um 
von diejen nach beitimmten Rhumben in’s offene Dieer abzu⸗ 
fegeln, dachte ich mir: So werben es die Phönizier auch ges 
macht haben; und als dieje Leute nun von ihren Fahrten er- 
zählten und von abenteuerlichen Zügen einiger kühnen Unter: 
nehmer, die von bloßen Gerüchten ji hatten leiten laffen, 
fo dachte ich wieder: Ganz fo werben es die Phönizier auch 
gemacht haben. Dabei blieb es lange Zeit. Als nun fpäter 
die vorhiſtoriſchen Entbedungen aus ber älteften Geſchichte 
der. Menjchheit viel beſprochen wurden, wurmte es mich jehr, 
daß man nicht fagen fonnte, von wo das Zinn zu der Bronze 
vor Entdedung der Caffiteriven hergelommen fein möge. 
Einige Anthropologen riethen, aus dem Kaukaſus oder aus 
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Armenien. Aber man hat bis jetzt keine Nachricht vom Vor⸗ 
kommen des Zinns in dieſen Gegenden. Ich mußte daher 
nachſorſchen: welche Fundorte des Zinns kennt man jetzt und 
welche find leicht erreihbar? Da fand ſich denn, dab in 
Hinterindien das Zinn ſehr verbreitet ift, und befonders 
reihlih und oberflählich auf einer Inſel zu finden, welde 
der Küfte von Vorberindien gegenüber liegt und Junk-Ceylon 
heißt. Mußte ich da nicht fragen: Sollten die alten Phöni- 
zier nicht bis hierher gekommen fein? Da ih nun beim 
ferneren Suchen fand, daß ber ältefte Siftorifer der Griechen 
fehr beitimmt fagt, die Phönizier jeien urſprünglich am Ery⸗ 
thräifchen Dieere zu Haufe gewejen, was wohl befonders auf 
den Perſiſchen Meerbufen bezogen werden muß, da fie Ba⸗ 
byloniſche Waaren und Babyloniihe Gewichte überall Hin 
nah Weften verbreitet haben, da ferner die Flüſſe in Ma- 
lakka und Weft-Sumatra ſehr reihd an Gold find, und bei 
ber eriten Entdedung des aufgejpeiherten Goldes ungemein 
ergiebig gewefen jein müffen, fo lag es wohl fehr nahe, hier 
bas Ophir der alten Zeit zu vermuthen. Bedenklich fchien 
mir nur die Angabe der außerordentlihen Menge des mitge- 
brachten Goldes. Cs regt ſich mir dabei immer bie Frage 
auf: Sind diefe Angaben zuverläffig, auch wenn man ben 
Iſraelitiſchen Kikkar fo gering als möglich anſetzt? Ich Fuchte 
alfo fo viel Angaben über Ergebniffe der Goldwäſche aus 
neuerer Zeit zufammenzubringen ale möglid. Die biefigen 
Herren Profefioren Carl Schmidt, Grewingk und Dra: 
gendorff haben mir vielfahe Nachweife diefer Art gegeben, 
wofür ich ihnen zu herzlichem Danke verpflichtet bin. Diefe 
Belehrungen habe id) geglaubt zufammenftellen zu müſſen, und 
diefe Nachrichten möchten wohl denjenigen, die nur ein Ne 
jultat wollen, langweilig erfheinen, aber dgl. kann man ja 
auslaſſen, da die Neberichriften den Inhalt der 88 andeuten. 
Alle Nachrichten über Goldausbeute, bie ih erhalten konnte, 
® 
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find aber mit der phönizifch:ifraelitifchen nicht zu vergleichen. 
Erft nah Ausgabe der Echrift über bie Ophirfrage habe ich 
dur Herrn Profeflor Schwarz, der aus Oſt-Sibirien Tam, 
die Kunde von einem fo reihen Goldfunde im öftlihen Theile 
der Mandſchurei erhalten, daß fie fih Ophir an die Eeite 
zu ftellen jcheint. Ich enthalte mich aber fie hier mitzus 
theilen, da fie bisher nur auf Gerüchten beruht, und will 
erft die nähere Beftätigung abwarten. 

Meine Opbirfrage, die Herrn Kr. jo langweilig war, 
hat übrigens mehr Gunft gefunden, ale ih erwartet hatte. 
Ich hatte in der That nur ernftlich zeigen wollen, was alles 
zu berüdjichtigen ift, wenn man Ophir wirklich auffinden will, 
da ein Naturforfher unmöglich befriedigt fein Tann, wenn 
man Ophir in Arabien ſucht, weil ein dortiger Stamm in 
ber Mofaifhen Völkertafel Ophir genannt wird.*) Zu den 
unerwartet günftigen Beurtheilungen gehört eine in ben 
„Theologiſchen Jahrbüchern“ 1874. XIX. Band, Heft 4. von 
Prof. 2 Dieftel in Tübingen. Noch unerwarteter und 
fhmeichelhafter war es mir, daß der verftorbene Profefior 
5. Ewald in Göttingen, der langjährige Wächter der femi- 
tifhen Literatur, nicht lange vor feinem Tode in ber Gefell- 
ſchaft der Wiflenfhaften zu Göttingen einen befonberen Vor: 
trag über Ophir gehalten hat, worin er meinen Beftrebungen 
volle Zuftimmung zolt. Er unterläßt freilich nicht, wie das 
feine Eitte war, wenn er über irgend einen Umſtand eine 
andere Meinung geäußert hatte, biefe aufrecht zu erhalten. 
Eo mipbilligt er, daß ih auf die Angabe der Chronika II, 
9, 21, die Schiffe feien nah Tarſchiſch gefchidt, einiges Ge⸗ 
wicht lege, und daher zwei Punkte angenommen babe, Tar⸗ 
ſchiſch und Ophir, die in berjelben Richtung lagen. Die Ver- 


*) Die Etämme find nad ihrer präfumptisen Verwandiſchaft grup⸗ 
Fir. Es lönnte alfo auch wohl Ophir ein Stamm fein, der ganz ober 
theilweiſe ſich weit nad Oſten verfeht hatte. 
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“ faffer der Chronila, meint Herr Ewald, verftanden bie alten 
Nachrichten und auch ben alten Ausdrud „Tarfhifh: Schiffe” 
nit, mit dem man nur große Seeſchiffe bezeichnete, und fo 
ließen fie denn die große Erpedition nah Tarſchiſch geben. 
Auf die Unzuverläffigfeit der Chronifa habe ich felbft auf: 
merfjam gemacht und habe darüber Beweiſe vorgebradt, bie 
ih nicht aus anderen Nachweiſen, fondern jelbit gefunden 
habe. Allein bier ift doch ein Umftanb zu berüdfichtigen, 
den Ewald ausgelafien hat, daß nämlich die große Menge 
von Gold nad) beiden Berihten aus Ophir fam, II. Chron. 
8, 18. Von den Pfauen und dem-Elfenbein wird dagegen 
von ber Chronifa beitimmt gejagt, daß fie aus Tarſchiſch 
famen. Allerdings wird Gold und Silber dabei auch ge 
nannt, aber das Gold mag von hier in jeher geringer Menge 
gefommen fein, Chron. 9, 21, da vorher die große Maffe bes 
ftimmt als aus Ophir gebracht genannt wird. Allerdings ift 
es möglih, daß die Nachrichten der Chronifa nicht genau 
waren; allein offenbar hatten auch diefe Berichte die Reiches 
Annalen, wenn aud nicht im Driginal, fo body in fpäteren 
Auszügen vor ih. Da nun Überdies die Benennungen für 
die Seltenheiten (namentlih für die Pfauen) entſchieden ta⸗ 
mulif find und nit aus Hinterindien flammen können, fo 
paßt die Annahme einer Station in Ceylon ſehr gut zu ber 
gefanımten Deutung. Daß der Name Tarihifh auf Länder 
mit reihen Naturproduften ausgedehnt wurde, bat ja an fi 
nichts Unwahrſcheinliches. Iſt das Tarjus in Eilicien nicht 
auch phönizifhen Urfprungs? Andalufien mochte wohl an 
Geylon erinnern, wenn bei den Phöniziern, als fie dahin 
famen, noch eine Erinnerung an Ceylon beftand. Jedenfalls 
it eine Fahrt nah Malakka ohne einen Ruhepunkt in Ceylon 
weniger wahrſcheinlich. Lieber möchte ih mich, wenn id 
Geylon aufgeben fol, an die andere von mir offen gehaltene 
Möglichkeit wenden, das Ophir an der Küſte von Malabar 
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bei Nilambur zu ſuchen ſei, wenn ich nur glauben konnte, 
daß man um das Jahr 1000 v. Chr. hier den Fremden er⸗ 
laubt haben würde, Gold zu ſuchen. — Endlich hält mir 
Herr Ewald vor, daß die große Maſſe Gold am beſten da⸗ 
durch erklärt werden könne, daß die Fahrt oft wiederholt ſei, 
und daß die 420 Kikkar Gold nur eine Summirung aller 
Fahrten andeuten. Das iſt allerdings ſehr möglich, da aus⸗ 
drücklich erklärt wird, daß nur immer in drei Jahren eine 
ſolche Fahrt beendet war. Allein der Bericht über die Ophir⸗ 
fahrt wird ſo auffallend von dem Berichte über den Beſuch 
der Königin von Saba unterbrochen, ſowohl im Buche der 
Könige als in der Chronika, daß es mir wahrſcheinlich if, 
dieſer Beluh der Königin erfolgte nah dem Abgange ber 
Schiffe und vor ihrer Rückkehr, alfo in den chronologiſchen 
Angaben des Neichs-Archivs wirklich zwiſchen beiden Zeit 
punkten verzeichnet war. Ueberdies wird gefagt, der König 
Salomo babe in Einem Sahr 666 Kiffar Gold erhalten, ohne 
ben Zins ber unterworfenen Völker. Wie wäre das möglich 
ohne die bedeutende Zufuhr aus Dphir! Auch wird nirgends 
mit Beftimmtheit von einer Wiederholung geſprochen außer 
dem viel fpäteren Verſuch von Joſaphat. Die ungemeine 
Schwierigkeit, weldde in der überaus großen Ausbeute liegt, 
wird allerdings durch die Annahme gehoben, fie ſei nur das 
Refultat wiederholter Reiſen. 

Es mag alfo die Frage als eine offene betrachtet wer: 
den, die Sedermann nad) feinem Gutdünfen beantworten faun. 
Ich habe überhaupt mit meiner Abhandlung über Ophir nur 
zeigen wollen, welde Naturverhältnifje man zu beachten hat, 
wenn man über die Lage von Ophir fi enticheiden will, 
Wenn ih von Malakka fpreche, jo habe ih Sumatra nicht 
davon trennen wollen; denn auf der Karte, die nach den Po⸗ 
fitionen von Ptolemäus entworfen ift, bat‘ die „Bolbene 
Halbinfel” zu viel geographifche Breite, um Malalla allein 
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zn enthalten. Auch ift bie geologiſche Beichaffenheit bes Ge: 
birges von Sumatra dem von Malakka ſehr ähnlich. Ich 
erfenne daher gern an, daß Herr Confiftorialrath Theinert, 
der Ophir in Sumatra gefucht hat, mir zuvorgefommen ift, was 
ih bei Abfaffung des Aufſatzes nit wußte. — Neberhaupt 
babe ich nie in philologifche oder auch nur rein hiſtoriſche 
Erörterungen mich eingelaffen, wenn nicht Veranlaffungen 
mich dazu drängten. Wohl habe ich aber gern der Geſchichte 
ber Geographie mich gewibmet ober biejelbe gelegentlich bes 
ſprochen. Als Beleg dafür könnte ih das Bud: „Peters 
des Großen PVerbienfte um die Erweiterung der geographis 
ſchen Kenntniffe” anführen, das den 16. Band der „Beiträge 
zur Kenntniß des Ruſſiſchen Reichs und der angrenzenden 
Länder Aliens“ bildet, und auf andere gelegentlihe Eroͤr⸗ 
terungen in demſelben Sammelwerfe verweijen. | 
Herr Kr. ift nicht der einzige Verfechter früherer Webers 
zeugungen. Herr ©. Gerland erllärt in der Jen L. 3. 
Nr. 42. 1875, Pontikon müßte doch wohl Prunus padus jein, 
fagt uns aber nicht, wie diefer Baum, der in Griechenland 
vorkommt, zu dem Namen des „Pontifchen” gekommen ift; 
auch nicht, warum dieſer Baum, der die Kälte von Lappland 
fehr gut aushält, in Chofand im Winter mit Filz bededt 
wurde. Er bemerkt au, da die Läftrygonenbudht von Ho⸗ 
mer benupt it, um Odyſſeus um feine Begleitung zu 
bringen und zu dieſem Zweck erbichtet fein wird, daß ber 
Dichter fie „erſchaffen mußte, unbefümmert, ob Gleiches in 
Wirklichkeit fih fand ober nit.” Sollte es nicht einfacher 
fein zu jagen, daß der Dichter die ihm zugekommene Scil- 
derung jener auffallenden Bucht gut benutzt habe? Eine See: 
bucht in die fein Wellenſchlag einbringt, erdichtet man ſich 
nit. Auch meint berfelbe Kritiker, daß „ber Dichter, feiner 
ganzen Natur nad) die Erſcheinung der Schlammoulfane, wenn 
fie ihm vorjchwebte, gewiß jehr genau dem Hörer vorgeführt 
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hätte.“ Wunderbar! Homer ſchildert die Regungen des 
menſchlichen Herzens mit wunderbarer Genauigkeit, und das 
giebt ſeinen Dichtungen den Reiz. Wo er aber genaue Na⸗ 
turſchilderungen gäbe, iſt mir unbekaunt. Auch meine ich nicht, 
daß Homer die Gegend felbit befucht habe, fonbern nur, daß 
ihm Schilderungen zukamen, die ſchon poetifh gefärbt jein 
mochten Daß die Echlammoulfane gerade im Lande der 
Kimmerier fih finden und Homer, indem er den Odyſſeus 
in biefes Land fahren läßt, dajjelbe das Land der Kimmerier 
nennt, ohne bes Volles weiter zu gebenfen, hat das fein Ge- 
wit? Aber ih will die Gräcologen nicht ferner in ihrem 
Befige ſtören. 

Glüdlicherweife aber it meine Abhandlung über die Lo- 
falitäten in der Odyſſee nicht allein vom zümenden Herrn 
Kr. beiprochen, fondern auch von einem fehr kenntnißreichen 
Philologen, Herrn Prof. Rühl, in einer Weife, für die ich 
ſehr dankbar bin. Er ftimmt dem allgemeinen Reiultate voll: 
fommen bei und ſchließt mit der Bemerkung: „Es kann nur 
gewünſcht werden, daß bie Philologen diefe Unterjuchungen 
eines nicht zünftigen Gelehrten auf das Eingehendite ftubiren, 
nachprüfen und fi in allen ihren Confequenzen Har machen 
möchten.” — Ich geitehe, daß ih von den zünftigen Philo: 
logen wenig hoffe, unb daß es räthlicher ſcheint, folche Laien, 
die für den Homer ein Intereſſe haben,"aufzufordern, wenn 
fie aus irgend einem Grunde die Norblüfte des Schwarzen 
Meeres zu beſuchen haben, eine Odyſſee, im Original oder 
in der Meberfegung, zu ſich zu fleden und die Befchreibung 
der Lolalitäten mit der Wirklichkeit zu vergleichen. Vielleicht 
unternimmt es dann ein Anderer, in Spanien die dunfle 
Gegend und die Flüffe ber Unterwelt aufzuſuchen. Sabre 
hindurch hat Herr Schliemann in den Ruinen von Troja 
gegraben und öfter darüber Nachrichten verfündet. Hätte man 
nicht glauben follen, die Philologen wären in Dienge dahin 
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geftrömt, um zu fehen, zu helfen, zu leiten? Aber nur einer, 
fo viel man vernommen bat, 309 hin. Die meilten blieben 
zu Haufe, fehreiben aber jett: „Das wird das wahre Troja 
nicht geweien fein. Tas Skäiſche Thor ift ſicherlich nicht ge: 
funden, und jedenfalls ift Die Ausgrabung unzwedmäßig durch⸗ 
geführt.” So hat man jih durd das Zuhaufebleiben den 
Stoff zur Kritik gefichert. 

Vielleiht wirb man fragen: „Verlohnt es fi, jo viel 
über eine Kritik zu jagen?!" Jh antworte: Die Kritif an 
fi gewiß nicht. Ich habe mich in viel wichtigeren Fragen 
nie auf eine Antikritif eingelaffen. Hier aber wollte ich bie 
Beachtung ber aufgeregten Frage mehren und erweitern. 
Auch kam es auf das Princip an. Der Berdruß meines Re 
cenjenten fcheint darauf zu beruhen, daß ich meine,. man 
müſſe in allen Erörterungen dieſer Art auf die ‚naturbifto- 
riſchen Verhältniffe achten, die in alten Nachrichten vorkom⸗ 


men. Ausdrüdlich dagegen erklärt der Recenfent: „Voß hatte 


nicht nöthig die Naturforfcher zu befragen.” Es wird alſo, 
wie mir jcheint, für bie Helleniften eine Unfehlbarfeit bean- 
Iprucht, die ic) ihnen eben jo wenig zugeftehe, wie Pius dem IX. 
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Ich habe hier noch einen Nachtrag zum dritten Bande, 
und zwar zu dem dort behandelten Zinnhandel zu liefern. 
Es ift auf Seite 317 gelegentlih angeführt, daß nad) Strabo 
das alte Volk der Drangianer, dad man an der Nordgrenze 
Perfiens in Choraffan zu fuhen Grund hat, mit Zinn han⸗ 
belte, und daß nah Burnes nördlich vom Bamyan⸗Paß 
Zinn vorkommen fol. Beide Nachrichten ftehen jo vereinzelt 
und unverbürgt da, daß ich bedauerte, nicht volljtänbigere 
Auskunft geben zu können, als dab aud) Movers die Dran⸗ 
gianer als Zinn Liefernd anführt. Ich beſchloß daher bas 
Ruſſiſche Vorbringen und Nuffiihe Erfundigungen zu benutzen, 
um wo möglich Näheres über das Vorlommen bes Zinns in 
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diefen Gegenben zu erfahren. Ich richtete alfo meine dies: 
bezüglihen Anfragen an die Geographiſche Gefellihaft zu 
St. Petersburg, und erhielt durch Vermittelung des derma⸗ 
ligen Vice-Präfidenten derfelben, Geh. Rath Sem&now, fol: . 
gende Auskunft: „Ein Bewohner der Stabt Meſched, Aga 
Mamed Kaſym Ragim, Arrenbator eines der vielen Kupfer: 
Bergwerke in Chorafian, theilte mir mit, daß 1) 20 Far: 
fangen (1 Choraffanstiihe Farfange — annähernd 7 Werft) 
von der Stadt Utſchan⸗Mion⸗Abot ſich die reichten Lager von 
Zinn, Eifen, Kupfer, Schwefel und Blei befinden, und 2) 6 
Farſangen von Mefched ein ZinnsBergwerf, das jog. Rabotjes 
Alofaband. Die Genauigkeit biefer Angaben ift bekräftigt 
durch den Borfteher der Ruſſiſchen Kaufmannſchaft in Cho- 
taffan, den Bucharen Hadſchi Ibrahim, ber wohl befannt if 
mit der biefigen Gegenb und mit vielen Perfonen, die fi 
mit Bergwerksarbeiten beichäftigen; außerdem habe ih mid 
faktifh von dem Vorkommen bes Zinns hier überzeugt durch 
Ueberfluß von zinnernen Waſchkrügen und großen Schüffeln 
alter einheimifcher Arbeit, welche aus dem Binn bes Ortes 
gefertigt find, wie mir die Befiter fagten. | 

Nach den Ausfagen der Kaufleute, die durch Handelsinter⸗ 
effen im Merwj in Verbindung ftehen, find die bergigen Theile 
Turkmeniens, das vom Stamm Tele eingenommen wird, 
überhaupt veih an verſchiedenen Erzen, unter welchen fi 
auch Zinn vorfindet. Genauere Nachrichten jedoch fiber dieſen 
Gegenftand werde ich geben in der Ausarbeitung ber Tage⸗ 


büder meiner Reife im norböftlihen Perfien. 


P. DOgorobnilom. 
St. PBelersburg, ben 28. November 1874. 


Diefe Nachrichten find nah meiner Beitellung gefammelt 
und mitgetheilt von einem Reiſenden, ber im Auftrage ber 
Geogr. Gef. und des Herrn Gluchowskoi eine Reife nad 
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Oſt⸗Perſien (Meſched ꝛc.) zu Stande gebracht bat. Er heißt 
Ogorodnikow. 
P. Semönom.” 

Dan hat hiermit alſo eine Beſtätigung der alten Nach⸗ 
riht des Strabo, und man wird Die große Menge von 
Bronze, bie in ben Ruinen der alten Stäbte von Mefopo- 
tamien gefunden ift, nicht auffallend finden. Daß aber 
fämmtlide Städte am Mittelmeer von Oft: Perfien ihren 
BZinnbebarf bezogen, wird man doch wohl nicht wahrſcheinlich 
finden. Mir wenigftens jcheint die Webereinftimmung ber 
Benennung des Zinns in der griehifhen und den femitijchen 
Epraden mit dejjen Namen im Sanskrit den ſüd⸗aſiatiſchen 
Ursprung zu erweilen, und der Uebergang des malayiſchen 
Wortes für Zimmet in bie griehiihe Sprade eine große 
Wahrſcheinlichkeit für die Hanbelsverbindung des Weftens 
mit dem malayifhen Volle zu bieten. 


Ganz zuletzt muß ih nod eine Unachtſamkeit im eriten 
Bande eingeftehben. Ich Habe hier S. 43 die Seeſcheiden 
(Afcidien) als Beifpiele angeführt, wo die Zeugungsftoffe in 
demfelben Organ bereitet werden. Das glaubte ih und burfte 
ih glauben zur Zeit der erften Abfalfung der Rede. Aber 
als ich diefe Rede für die vorliegende Sammlung benuste, 
wußte ih fehr wohl, daß beide Organe getrennt find; ich 
hatte felbft wiederholte Verſuche über Fünftlihe Befruchtung 
gemadt. Es war aljo nur Unachtſamkeit, daß diefe Dar: 
ftellung unverändert blieb. Auf die geſammte Darftellung hat 
es aber wenig Einfluß, daß dieſe Angabe unverändert blieb, 
Da gerade im Reiche der Mollusfen eine Ausbildung beiderlei 
Stoffe in demjelben Drgan häufig vorkommt. 
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Man wird hoffentlich den Druck ziemlich rein von Fehlern finden, 
indeſſen iR ein Drud- oder Schreibfehler unverbeſſert geblieben, den ich 
vor dem Leſen zu corrigiren bitie. 

Seite 351 Zeile 6 von oben ſteht: 
paar Jahrhunderte ſtatt paar Jahrtauſende. 


. 
. Meber 

den Einfluß der äußern Natur 

= auf bie 


ſocialen Berhäftniffe der einzelnen Völker 
und bie 
Geſchichte der Menſchheit 
überhaupt. 


In Ruſſiſcher Sprache erſchien dieſer Aufſatz im Jahre 1848 
in dem Taſchenbuche (kapyannan xunzxa) ber Geographiſchen 
Geſellſchaft, in Deutfcher Sprache war er bisher nicht gebrudt. 


SIG BLLLL IL 


v. Baer, Neben u. Abh. IL. | 1 
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Ueber den Einfluß der äußern Natur auf die focialen 
Verhältniſſe der einzelnen Völker und die Geſchichte 
der Menfchheit überhaupt. 


An wenigen Orten ber Welt zeigt fich die raſche Um⸗ 
änderung, welche die Zeit in den Culturzuftinden ter Menfchen 
erzeugt, fo auffallend als an dem unfrigen.*) An den Ufern 
ber Newa, wo lange Zeit hindurch und faft bis vor zwei Jahr⸗ 
hunderten Ruffifhe und Schwediſche Schaaren abwechſelnd arme 
und wehrlefe Finniſche Hitten plünterten, und meiftens wohl 
nur deswegen zurüdiehrten, weil nichts weiter zu plündern 
war, fehen wir jeßt eine der reichften Städte ber Welt. Ges 
ſchützt durch mächtige Feuerſchlünde vor der Mündung bes 
Fluſſes, lebt man ruhig und gemächlich, und verfüßt in gar 
vielen Häufern Chinefifhen Thee ober den aus Arabien ftams 
menden Kaffee mit Weſtindiſchem Zuder, ter aber fein wahres 
Vaterland in Oftindien bat. Umgeben von norbifchem Schnee 
und Eife nimmt man den Trank vielleiht von einem feuer 
von Englifchen Steinfohlen zu fich, und beichrt fi aus Tages- 
blättern, tie buch eine Deutfche Erfindung leicht vermehrt find, 
ob am Hofe zu Madrid Espartero die frühere Macht wieber 


) d. i. in St. Petersburg. 
10 
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gewinnen werde Der Byzantiniſche Adler firedt von hier aus 
feinen ſchützenden Scepter über den Halbmond aus, ver auf 


Rathe des Welt-Areopagus, wenn entjchieden werben 
folf, ob am Rhein oder an ver Syriſchen Küfte, dem 


„ alten Sige der Phönicier, Krieg fein foll oder Fries 


den. In dieſem Augenblide reift, gefordert von einem Erben 
ver Pharaonen, ein Sprößling der Sarmaten in das Herz von 
Afrika, um die Fundorte des Goldes aufzufpüren, das vor drei 
Sahrtaufenden König Salomo über das Rothe Meer aus 
Ophir**) bezog, um feinen Tempel zu fchmüden. — 


°) Niebergefchrieben zu ber Zeit, als die Hohe Pforte Rufſiſchen Schuß 
angenommen hatte. 

»2) Die Nachrichten über die Gegend Ophir, bie in ben Hebräifchen 
Urkunden wegen ihres Goldreichthume berühmt war, unb aus welcher König 
Salomo mit Hülfe Phöniciſcher Schiffe unb Seeleute Gold, Silber, Elfen 
bein unb Ebenholz holen ließ, aber au Pfauen und Affen unb Ebelfteine 
erhielt, find fo dürftig und abgerifien (L Könige, C. 9, B. 26-28; 
€. 10, 8. 11 u. 22; I. Chron., €. 8, 8.17—18; €. 9, 3.10), daß man 
lange Zeit unficher blieb, wo man biefes Land fuchen follte. Man hat nad 
der Entbedung von Amerila fogar vermeint, in Pern ober einer andern 
Gegend biefes neuen Weltiheils das alte Ophir wieber gefunben zu haben. 
Eden fo unflatthaft waren die Deutungen auf das ſüdliche Spanien ober 
ein anderes Küftenland bes Mittelmeeres, ba fehr beftimmt gejagt wirb, 
daß die Schiffe, die nad Ophir gingen, in ber Norbipite des Rothen 
Meeres autgerüftet wurden. Dan bat in neuern Zeiten, folge ganz ums 
paſſende Bermuthungen aufgebend, jehr lange zwiſchen brei Annahmen ges 
ſchwankt, ohne eine berfelben zu einer allgemeinen Anerlennung zu bringen. 
Einige Indien Ophir in Arabien und beriefen ſich barauf, daß dieſes 
Bort [don im erfien Bude Moſes in ber genealogifhen Aufzählung ber 
Bäller und zwar unter Arabifhen Stämmen vorlommt (I. Mof. &. 10, 
8. 29). Gegen tiefe Erflärung fpricht aber ber Umfiand, daß in Arabien 
weber Ebenholz noch Pfauen zu haben fin. Ueberdieß kennt man jett feine 
goldreiche Gegenb in Arabien; man müßte denn annehmen, baß ber Gold⸗ 
reichthum verfiegt if. — Andere meinten alfo, Ophir möge ein Diftrict 
an ber Oſtlũſte Afrila’s geweſen fein, da in mehren Gegenden Ianbeinwärts 
noch jest Goltwäfchen beſtehen. Ich dachte bei Abfaſſung biefes Aufſatzes 


-u... 


— 5 — 


Wir werben bier daher wenig erſtaunen, daß jetzt in ber 
Droderpreffe zu Botany⸗Bai politifche Tagesblätter erfcheinen, 


an bie Golbwäfhen von Fazoglo, wohin auf ben Wuni des Vicelönigs 


‚ von Aegypten gerabe Damals ein Auffifher Berg:Tificier geſchickt wurde. 


Da tie Phouiciſchen Schiffe drei Sahr ausblieben, unb bie Salomoniſche 
Erpebition, deren in jenen Urkunden fpecielle Ermähnung gefdieht, eine 
fo bebeutenbe Menge Gold (450 Centner) zurüdgebradt haben fol, fo if 
viel wahrſcheinlicher, daß bie Erpebition eine ſolche Mafie Solb, wenn bie 
Angabe auch bebeutenb übertrieben if, fel&ft gewonnen habe, als baß fie 
biefelbe durch Waaren⸗Umfatz fih verſchaffte. Die Pfanen paßten aber auf 
Afrila nicht. Was das Ebenholz anlangt, fo fheint bie Lutherſche Ueber⸗ 
fegung überhaupt zweifelhaft, benn Gefenius überjekt „Sanbelholz“ im 
Artilel Ophir ber Erich: Gruberfhen Encyclopädie. — Cine dritte Eon- 
jectur ſuchte Ophir in Indien, und dieſe hatte den Bortheil für fi, daß 
alle genannten Frobucte fi in Indien reihlid finden. Allein man wagte 
mit ben Vermuthungen nicht weiter zu gehen als an bie Weftüfle von 
Borberinbien, aber bort wollte fi ein reiches Golblanb nicht finden, und 
ba Borberindien fehr früh cuftivirt war und Häuptfinge hatte, fo Tieß 
fi) nit annehmen, daß man irgend eine Goldquelle hier ale herrenlos 
Sremben zur Ausbeute überlaffen haben wärbe. 

Mir ſchien daher bei Abfaſſung diefes Auffates, daß die Oftlüfle von 
Aria bie meiften Anfprüche erheben könne, befonders da an ber ganzen 
Oſtküſte bis zum Kafferlande herab ein fange befiehender Einfluß eines 
Semitifhen Bolles in der Inbuftrie, der Lebensweife unb ſelbſt im ber 
Geſichtsbildung der Küftenbewohner fi eriennen läßt. Diefer Einfluß if 
freilich größtentheil® ben fpätern Araberm zuzufhreiben, aber er Tännte ja 
aud viel früher begounen haben. 

Set fheint aber mit überwiegenden Gründen nachgewieſen, daß bie 
Halbinjel Malafla das Ophir ber Phönicier war ober in fich enthielt. 
Diefe Anfiht, ſchon früher aufgeflellt, wird mit Entſchiedenheit von 
Emerfon Tennent in feinem Iehrreihen Werle: Ceylon, an account of 
the island ... Vol. II. p. 102, verfochten, mit dem Zufabe, baß bie Phoͤ⸗ 
nicter auf der Fahrt dahin in dem fühlihen Hafen von Ceylon (Point 
de Galle) landeten und ſich daſelbſt einige Zeit aufhielten, wo fie Eifens 
bein, Ebenholz und Pfauen in Menge erhanbeln konnten. Die Hanpts 
gründe für biefe Anficht find folgende. Malafla hi.3 ſchon bei den ſpätern 
Griechen und ben Römern die goldene Halbinſel (aurea chersonesus). 
Ge muß fi alfo auf irgenb eine Weife die Nachricht verbreitet haben, 
daß von hier Gold zu holen if, fo fehr aud bie Phönicier ihre Handels: 
Verbindungen geheim zu halten fuchten. Ophir foll die Malayifche Bes 
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wohin vor einem halben Jahrhunderte England den Auswurf 
feiner Bevöllerung verbannte, und wo ein Biertel-Iahrhundert 
früher nur die roheften Wilden in elenden Strauchhütten wohn» 
ten, obne den Gebrandh irgend eines Metalls, ohne Spur von 
Aderbau — Wir erfahren, daß in Canada, wo vor etwa zwei 
Sahrhunderten mit Ausnahme der Ufer des St. Lorenz⸗Fluſſes 
der Menſch feinen Unterhalt ſich nur verfchaffen Tonnte, indem 
er dem Wilde des Waldes nachjtelite, man jekt darüber ftreitet, 
wie weit da® Parlament von England berechtigt ift, über bie 
Berbältnijfe des Landes zu enticheiden*), während man bie 
ausgebehntefien Ladungen Europäiſcher KornsArten verſchifft 
für Irland, deſſen Bevölferung dem Elende Preis gegeben ift, 
weil fie ihre Exiſtenz an ein Amerifanifches Knollengewächs 


nenmung für jebe Goldmine (wohl and für Goldwäſchen) fein. Die 
Wörter, mit denen man im Hebräifchen Elfenbein, Pfauen, Affen u. |. w. 
bezeichnete, ſſammen aus ber Tamil⸗Sprache und find zum Theil wenig, 
zum Theil gar nicht verändert. Auf ber benachbarten Inſel Sumatra 
heißt noch jet ein Berg Ophir, boch iſt biefe Benennung vielleicht neuern 
Urſprungs. Auch ſcheint jegt in Eumatra mehr Golb gewonnen zu werben 
ale anf Malafla, und die Phönicier mögen wohl beibe nur durch eine 
fhmale Etraße getrennte Länber beſucht haben. Jedenfalls befuchten fie 
aber Malalla lange und fchon fehr früh, denn fie verforgten in ber frühes 
Ren biftorifchen Zeit bie Länder am Mittelmeere mit bem Gemiſche von 
Zinn und Kupfer, bas unter bem Namen von Bronze (aes) belannt if. 
Das Zinn — vieleicht bie Miſchung felbft, müflen fie ſchon vor ber Ent 
bedung ber Zinn:Infeln (Cassiterides) im Atlantifhen Meere, von irgenb 
einer Gegend erhalten haben — unb man weiß leine nähere und leichter 
erreichbare anzugeben ale Malalla. Ihre Fahrten dahin mögen fehr früh 
begonnen haben, ba zu Homer’s Zeit der Gebrauch bes Erzes (der Bronze) 
fehr verbreitet war, viel mehr ale jett. Die Kunſt, das Eiſen zu ges 
winnen und zu bearbeiten, iſt befanntlich viel fpäteren Urfprungs als ber 
Gebrand der Bronze. Das Eiſen wirb in ben Homerilden Gefängen 
allerdings öfter genannt, allein es ſcheint nicht nur weniger im Gebrauch, 
fondern auch Loftbarer als die Bronze. Das Eiſen verbrängte bald ben 
Sebrand der Bronze für fchneidende Werkzenge. B. 1866. 

F ) Der Leſer wird erinnert, daß das Obige im Jahre 1848 ge 

iM. 
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gebunden hat, welches im neuen Vaterlande von einer Art 
phyſiſchen Heimwehes ergriffen zu ſein ſcheint. — Dieſes 
Britannien, dem man zu Strabo's Zeiten Schnitz⸗Arbeit in 
Knochen und andere Schmudfachen gegen Sklaven verfaufte, 
wie jet den Neger⸗Fürſten, leitet feit langer Zeit ben Welt 
handel von feiner Hauptſtadt aus, verforgt alle Völker mit den 
Producten alfer Zonen und mit den Fabrikaten feiner Inbuftrie, 
feinen antern Feind fürchtend als die nicht genügende Zahl ver Käus 
fer, denn auf ven Welthandel find alle feine Verbältniffe baflrt. 

So rafche Fortfchritte fcheinen uns auch bald verſtändlich, 
da wir willen, daß das Schiff leicht die Künfte, welche das 
Leben verfchönern, an alle Küjten binträgt, und.vaß ver Menſch 
überall nach Werbefferung feines Zuſtandes ftrebt. Derfelbe 
Trieb, der das Thier leitet, treibt den Menſchen zus 
vörderft nah momentaner Befriepigung feiner tbieris 
hen Bedürfniffe, dann aber ftrebt der Menſch, 
erbaben über das Thier, nah Sicherung diefer 
Befriedigung für die Zukunft Iſt für die Selbft- 
erbaltung geforgt, jo ftrebt er nah Reihthum, um 
auch über das Bepürfniß hinaus fih Genüffe zu vers 
fhaffen, nad Befriedigung der Forderungen des Ehr⸗ 
geizes, des religidjen Bedürfniſſes, der geiftigen 
Anlagen für Kunſt und Wiffenfhaft Wir erfennen alfo 
leicht, daß in der geiftigen, wie in ber Förperfichen Beichafs 
fenheit des Menſchen innere Forderungen von verſchiedener 
Art liegen, welche nach einander wirken und beſtimmt zu ſein 
ſcheinen, ſeinen Zuſtand immer höher über ven der Thiere zu 
erheben. Dur die Gabe der Sprache ift er fähig, die ger 
wonnenen Fortſchritte Andern mitzutheilen; fo werben die In 
terefjen gemeinfchaftlic, und die Triebe Einzelner führen zu 
focialen Zerbindungen, die ſich immer‘ weiter zu entwideln 
fähig find. 

Man könnte nun leicht glauben, daß die Fortfchritte in der 
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Civiliſation ũberall continuirlich und raſch ſein mũßten, zumal 
höhere Civiliſation auch höhere Macht zu geben pflegt, und 
wirb etwas betreten, wenn man die Vergangenheit einer Ges 
gend ober eines Volles alter Cultur in großen Umriſſen fich 
vergegenwärtigt. . 

An den Ufern ver Tiber, fo erzählt uns bie Sage, fam- 
melte fich einft ein Haufe Abenteurer und mußte lange mit 
feinen Nahbarn um die Eriftenz kämpfen. Diefe Enge mag 
gegründet fein ober nicht, fo ftimmt fie mit den fpätern Zu⸗ 
ftänben, denn ber andauernde Kampf um bie Griftenz mußte 
das Gefühl des gemeinfamen Interefjes ftärfen, und fo fehen 
wir 500 Jahr fpäter von ihm ven bunvertjährigen, vie höchſte 
Energie des Patriotismus in Anfpruch nehmenden Krieg ge 
führt, in dem das ftolze Rom mit dem mächtigern Carthago 
um bie Herrfchaft des Mittelmeeres rang. In dem nachfolgenden 
halben Jahrtauſend erwächſt Rom fchnell zur Herricheriu ber 
Welt, die Schäte aller Länder bei fi fammelnd. Nichts kann 
vielleicht ſchlagender nachweifen, wie weite Wege das von Rom 
ausftrömende Geld ging, um wieder dahin zurüdzufehren, ale 
wenn wir von den faft unglaublichen Zahlen lebender wilder 
Thiere hören, die in dieſer Kaiferftabt, beſonders im 10. Jahr⸗ 
hundert des Beftehens berjelben, zur Beluftigung der Menge 
verſammelt wurben, denn welche Waare ift ſchwerer zu er 
halten und zu transportiren als vie Fräftigen Thiere der 
Wiloniß?*) Aber ein Schatten ift jeßt dieſer Senat, in welchem 
Regulus 500 Jahre früher das erhabenfte Beifpiel der Auf⸗ 


*) Die Menge der Thiere, weldhe im dritten Sahrhunberte n. Chr. 
in ben Cirens von Rom gebracht wurben, gränzt an bas Trabelhafte. 
Gordian 1. zeigte an einem Tage gegen 1000 Panther, 1000 Bären 
unb 100 Dromebare. Gordian III. ließ Nilpferbe, 60 Löwen, 10 Tiger, 
30 Elephanten, 10 Giraffen, 10 Elenne, 30 Leoparben vorführen. Brobns 
ließ einen Tünftlichen Wald im Circus errichten unb darin 1000 Gtrauße 
mit vielen andern wilben Thieren erlegen. 
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opferung für das Taterland gegeben hatte, und in welchem ber 
wiederholte Ruf, „Carthago mũſſe endlich zerjtört werben“, ein 
welthiftorifches Zeugniß für den Erfolg der Ausdauer geworben 
if Nicht mehr ter Senat, vor deſſen Ausſpruch einft bie 
mächtigiten Könige Afiens erzitterten, nicht mehr das Römifche 
Bolt ijt es, welches vie Lenker tes eigenen Staates wählt.*) 
Rohe Krieger-Haufen in ten entfernteflen Provinzen, meift aus 
Nicht: Römern beftehend, rufen, ohne allen Grund des Rechtes, 
ohne Berüdjihtigung des Gemeinwohls, die Imperatoren aus, 
und zwingen Menjchen aller Farben und ver verſchiedenſten 
Herkunft, vie Namen Cäfar und Auguftus anzunehmen, an 
welchen das Anjehn ter Majeftät haftet. Die Laune des Zus 
falle will e8, daß es ein geborner Araber ift (Philippus 
Arabs), Sohn eines räuberifhen Beduinen, und felbft viel 
feicht in der Jugend zu tiefer Lebensbahn erzogen, ver bei ber 
Beier tes taufendjührigen Reiches ben Römiſchen Purpur trägt. 
Ueberall ift nur Gewaltſamkeit, es herrſcht nur das Schwert. 
Aber im Heere bat fih ein ftiller Bund verbreitet, der gegen 
biefe, alle Verhältniſſe durchdringende Gewalt einen Troft 'in 
freiwilliger Entfagung gefunden bat, ein Bund, dem Gefreuzigten 
nachzuftreben, ber für geduldiges Leiden Lohn in einer fünftigen 
Welt verheißen hatte. Vergeblich hatte man biefem Bunde bie 
Gewaltſamleit in ihren fchredlichften Formen entgegengefett. Er 
Hatte fih nur um fo mehr verbreitet. Die Gränzen des Reiches 
beunruhigen aber ſchon Barbaren verfchievener Art, vie Franken 
und Alfemannen im Weften, vie Gothen in ver Mitte, Barther 
. und Berfer im Often, denen bald andere von anteren Seiten 
folgen. 


° 


Wolfen wir nehmals fünf Jahrhunderte rafch überbliden, 


jo fehen wir tiefe Barbaren zuvörterfi Land bitten, dann 





) rüber wurden bie Confuln von bem gejanmten Volle, bie 
Dictatoren aber nar vom Senate gewählt. 
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Tribut und Beute forbernd, eine Provinz nach der andern ab- 
reißen, und bald felbjt die Schatten-Kaifer einjeten. ALS 
wollte die Weltgefchichte ein auffallendes Beiſpiel der Wieder: 
vergeltung geben, wird Nom, welches ungefähr 600 Jahr nad 
feiner Gründung Carthago zerftört hatte, 600 Jahr fpäter von 
dem wieder aufgebauten Garthago aus burch einen aus bem 
Norden gefommenen Bolleftamm (den Vandalen) geplündert. 
Bald darauf fchwindet der Thron der Cäfaren au der Ziber 
ganz; weiter im Weiten bilvet fich dagegen ein neues Weltreid) 
durch die Franlen. Der geheime Bund ift unterveflen ein all 
gemeiner geworben, der nicht nur im NRömifchen Weiche ven 
Thron beftiegen bat, ſondern zur Zeit des Zufammenfturzes 
deffelben auch die Feinde des Reiches erfaßt. In ver alten 
Hauptftabt der Welt hat ſich ein Oberpriefter für das Haupt 
der hriftlihen Kirche erflärt Dom göttlichen Geſetze follen 
fortan alle menſchlichen Gefege ausgehen, und biefes göttlichen 
Geſetzes Ausleger ift ee — der Briefter in Rom. VBermöge 
biefes durch den heiligen Petrus auf ihn vererbten Rechtes 
ernennt er den Frankenkönig Karl, deſſen Recht nur vom 
ufurpirten Rechte des Vaters abgeleitet werden kann, zum Ims 
perator bes Nömifchen Reiches, wovon ber Glanz und bie 
Größe noch nicht aufgehört Hatten, ver Maſſe zu imponiren. 
Der Priefter falbt den Imperator gegen das Berfprechen, ihn 
dafür im Befige des Kleinen Landes zu fchüten, das für bie 
Oberpriefterfchaft bei gelegener Zeit aus den Trümmern bes 
alten Reiches erworben war. 

Raum fchien ein Bund mit mehr Staatsflugheit geichloffen 
werben zu können, als. damals, da diefe beiden Fürften ihre 
ufurpirten Rechte gegenfeitig anerfannten und garantirten! 
Für die Herrſchaft des Kreuzes war die Herrſchaft bes 
Schwertes in bequeme Entfernung gebradht. Aber jede Herr⸗ 
ſchaft ftrebt nach Unbegränztheit, und fo ſehen wir venn, wenn 
wir ein halbes Yahrtaufend weiter überfchauen wollen, beibe 
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Gewalten, die kirchliche und die weltliche, die ſo brüderlich ſich 
befeſtigt hatten, in erbittertem Kampfe mit einander begriffen, 
an welchem die geſammte Chriſtenheit mehr oder weniger An- 
theil nimmt. Stalien wirb zerriffen von zweien Parteien, von 
denen bie eine fich auf die firchliche, Die andere auf bie faiferliche 
Gewalt ftügt, und welche unaufhörlich fremve Völfer über vie 
Alpen und über das Meer berbeirufen, während der Papft 
Fürften, die ihm unbequem find, nah Baläftina zu verfenden 
weiß, um bort das heilige Grab zu erobern. Welche Seite 
ben Sieg davon getragen bat, zeigt und am Schluffe des fünf- 
hundertjährigen Zeitraums die durch bie päpftliche Partei bes 
wirkte öffentliche Hinrichtung des legten Sprößlings vom Hohen: 
ftaufenfchen Kaiferhaufe, ver fein anderes Unrecht hat, als fein 
vom Papfte verjchenftes Erbe wierer zu fordern — ungefähr 
1000 Jahre fpäter, ale in Rom die legten großen Metzeleien 
wilder Thiere zur Unterhaltung der Menge vorgenommen waren. 
"Aus der Auflöfung find aber in Italien Keime zu neuen 
Staaten aufgegangen. Cin neuer Lurus beginnt nun in biefem 
Lande fih zu entfalten, — es ift der Luxus der Kunft im 
Dienfte des religiöfen Gefühle. Die erhabenjten Dome fteigen 
auf, geſchmückt mit ben Funftvollften Darftellungen der heiligen 
Gefhichte in Marmor und auf Leinewand, und nehmen die ans 
betenden Pilger der fernften Ränder auf, während bie weiten 
Hallen mit Xobgejängen fih füllen. Rom herricht wieder durch 
die Anbetung, wie ehemals durch das Schwert. Es fließen 
ihm wieder die Schäte ter Welt zu. Aber gegen den Miß- 
brauch feiner Gewalt erheben fih neue andauernde Kämpfe, 
mehr von ven Bölfern al8 von den Fürften ausgehend — und 
ein halbes Jahrtauſend nach dem Ende ber Hohenftaufen ift 
Rom wieder nur groß durch feine Vergangenheit. 
In diefem Wechſel, wie ihn die Weltgeſchichte nicht nur 

an der Ziber, jondern in allen Ländern alter Cultur zeigt, ers 
fennen wir zuvörberft das Gegeneinander-Wirlen ver einzelnen 
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Staaten, wie fie gegenfeitig fich drüden und heben. Hiervon 
als von einer complicirten und uns zu weit abliegenden Bes 
trachtung wollen wir unfern Blick aber ganz abwenden Wir 
wollen nur an tem DBeifpiele Roms uns anfchaufic machen, 
daß das. Leben beffelben Staates, wie das Leben 
“ eines Individuums, eine Art Cyclus von Jugend, 
Mannesfraft und Alter purdläuft Ale Rom nach ent- 
ſcheidenden und fchredlichen Niederlagen, nad dem Abfalle ber 
meiften Bundesgenoffen, Hannibal faft ver feinen Thoren 
fab, dachte fein Menſch an Unterhandlung; vie Armeen wuchſen 
gleihfam aus dem Boden hervor. Als Genſerich 600 Yahr 
fräter an ver Tiber lanvete, hatte eine viel größere Bevölkerung 
feine Krieger entgegenzufenden, ver Imperator wußte feine 
andere Hülfe als einen Verfuch der Flucht, und vem Feinde 
entgegen zog nur ber Oberpriefter mit feinen Prieftern, nichts 
bittend al® Sicherung gegen Morb und Brand, was gern, be 
willigt und gehalten wurde, da die Römer, fromm wie bie 
Lämmer, einer vierzehntägigen Plünderung zufahen. Mag man 
nım den Grund dieſer Veränderung in dem Drud und ber 
Berarmung, weldhe auf ver: arbeitenven Klaffe lafteten, mag 
man ihn in der Verfchlechterung der Sitten, ober befler aus⸗ 
gebrüdt, ver Gefinnung — finden, immer wird man zugeben 
müffen, daß, abgefehen von ven äußern Verhältniſſen, eine 
große innere Veränderung vorgegangen war. Aehnliches finden 
wir, wenn aud in anderer Form, auch in anbern Staaten. 
Ein volfftändig gleichmäßiges Sortbeftehen in langer Zeit ſehen 
wir in feinem etwa® ausgebildeten Staate. Scheint ein Staat 
alle Mittel zu befigen, um feinen einzelnen Gliedern ein ges 
nũgendes Maaß von Genüſſen zu reichen, fo werben doch bald 
einzelne Stände im Staate fich fondern, welche mehr Vorrechte 
fih zu fichern fuchen, und der Kampf ver Stänve unter ein- 
ander wird um fo lebhafter fein, je weniger ein allgemeiner 
Kampf nach außen befteht. Bor allen Dingen wirb das Bes 
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ftreben, die Vorteile der ſocialen Verhältniſſe zu genießen, ohne 
babei eine Beſchränkung der perfünlichen Unabhängigleit zu er 
fahren, ein Beftreben, das nie fein Ziel ganz erreichen Tann, 
einen völligen Stillſtand unmöglich machen. Wir fchließen alfo 
unfre Cinfeitung, indem wir uns auf bie biftorifche Kenntniß 
berufen, welche jeder gebilvete Menfch mehr oder weniger bat, 
mit dem allgemeinen Sate: In der natürlihden Anlage 
des Menfhen liegen Triebfedern, welde ihn zu Als 
fociationen führen, dann zu einer fernern Entwides 
lung der focialen Zuftände, welde aber auch dieſe Zus 
ftände in beftändiger Bewegung erhalten, und theile 
burch äußere, theils durch innere Kämpfe endlich auf- 
zulöfen drohen. 

Um fo mehr werben wir überrafcht, wenn wir bemerfen, 
daß es koch einige Gegenden giebt, in denen bie focialen Zu- 
flänve ihrer Bewohner noch ganz eben fo find, als jie von den 
erften Nachrichten gefchilvert werden, die wir von borther ers 
hielten. — Wie man tie Samojeben vor etwa drei Sahrhunderten 
fand, Teben fie noch jett, und tie Lappen, bie wenigſtens fieben 
Jahrhunderte, vielleicht ein Jahrtauſend mit höher gebilveten 
Bölkern in Berührung waren, haben fich in Finnmarlen faft 
nur barin geändert, taß fie fich zur chriftlichen Religion bes 
fennen und ihr alter Aberglaube etwas zurüdgebrängt ift.*) 
Der Araber im Innern Arabiens Iebt, fühlt und venft noch 
ganz fo, wie ihn das Mittelalter und zum Theil die heiligen 
Schriften aus viel. früherer Zeit ſchildern. Das Gefühl ver 
Unabhängigkeit ift ihm noch jeßt mehr werth als der Reich⸗ 
tbum, durch Arbeit erworben. — 

Sinter der Südküſte des Mittelländifchen Meeres und dem 
Atlas Teben noch jett Tölfer, welche der Kultur energifch wider 
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*) Im Ruſſiſchen Yappland haben fie fih mehr der Ruffifchen Lebens: 
weile genäbert. 
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fireben. Die Türfifche, Arabiſche, Vandaliſche, Römifche und 
bie uralte Carthagiſche, aus Phönicien ftammente Beſetzung der 
Küfte Hat auf die wilden Reiter des Wüften-Saumes und ber 
zerftreuten Dafen feine andere Wirkung gehabt als bie An 
nahme tes Islams. — In den Sitten der heutigen Kalmücken 
findet man noch fehr viele Züge wieder, die uns Herodot 
vem Leben ter Slythen erzählt.*) Es ift die Steppennatur, 
welche viefelben Lebensverhättniffe Völkern ſehr verfchievener 
Abftammung aufgenöthigt Hat. 

| Man erkennt hierin ven Einfluß der Naturbeichaf- 
fenheit der Wohngebiete, in welchen die Välker ſich 
befinden, auf vie Geftaltung der focialen Verhält— 
niffe derfelben. Wo die Natur fehr arm ift, erlaubt fie 
feine Entwidelung der focinlen Zuftände und noch weniger eine 
Deannigfaltigkeit verfelben, denn, wo ter Menfch nur um bie 
Erhaltung jeiner Eriftenz mit der Natur zu ringen bat, Tann 
er nicht auf die Verfchönerung derfelben bedacht fein. Arm ift 
aber tie Natur nicht etwa da, wo fie feine edlen Metalle und 
feine edlen Steine im Schooße ver Erde birgt, ſondern ba, 
wo jie organifche Körper in geringer Ouantität und geringer 
Mannigfaltigfeit producirt. 

Der Menſch nährt fi nur von organifchen Stoffen, und 
lange nicht von allen. Er Tann aber Weizen füen, wo bie 
Natur, fich felbft überlaffen, nur Eichen producirt, over er fann 
mit ten Früchten ter Eichen Thiere mäften, um für fih Nab- 
rungsftoff zu erhalten. Er fann alfo einen für feine Eriftenz 
nüglihen Stoffwechfel an die Stelle des urfprüngs 
lihen, natürlichen ſetzen. Wir wiffen, daß auch in ver 


) Bergleihe bie Abbantlımg von Hanfen in ben Berbantlungen 
der gefehrten Eſthniſchen Geſellſchaft, 3. I, Heft 3. Hanfen fchlicht von 
dieſer Uebereinſtimmung, daß die Skythen ein Mongoliſches Boll waren. 
Der Kopiban ber Skythen, ben man jetzt Tennt, zeigt mehr Uebereinftims 
mung mit Türlifhen Stämmen und feine mit Mongolen. B. 1866, 
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freien Natur ſelbſt, ohne Zuthun des Menſchen, ein unausgeſetzter 
Wechſel tes Stoffes iſt. Eine Menge Thiere ernähren ſich nur von 
tbierifchen Stoffen, lebenden oder abgeftorbenen, andere von veger 
tabilifchen. Die Pflanzen leben zwar großen Theile von Waffer und 
Luft, allein die meisten gebeihen doch nur da, wo aufgelöſte Reſte 
von frübern Organismen im Boden enthalten find. So fommen 
wir zuletzt auf biejenigen Pflanzen zurüd, welche auf nadtem 
Fels, wie bie Flechten, in reinem Sande, wie einige Gräfer, 
oder im bloßen Waffer gedeihen fünnen, wie vie Wafferfüden (Con⸗ 
fernen), und bie den erften organifchen Stoff für die weitern 
Umbildungen hergeben. Zur Bildung tiefes erften Stoffes, fo 
wie zu allen frätern Umgeftaltungen gebraucht tie Natur Luft 
und Waffer als Stoffe, Wärme und Licht als Erregungsmittel 
des Lebens⸗Proceſſes. Da aber vie Luft über die ganze Erbes 
oberfläche verbreitet ift und überall ziemlich gleihe Beichaffens 
heit bat, da ferner das Licht auch ziemlich gleichmäßig allen 
Gegenden zukommt, Waller und Würme aber fehr ungleich vers 
theilt find, fo Hängen vie Productionen der Natur und alfo 
auch die Ernährungs: Mittel des Menfchen vorzüglich 
von der Vertheilung von Wärme und Waffer ab. 

Im Hochnorden läßt die geringe Wärme nur die Flechten 
auf dürrem Feld und falbes Moos mit wenigen antern Pflanzen 
auf dem gefrernen Boten gebeihen, die Flechten ernähren das 
Nennthier, das Rennthier den Menfchen. Aber es find große 
Streden von Flechten nöthig, um ein Rennthier, und viele 
Rennthiere, um einen Menſchen zu ernähren. So wirb denn 
in den Bolargegenven ver Menſch immer dünn vertheilt bleiben, 
und fchon deswegen nicht in feinen ſocialen Verhältniſſen fort⸗ 
fchreiten, befonverd wo er vom Meere abgeſchloſſen bleibt, 
welches im hohen Norten viel mehr organifchen Stoff ums 
wandelt als das Laub. | 

Noch ärmer ijt Norvafrifa von dem Süd⸗Abhang des Atlas 
und feiner Vorberge bis etwa 16 Grad n. Br., denn bier fehlt 
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es, das Nilbett ausgenommen, an Waſſer. Regen fällt im 
größten Theile vieles Landſtriches höchſt felten, faum ein 
mal im Jahr, in andern nur alle 6—8 Yahr. Der Regen 
fehlt in der Wefthälfte der Sahara fo entfchieden, daß man 
im Mittelalter vafelbft eine Stadt fand, aus Salzplatten er 
Baut.*) Daher auch feine Flüffe außer dem Nil, ver aus fernen 
Gebirgsgegenten fommt. Mit dem Waifer fehlt auch im größten 
Theile der Wüfte die Vegetation faft gänzlich.“) Nr in eins 
zelnen beichränften Gebieten, bie man Dafen nennt, fpringen 
Quellen bervor, die tie Umgegend bewäflern und eine Vege 
tation unterhalten, bie befonbers Datteln, Gummi- und Manna⸗ 
fträucher (Acacia et Tamarix) erzeugt. Diele Quellen müffen 
aus fehr weiter Ferne, wie man gewöhnlich glaubt, ober aus 
fehr großen Tiefen fommen, auf welche tie localen meteorifchen 
Niederſchläge keinen Einfluß mehr ausüben. Außer den Dafen 
ift bis an die Gebirge von Senegambien, bis an ben Niger, 
biß in die Nähe des Tſad⸗Sees und bie nach Sennaar eine 
Wüfte von faft 100,000 Ouadratmeilen, theil® von nadtem 
Felsboden und Felfenfchutt, theils von beweglichen Sande. Der 
Sand ift felbft verwitterter Feld. Wir finden alfo bier ven 
Felsboden, theils verwittert, theils noch unverwittert, unbebedt 
von einer Humusſchicht, weil aus Mangel an Waſſer keine all- 


°) Wahrſcheinlich waren es tie falzhaftigen Thonpfatten, die in neuerer 
Zeit aus ter Sahara vieljady befchrieben find. B. 1866. 

») Man madt in neuefter Zeit viel Rühmens von ber Wirkung ber 
arteſiſchen Brunnen, welche die Sranzofen in Der Sahara angelegt haben, 
Daß dadurch tie Wüſte in bewohnbares und cultivirte® Land verwandelt 
werde. Die Birlung wirt wohl leine andere fein, als welche bie Ruffiiche 
Regierung ſchon fange erreicht bat, indem fie in ber Salzſteppe zwiſchen 
Kamyihin und dem Elton:Scee einen Weg anlegen unb in Diftanzen von 
20--25 Werft Brunnen graben unb Häufer bauen ließ. Auf dieſem Wege 
gehen im Sommer 10,000 Ochſen hin unb ber, welche Salz führen und 
geträntt werben Tönnen. In ben Etationehäufern wohnen auch Menſchen, 
aber bie Wüſte bleibt doch Wüſte. B. 1866, 
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gemeine Zegetation fi) gebifret hat. Mit dem alfgemeinen 
Auftreten des organifchen Lebens fehlt nothwenbig auch feine 
fernere Ausbildung. Nur von Dafe zu Dafe ftreifen Haufen 
von Straußen und Gazellen, gefolgt von Lömen und andern 
großen Naubthieren — und ber Menſch, auf die Dafen bes 
ſchränkt, durchzieht mit vem „Schiff der Wüfte”, dem Kameel, 
die Dafen möglichft benutzend, dieſe Dede auf Straßen, welche 
feit den Zeiten des Alterthums viefelben geblieben zu fein 
(deinen. 

Aber nicht allein vie Länter ganz armer Vegetation halten 
ihre fparfamen Bewohner auf, fondern auch Länder, die eine 
reichere Vegetation befiten, in denen aber bie Natur einen auf 
andere Weife fehr marfirten Charakter Hat, befonbers wenn fie 
von der Küfte entfernt find. So hat ver Kaufafus feinen urs 
alten Ruf ver Inhospitalität fich noch ungefchtwächt bewahrt. 
So mahen ausgedehnte Wälder vie Menſchen zu Jägern und 


ansgerehnte Grasfluren zu Nomaden, felbft wenn die Natr 


des Bodens dem Aderbau nicht wiberftrebt. Es ift fo natürs 
fih, daß ver Menfch, fo lange er vie Vortheile nicht genoffen 
hat, welche der Dienft der Ceres bringt, Lieber feiner Heerbe 
überläßt, durch ihre natürliche Termehrung für feinen Nahrungs 
Borrath zu forgen. Dazu fommt noch, vaß, wo e8 an Mannigs 
faltigfeit ver Bodenfläche, fogar an Bäumen fehlt, das Gefühl 
einer localen Heimath im Menfchen fich nicht entwidelt und 
er licher feinen Heerden folgt. Es ift alfo natürlich, daß im 
ben ausgebehnten ſüdrnuſſiſchen Steppen bie auf einander fols 
genden Völfer, Skythen*), Polowzer, Petfchenegen und Tataren, 
Nomaten blieben, bis erft in ben neneften Zeiten der Ackerbau 
durch ten Willen einer organifirten Regierung fi) mehr über 
fie verbreitet und ta8 Nomatenleben gewaltfam beichränft hat. 


*) Nur die weſtlichſten Eiythen, vielleicht ein anderes Soll, waren 
nad Herobot aderbanent. 
v. Baer, Reben n. Abh. M. 2 
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Dat ſich doch auf ven Grasfluren Süd-Amerifa’s ein früher 
nicht gekanntes Nomadenleben auszubilden angefangen, ſeitdem 
Europäifche Hausthiere dorthin verpflanzt find! 

Nur Mannigfaltigfeit in der Beichaffenheit des Wohn⸗ 
gebietes eines Volles, wie Wechfel von Land und Waffer, von 
Derg und Thal, von Wald und Wiefe, ruft Mannigfaltigfeit 
in ber Lebensweife des Volkes hervor, welches dieſes Wohn⸗ 
gebiet befett Hält, und beförvert eben dadurch auch bie Ents 
widelung der foctalen Zuftände, denn biefe Entwidelung ift ja 
eben nichts anderes als die Mannigfaltigkeit dieſer Zuftände 
in ber Zeitfolge. Iſt aber ein ſolches Wohngebiet durch die 
Natur felbft abgefchloffen von der übrigen Welt, fo wird, wenn 
ber Kreis von Entwidelungspotenzen, die im Wohngebiete liegen, 
gewirft bat, die fernere Entwidelung fehr langſam vor ſich 
gehen ober till zu ftehen fcheinen, weil auch größere Maſſen 
von Menfchen, vie nur unter einander verkehren, eine einfeitige 
vorm ihres Begehrens und Denkens annehmen und zur Uebers 
windung dieſer Kinfeitigfeit, vie fih allen Verhältniffen tief 
einprägt, ber Verfehr mit andern Völlergruppen nothivenbig ift. 

Augenſcheinlich wird uns dieſes Verhäftniß, wenn wir einen 
Did auf China werfen. Nah Often fehen wir ein Tiefland, 
von zahlreihen und mächtigen Flüffen vurchfchnitten, welche 
befruchtenden Schlamm mit fich führen, unter einer Breite, wo 
die Macht der Sonne die üppigfte Vegetation hervorbringt, 
wenn ed an Wafler und Humus nicht fehlt; weiter nach Weiten 
und Süden äußerft mannigfacher Wechjel von Berghöhen und 
Thälern, auch einzelnen Wüften. Dann aber noch weiter aus» 
gebehnte, hochaufgethürmte Gebirgsmaffen, vie den Verfehr er, 
ſchweren und ſich anfchließen an die große Wüfte Mittelafiens. 
Dazu kommt nach Often eine Küfte, welche -ver Entwidelung 
der Schiffahrt nichts weniger als günftig ift. Unter viefen Vers 
häftniffen ift e® fein Wunder, daß die Menfchen, weiche fich 
bier zuerft anfievelten, zuvörderſt vafch in ven Künften des 
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ſocialen Lebens fortſchritten, daß aber, nachdem die einzelnen 
kleinen Staaten, die auch hier früher geweſen ſein müſſen, zu 
größern und zuletzt zu einem einzigen ſich vereint hatten, bei 
rer Abgeſchiedenheit von ver übrigen Welt die Umänderung fo 
(angfam wurde, daß fie für unfer Auge als Stillftand erfcheint, 
befenders da bie Abjcheivung gegen tie rohern Nachbarvöffer 
ſchon fange aus politifhen Gründen gewaltfam befördert wurbe, 

Wir können alfo wohl fagen, daß das Schidfal ver 
Bölter durch die Befhaffenheit des Wohngebietes, 
das fie inne haben, mit einer gewiffen Nothwendig— 
feit geleitet und alfo voraus bejtimmt wirb. 

Wir wollen aber ven Gefichtsfreis noch mehr ermeitern 
und nachzuweiſen fuchen, wie nicht nur auf bie Rebensgefchichte 
der einzelnen Völfer, fondern auf die Entwidelung ber gefamm- 
ten Menſchheit die äußere Natur einen mächtigen Einfluß aus⸗ 
geübt hat und noch ausübt — einen fehr viel größern, als 
man gewöhnfich glauben möchte, da man durch den Unterricht 
in ver Weltgefchichte, wie er gewöhnlich gegeben wird, mehr 
an die Wirkfamfeit einzelner Menſchen und höchſtens an bie 
Perfectibilität des ganzen Meenfchengefchlecht® zu venfen ge 
wohnt ift, al8 an jeine Abhängigkeit von der Naturbefchaffenheit 
der Wohngebiete. - 

Aber die Gräber untergegangener Völker in den Ländern 
alter Cultur und die auf der Erbe zerftreuten wenig entwidel- 
ten Völfer, die man in den Tetten Jahrhunderten entvedt hat, 
(ehren uns, wie außerordentlich langfam der Menfch in ver 
Gefittung fortfchreitet, wenn ihm die phufifchen Verhäftniffe 
feines Wohngebietes nicht zu Hülfe fommen: viel Tangfamer, 
al8 tie gefchriebenen Urkunden ver Gefchichte uns Lehren konn⸗ 
ten, da fie erft anfangen, wenn bie Gefittung weit vorgefchritten 
ift, und überhaupt ven mehr begünftigten Ländern angehören. 

Der Menſch ſchafft ſich freilich feine Werkzeuge mit Hülfe 
feiner Kunftfertigfeit, allein fein Wohngebiet muß ihm den 
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Stoff liefern, an dem er feine Kunſtfertigleit üben und ent⸗ 
wideln kann. Die Natur gab ihm nur bie Hand, gefchidter 
zum Greifen als die Extremität irgend eines Thieres, fie legte 
in feine Bruft Triebe verfchiedener Art und in fein Haupt das 
Combinationsvermögen, aber fie fette ihn aus, ohne Waffen 
und obne fchütende Dede, in dieſer Hinſicht das hüfflofefte 
aller Thiere, als wollte fie ihm fagen: Suche und bu wirft 
finden. Er hat gefucht und hat gefunden — aber nicht überall 
baffelbe. - 

Ich will nicht zurückgehen auf die Entdedung der Mittel, das 
Feuer zu entzünden und zu unterhalten. Der Menſch bat fie 
ohne Zweifel ſehr früh gemacht, und fünnte ohne fie aus ben 
wärmern Klimaten wohl kaum ausgewanvert fein. Auch bat 
man nirgends Dienfchen gefunden, welche dieſe Entdedung nicht 
gefannt Hätten, und fein Denkmal irgend einer Art zeugt von 
Menfchen ver Vorzeit, denen vie Kunft, das Feuer zu bes 
herrſchen, unbelannt gewefen wäre. 

Nächſt dem Gebrauch des Feuers iſt wohl der Gebraud 
fünftliher Waffen der alfgemeinfte Unterfchied zwifchen dem 
Haushalte der Menſchen und dem Haushalte ver Thiere. Der 
Menſch bedarf ihrer zur Erlegung der Thiere, aber noch alls 
gemeiner zur Belämpfung feiner Deitconfumenten, der fremben 
Menfhen. Auf vielen Infeln der Südſee hatten die Ein- 
gebornen feine andere Waffe als tie Keule und den Spieß 
von Holz. Mit ver Wucht des Holzes alfo führten fie ihre 
Kriege auf diefen Heinen Infeln, wo bie Früchte des Brod⸗ 
baums und ber Eocospalme reichlich nähren, und reißende 
Thiere ganz fehlen. Aber wie unzureichend ift biefe Waffe, 
wenn es darauf ankommt, Thiere ber Wildniß zu erlegen, um 
fie al8 Nahrung zu verwenben, wie in Neubolland, wo es an 
ſolchen Zhieren nicht fehlt. Hier hatte ver Menfch, obgleich 
fonft roher als die Bewohner ver Cocos⸗Inſeln, dem Holze eine 
folche Geftalt gegeben, daß es mit Sicherheit in weite Ferne 
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geworfen werden konnte, — er hatte den Wurfſpieß erfunden. 
In einigen Gegenden, beſonders an Seeküſten, bindet ter Menſch 
harte Zähne an eine wurfbare Stange und kann nun mit viel 
mehr Sicherheit verwunden. Merkwürdig genug, fehlt es über⸗ 
all an Material zum Binden nicht, möge es aus Thierfehnen- 
oder Hautftreifen, aus Pflanzenfafern over dünnen, biegfamen 
Neifern befteben. Oper er fand harte, zuweilen zugeipikte 
Steine, die er eben fo befeftigen lernte, häufig mit Durch 
bohrung eines ziemlich feften Steins. Es gelang ihm auch, 
Steine, die nicht zugeipigt waren, fo zu fpalten, daß die Stüde 
flah wurden und fpig ausfiefen. Wir finden in den äfteften 
Gräbern des Europäifchen Nordens ſolche Spähne von Feuer⸗ 
ftein ohne alle Spuren von Metall, und man weiß, daß in 
einigen Gegenden bie Esquimaur fich foldher Steine noch bes 


bienen, obgleih man jet bei uns bie Kunft nicht beſitzt, den 


harten Feuerſtein fo zu formen. Biel Zeit koſtete fie ohne 
Zweifel. — Viel fpäter erft lernte der Menſch das Kupfer zu 
feinen Zweden gebrauchen, das ven unberechenbaren Vortheil 
gewährte, in beliebige Form gebracht werben zu fönnen. Ohne 
Zweifel gab das gediegene Kupfer, das bier und va zu Tage 
liegt, hierzu Veranlafjung. Bon feinem Vorkommen alfo hing 
diefer Fortfhritt ab. Lange mochten vie Menfchen ſich mit dieſem 
weicheren Metalle begnügen, fpäter mit dem viel härteren Ges 
mifh aus Kupfer und Zinn. Selbſt vie Homerifchen Griechen 
feinen das Eifen wenig gefannt zu haben; wenigftens ift fein 
Beweis nom Gegentheile ta*), und unfer Norden enthält auch 
eine bebeutende Zahl Gräber, in denen Bronze, aber fein Eifen 
vorkommt. Die Kunft, das ſchwer fchmelzbare Eifen zu bear: 


) Das Eifen fommt alferdinge in den Homerifhen Gefängen vor 
und nicht ganz felten, dennoch ift das Erz viel mehr im Gebrauche — 
fo find alle Schienen von Erz. Das Cifen wird als ein fehr Lofbarer 
Stoff behandelt, und es ift wohl möglih, daß an manden Stellen das 
Eiſen erft in den fpätern Abfchriften eingefchoben iR. B. 1866. 


’ 
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beiten, fand man auch in ganz Amerika nicht vor, noch weniger 
in Auftralien, ſowie manche Negervöller des innern Afrika 
noch jetzt dieſes Metall nicht zu bearbeiten verſtehen. 

Zur Bearbeitung des Eiſens mochte zuerſt das meteorifche 
Eiſen, das Nafenerz over Schwefellies einladen, ba erfteres 
oft Thon an ſich hämmerbar ift, und vie leßteren durch ein 
großes Feuer, vielleicht zuerft zufällig durch einen Waldbrand, 
gereinigt und flüffig gemacht fein mochten, und dann beim be 
ginnenden Erkalten hämmerbar fich zeigten. Belanntlich er- 
feinen in den älteften Sagen der Skandinavier die Finnifchen 
Völker, in deren Wohngebiet fehr viel Rafenerz und Schwefel 
fies fich findet, als kunſtreiche Waffenſchmiede. Ohne Zweifel 
erft nachtem man die großen Vorzüge des Eiſens vor dem 
Kupfer erkannt und fi daran gewöhnt hatte, mochte man 
darauf finnen, das Eifen aus den Gangerzen zu ſcheiden. Mit 
dem Eifen war der Menſch nicht nur der unbebingte Herr ber 
Thierwelt, mit ihm bewaffnet konnte er auch mit Leichtigkeit 
Bäume fällen und fpaften, fowie Steinen eine beliebige Form 
geben. An feine Behanplung gewöhnt, machten ihm bie andern 
Metalle keine Schwierigkeit. Der hohe Werth, ten man alls 
mälig auf bie fogenannten edlen Metalle legte, hat durch die 
verfchievene Vertheilung berfelben mächtig auf die Gefchichte 
der Menfchheit gewirkt, doch mehr bei weiter worgefchrittenen 
Eulturzuftänden. Da wir hier mehr die Anfänge ver Gefittung 
berüdfichtigen, fo erinnern wir nur noch, wie das Steinreich 
durch ein fchwer over Leicht anzumenvendes Baumaterial auf 
Verſchiedenheit der erften Culturzuſtände wirken mußte. 

Noch weit fchärfer tritt ver verfchievene Einfluß der Laänder over 
ganzer Welttheile auf die Weiterbiltung des Menfchengefchlechtes 
hervor, wenn wir uns an die Thierwelt wenden und gleich ben 
alten Eontinent mit bem neuen vergleichen. Dort lud das gut⸗ 
müthige und geduldige Schaaf den Menſchen faft ein, oder machte 
es ihm wenigſtens fehr Leicht, fich zu feinem Heren aufzuwerfen. 
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Der Hund mochte ſich ihm auf der Jagd gern zugeſellen, wie 
man bemerkt Haben will, daß ſelbſt ver in ber Freiheit lebende 
Neubollänvifche Hund dem Menſchen auf ver Jagd folgt, um 
die Nefte der Beute zu erlangen. Sein Hausgenofje hat er 
dort noch nicht werben fönnen, weil der Neuholländer felbft 
fein Haus hat. Das phlegmatifhe Rind, jung eingefangen, 
mochte auch nicht allzufchwer an den Menſchen fich gewöhnen, 
noch leichter die beiden Arten von Kameelen. So an Beherr⸗ 
(hung und Benutzung mannigfacher Thiere ſchon früh ge 
wöhnt, konnte der Menſch es wagen, ven eigenfinnigen Gel, 
das ftolze Roß und ben mächtigen Elephanten fich dienſtbar zu 
machen. Bon allen dieſen Thieren befigt die Nene Welt nicht 
eins! Kein Schaaf weidet in ven Ebenen. Die einbeimifchen 
Arten des Hundegeſchlechtes haben gar nicht die Neigung, ſich 
dem Menſchen anzufchließen, und die Hunde der Esquimaur 
werben wohl aus Sibirien herüber gebracht fein. Der Ame⸗ 
rifanifhe Biſon fcheint eben fo fehwer zähmbar, als fein Eus 
ropäifcher Verwandter, der Auer (3y6p), der auch fein Joch 
trägt. An Birfchs Arten fehlt e8 in der Neuen Welt nicht, aber 
auch in ver Alten Welt dat man nır die Art volljtändig zu 
zähmen. vermocht, welche den hohen Norben nicht verlafien kann, 
das Rennthier nämlid. Bon zähmbaren Thieren ſcheint aber 
bie Neue Welt — wenn wir von dem arftifchen Küftenfaume 
abfehen, ver überhaupt nicht fähig ift, vie Gefittung der Men⸗ 
fhen zu förbern, nur zweierlei Formen zn enthalten, den 
Zapir (Anta) und die Familie ter Schaaffameele (Auchenia 
IN.), von denen man das Lama in ver That gezähmt und in 
Peru in mannigfahen Gebrauche fand. Der Tapir ift dem 
Schweine der Alten Welt ähnlih. Rechnen wir beide gegen 
einander ab, fo bleiben auf ver einen Seite drei Arten Rinder 
(da8 gemeine Rind, der Büffel und ver Yal der Mongolen), 
das Schaaf, die Ziege, der Efel, das Pferd, zwei Arten Kameele, 
zwei Arten Elephanten und ver Hund, feßterer in folder 
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Mannigfaltigkeit, daß es noch ein unaufgelöſtes Räthſel ge 
blieben iſt, wie viel Stammraſſen von ihm urſprünglich geweſen 
ſein mögen. Gegen dieſe ſo verſchiedenen Nutz⸗Thiere haben 
wir auf der andern Seite des Oceans nur die Schaaflameele, 
eine Mittelbildung zwifchen Kameelen und Schaafen! Gefekt 
auch, e8 wären alle drei Arten gleich zähmbar (man fand aber 
nur eine Art, das Rama, wirffih gezähmt), fo find fie doch 
alle nur Gebirge-Thiere, vie in der Ebene nicht ausbauern 
fönnen. — Sie lonnten aljo nur in Berggegenden der ſocialen 
Entwidelung des Menfchen tienen, und in der That fand man 
in ber Neuen Welt die am meiften ausgebilbeten Staaten und 
Döller anf den Hechebenen, während in ber Alten Welt bie 
Cultur in den Flachlandern und an ben Meeresfüften überall 
früher ſich zeigte und raſcher vorgeſchritten als in, ven gebirs 
gigen Ländern. 

Man erftannt, wenn man bie Zuftände der Bevöllerung 
Amerika's zur Zeit feiner Entvedung ins Auge faßt, und be 
ſonders, daß bie ausgerehnten Tiefländer fo ſchwach bewohnt 
waren, und ver Menſch in ihnen faft überall in feinen fociafen 
Berbältniffen fo tief ftand. Man hat deshalb die Benöfferung 
für fehr viel jünger als die ver Alten Welt anfehen zu milffen 
geglaubt. Allein die Meinung von dem fpätern Einwandern 
der Menſchen in Amerifa mag num gegründet fein ober nicht, 
fo leuchtet ein, daß fchon die einheimifchen zähmbaren Thiere 
dieſes Welttheils eine ganz andere und viel Iangfamere Ent- 
widelung bebingen mußten als in der Alten Welt. In viefer 
finden wir vie Steppenlänver fchon fehr früh reich bevöffert, 
weil die Heerden gezähmter Grasfrefler dem Dienfchen ven 
fiberften und, fo lange er nicht an die Annehmlichkeit einer 
geräumigen bleibenden Wohnung gewöhnt ift, ven bequenften 
Unterhalt gewähren. In Amerifa fand man die ausgebehnten 
Steppenlänver, die e8 unter dem Namen Prärien im Norben, 
Llanos und Pampas Im Süden enthält, faft menfchenleer, wie 
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ſie es zum Theil noch jetzt ſind; offenbar weil das flüchtige 
Thier in der Fläche viel ſchwerer zu erlegen iſt als im Schutze 
"des Waldes. Freilich hatten die Eingebornen Amerika's im 
Mais eine Kornart, mit der ſie die Flächen hätten beſäen 
können, um eine ſehr viel ſtärkere Bevöllerung zu ernähren. 
Allein der Kornbau ſetzt ſchon mehr entwickelte ſociale Zuſtände 
voraus, um im Großen betrieben werden zu können. Vor allen 
Dingen ift er nur möglich bei einem Gefühle großer Sicher⸗ 
heit; denn welche Familie wird ihren Unterhalt für einen 
großen Theil des Jahres aus dem Boden mit fchwerer Arbeit 
und Geduld ziehen wollen, wenn fie nicht mit Zunerficht darauf 
rechnen kanu, daß fein feintliher Stamm ihr die Frucht vor 
ber Erndte zerftören werte In ven Amerifanifchen Tiefländern, 
befonters im Süden, fand man aber faft überall ven Menſchen 
in fehr Heine Gruppen getrennt unb zu gegenfeitigem Vertil⸗ 
gungsfampfe gerüftet — faft im Zuftante des Raubthieres, 
das nothwenbig jedes anbere Raubtbier in feinem Jagdrevier 
als Feind behandelt, — und fo ſcheint denn auch der bürftige 
Dau des Mais und der Bananen jener Zeit in den Süd⸗ 
amerifanifchen Tiefländern vorzüglich im Didicht ver Wälder 
und an entlegenen, vor Weberfällen mehr gefchügten Orten bes 
trieben zu fein. Ohne Zweifel find auch in ver Alten Welt 
ſolche Raubthiers Zuftänte vie urfprünglichen gewefen. Hier 
aber entwidelten fi” wahrfcheinlich zuerjt in den Steppens 
laändern aus den Familien-Berhältniffen die Staate-Verhäftniffe 
heraus. Große Schaafheerten hielten die Familien auch in weis 
teren Verzweigungen länger zufammen, weil dadurch die Vers 
theidigung leichter, vie Eubfiftenz aber geficherter ward. So 
mußten aus den natürlichen Abhängigkeits⸗Verhältniſſen der Fa⸗ 
milien fich erweiterte, aber doch ähnliche Verhältniffe ansbil⸗ 
ben, bie wir bie patriacchalifchen zu nennen pflegen. Wo fidh 
ſolche Familien-⸗Bündniſſe zuerft ausbilteten, ift gleichgültig; ich 
ziveifle aber nicht, daß das Schaaf dazu Veranlaffung gab, und 
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wie ſie ſich bildeten, finden wir in den Hebräiſchen Erzäh⸗ 
lungen von ven Patriarchen lebendig geſchildert. Ganz anders 
ift das Schickſal eines Jägervolkes! Die Familie muß ſich früh⸗ 
zeitig theilen, um beſſere Subſiſtenz zu finden. Im Walde zer⸗ 
ſtreut, wird auch bald die Kenntniß von der urſprünglichen 
Berwanbtichaft verloren gehen und die mitgenommene Sprache 
eine allmälige Umbilpung erfahren, bie in ven verfchiedenen 
Zweigen ber Familie eine verſchtedene fein wirt. Die Familien⸗ 
Binbniffe, in ver Alten Welt durch das Schaaf zufammengehalten, 
mochten auch zuerft Sicherheit genug gewähren, um ben Korns 
bau ernftlich zu verfuchen. 

Und nun die Zähmung des Pferdes, welche Gewalt gab 
fie in die Hand vesjenigen Volkes, welches fie zuerft fo weit 
getrieben hatte, daß es in weite Entfernung bin bie Nicht 
befreundeten überfallen und plünvern, dann aber fchnell wieder 
verſchwinden konnte, wenn zur Abwehr vie Angegriffenen ihre 
Freunde ſammelten. Welche Weberlegenbeit ein berittenes Bolt 
über ein unberittenes haben muß, können wir und ungeführ an- 
ſchaulich machen, wenn wir uns erinnern, wie furchtbar ven 
Diericanern die wenigen Reiter des Cortez wurden! Mußte 
nicht ein berittene® Bolt unter unberittenen ein ſolches Ueber⸗ 
gewicht erlangen, daß es auf lange Zeit hinaus gegen jeben 
Angriff im eigenen Wohngebiet gefichert war? Im biefer Sicher 
heit erft konnte der Aderbau zur Gewohnheit werben, und erft 
die Gewohnheit mochte zum bleibenden Bedürfniſſe fi) aus⸗ 
bilden, fobald die Zahl der Menſchen in einem beftimmten 
Wohngebiet größer geworden war, als durch die Fleiſchnahrung 
mit Sicherheit erhalten werben Tonnte. 

Ohne Zweifel mußte die Gefchichte der Alten Welt eine 
ganz andere werden als vie der Neuen, ſchon wegen feiner zähm⸗ 
baren Thiere. Das Lama war freifich Zaftträger im Lande ber 
Intas, aber es lebt nicht in der Ebene und konnte nicht bienen 
im Kriege. Es iſt fogar zweifelhaft, ob es jemals zum Reiten ges 
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braucht iſt, wie allerdings einige, vielleicht übereilte, ältere 
Berichte melden. Jedenfalls konnten Lama⸗Reiter niemals furcht⸗ 
bar werden. Nun iſt aber der Krieg in größern Maſſen in 
der Alten Welt ein weſentliches und wohl das wirkſamſte Mittel 
zur Verbreitung der Civiliſation geworden, denn nur ein ſolcher 
unterwirft Völker. Der Raubthierkrieg bes einzelnen Menſchen 
gegen ten Einzelnen zerſtört nur und gebt faft ohne Unter⸗ 
bredung fort. Der Krieg in großen Maſſen hat nothwendig 
fange Paufen, in welchen die Civilifation Wurzel fchlägt. Die 
Zerftörung ift vorübergehend — indem aber ein Voll dem 
andern feine Gewohnheiten, feine Bebürfnijfe und feine Kennt⸗ 
niffe aufswingt, werten fie für die Zufunft ficherer verbreitet 
als durch Nachahmung over ben Zerftörungsfrieg einer Familie 
gegen die andere, der fchon allein die weitere Entwidelung in 
Neubolfand und Amerika’ Ebenen aufgehalten haben mag, wie 
er chne allen Zweifel die Vermehrung ihrer Bevöllerungen ges 
hemmt bat. 

Werfen wir einen Blid auf die Einwirkung, welche vie 
Pflanzenwelt auf die Entwidelung der Menfchheit ausgeübt 
hat, fo könnten wir erinnern, daß manche befontere Gewächſe, 
wie die Gewürze Indiens, fchon früh die Handelswege in weite 
Ferne eröffnet baben. Dieſe Einflüffe erfcheinen aber unbe 
deutend, wenn wir ben gewiß nicht zu kühnen Saß weiter 
durchführen wollten, daß vie vegetabilifchen Getränfe ver Völker 
mit der Zeit auf ihre Art zu fühlen und zu handeln Einfluß 
hatten und alfo wefentlih auf ihr geiftiges und Törperliches 
Naturell einwirkten. In ter That, fcheint e8 nicht augenfälfig, 
daß der erfchlaffende Thee der Chinefen, der feurige Caffee 
bes Araber und ber erwärmende, Tangfam, aber anbauernd 
belebenve Mein der Ofts und NorbfüftensQänder des Mittels 
und Schwarzen Meers allen hiftorifchen Entwidelungen viefer 
Bölfer ihren Charafter gegeben und daher in ber Gefchichte 
der Menfchheit tiefe Spuren binterlaffen haben? 
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Aber ein noch viel größerer Gegenſtand zieht uns zu ſich 
hin, — der Einfluß der mehlhaltigen Gräfer, die wir Cerea⸗ 
fien nennen. Durch ihren Anbau erft warb der Menſch wahrs 
haft emancipirt von feiner thierifhen Natur. Erſt indem ver 
Menſch aus dem Boden feine Nahrung erzieht, wofür er den 
Boden hat vorbereiten und den Saamen einftreuen müffen, hat 
er eine Heimath gewonnen, und mit ber Heimath einen blei⸗ 
benten Befiß des Einzelnen und der Familie, und daraus ent⸗ 
widelten fich bleibende Staaten. Kein Berftand der Verſtän⸗ 
digen vermag zu fagen, wie das menfchlihe Geſchlecht fich 
ausgebildet haben würde, wenn nicht die mehlhaltigen Gräfer 
fo zeritreut in ver Natur vorlämen, daß der Menſch, die na⸗ 
türliche Vermehrungsart benutend, fie fünftlich vermehren mußte, 
um des Mehles viel zu haben, aber daß alle unfere höhere 
gejellfchaftliche Bildung vom Bau ver Aehren ausging, bas 
haben ſchon die Denker des fernfien Altertbums erkannt, und 
deshalb dem Kornbau göttlichen Urfprung zugefchrieben, in ber 
alten wie in der fogenannten neuen Erdfeſte. In diefer Dich 
tung ift tiefe Wahrheit. Hat auch fein wohlthätiger Gott, 
fondern wohl nur das Bedürfniß tie Menfhen an Kornban 
und Eichel gewöhnt, fo haben doch Aehre und Sichel bie 
geiftige Anlage im Menſchen erft zu vollerer Entwidelung ge 
bracht, indem fie ihn den Werth der Arbeit Tennen lehrte, 
ohne welche fchwerli die Schrift erfunden und angewentet 
wäre, um langſam das Gebäude des Wiflens und die Werke 
ber Kunft zu entwideln. Aber die Arbeit Tieb zu gewinnen, 
das war ein ſchwerer Schritt, der zu machen war, und für 
welchen die Völker gewiß eine Tange Zeit braudten. Wie 
ſchwer es ift, ven Dienfchen, welcher an Unabhängigkeit und 
an die augenblickliche Befriedigung feiner Bedürfniſſe gewöhnt 
ift, zu anhaltender Arbeit zu bringen, um in einer fernen Zus 
funft zu ernbten, — das Iehrt uns die neuefte Gefchichte der 
Eingebornen Amerika's täglich in fchredlihen Zügen, weil man 
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dem Yäger nicht Zeit läßt, langſam, Generationen hindurch, 
bie gewohnte Sorglofigfeit und das Gefühl der Unabhängigkeit 
gegen bie Arbeit im ‘Dienfte ver Ceres zu vertaufchen. 

Das lehrt uns auch die Gefrhichte unſeres eigenen Vaters 
landes. Die Steppenvöffer, vie es im Mittelalter überſchwemm⸗ 
ten, erpreßten Abgaben von den Aderbauern, felbft aber blieben 
fie lieber mit ihren Deerden unter ihren Zelten in der Süd⸗ 
ruffiihen Steppe. Iener Einbruch der Mongolen giebt uns 
aber auch das lebendigſte Bild vom Einfluffe des Kornbaues 
auf Befeſtigung ter Etaaten. Unwillig trugen die Ruffen das 
Joch roher Mißhandlung, fo Lange fie fich nicht Fräftig genug 
fühlten zur Befiegung der Dränger. Sie mußten ertragen, weil 
fie durch den Aderbau an den Boden gefefjelt waren. Aber ba 
bie Sieger Feine fefte Heimath gewonnen hatten, jo waren fie auch 
bald wierer befiegbar, und mit geringer Anftrengung wurde das 
Joch abgefchüttelt, denn die bisherigen Herrfcher hatten feine 
Heimath zu vertheibigen. Ihre Steppen blieben ihnen. Wie 
viel andauernder und anftrengenver waren auf ver andern Seite 
Europa’s, in Spanien, bie achthunbertjährigen Kämpfe gegen 
die Araber und Mauren, welche eine wahre Heimath durch 
Aderbau fih gegründet hatten. So führt ver Aderbau freilich 
zur Unterwerfung, weil das Opfer, die Heimath einem übers 
mächtigen Feinde zu überlaffen, zu groß erfcheint. Allein nur 
wenn der Boten tur Pflanzenbau zur Heimath geworben ift, 
ftrömt aus ihm in ven menfchlichen Bewohner das Gefühl ver 


Vaterlandsliebe, welche ver höchſten Opfer und Anftrengung 


fähig if. So führt Ceres Teiht durch die Knechtſchaft zur 
höhern geiftigen Freibeit. 
Kräftig mußte das Binvemittel wohl fein, das die Menſchen 


zu größeren und bleibenden Staaten verband, denn Unabhäns 


gigfeit ift für den Menſchen, wie er aus der Hand der Natur 
hervorging, ein eben fo dringendes Bedürfniß wie für das hier. 
Die Gewalt viefer angebornen Forderung nach Freiheit ift aber 
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der Bildung eines Staates entgegen. Nur das Band ber Familie 
fcheint ein aus dem Naturzuftanve hervorgehendes zu fein, weil 
es aus ben Gefchlehts- und Abflammungs-Verhältniffen uns 
mittelbar entfteht. Im der That gehen auch diejenigen Verhält⸗ 
niffe in der Lebensweiſe der Thiere, welche man mit Staaten 
verglichen hat, nicht über die Zuftinde großer Familien hinaus. 
Staaten bildet nır der Menſch und nur auf fchon vorgeſchritte⸗ 
nen Bildungsſtufen. Bienenftäde find nur Familien Wohnungen 
für Eine Mutter mit vielen Kindern und Kinderwärterinnen, 
und fie werden mit ſolcher Eiferfucht für die Eine Familie bes 
wahrt, daß, wenn fih mehre Mütter finden, fie nicht bei eins 
ander wohnen können, ſondern entfliehen müſſen, um nicht ges 
töbtet zu werben. Selbft die Beobachtung, daß Ameifen-Familien 
frembe Ameifen oder andere Thiere als Hausgenofjen und 
Diener halten, giebt uns fein Bild eines Staates, fondern doch 
nur das Bild einer großen Familie mit Nubtbieren, oder, wenn 
man will, mit Sflaven. Daß aber der Menfch freiwillig auf 
pie volle Ausvehnung feiner Freiheit verzichtet, macht den Staats; 
“verband möglich, und würde wohl faum gefchehen, wenn von 
allen Bäumen ihm Nahrung in binreichender Menge herabbinge 
und ver Wald ausgedehnt genug wäre, um weiter zu zieben, 
fobald ein Nachbar dem andern unbequem wird. Die Noth- 
wenbigfeit, ven Nabrungsftoff felbft zu bauen, gab alfo zubörberft 
Das Gefühl von Eigenthum und Heimath. Indem dieſe den 
Menſchen an die Scholle felleln, wird nicht nur das Gefühl für 
thierifche Freiheit geſchwächt, fondern rer Schu bes eben fo 
gebundenen Nahbars wichtig. So wirb wohl Ceres außer ver 
fhweren Gewöhnung an die Arbeit auch die Gewöhnung an 
die Selbſtbeherrſchung in Bezug auf die Rechte Anderer in 
ihrer Echule beforgen. 

Beherrſchung der eigenen Gefühle ift aber eine entichiedene 
und beteutende Erhebung tes Dienfchen über das Thier. 

Nicht allein ver Gefittung entgegen hat ver Aderbau den 
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Menſchen geführt, indem er ihn zur Gründung feſter Staaten 
zwang, er bat ihm auch vie Möglichkeit gegeben, das Staates 
feben weithin zu verbreiten, wo die Natur an ſich mit den ihr 
in jeder Gegend eigentbümlichen Productionen wenige Dienfchen 
nur fpärlich und fümmerlih und in halb thierifchen Zuftänden 
zu erhalten vermodte Was producirt z. B. Europa dies⸗ 
feit der Alpen, wo jett bie Looſe über das Schidfal der Welt 
geworfen werben, an einheimifchen Nahrungsmitteln? Kohl, 
Rüben, Möhren, Spargel. und Eicheln. — Nicht einmal bie 
Raftanie darf man nennen, da biefe Süb-Europa angehört 
und wenig über den Alpenlamm hinausgeht. An tbierifcher 
Nahrung Liege fih freilih in Mittel-Europa viel mehr pro⸗ 
duciren — aber diefe giebt, wo fie vorberricht, feine ftaatliche 
Entwickelung. Co lönnen wir wohl fagen, taß ohne den Ban 
ber Cerealien und ohne die Mannigfaltigkeit verfelben bie Blüthe 
der Cultur nicht umberwandern und weit ſich verbreiten fönnte. 
Cie würde nicht jett von Europa aus in vollen Wogen an 
alle Küften anfchlagen und fo ihre Segnungen, — wie freilich 
auch ihre Zerftörung aller unentwidelten Zuftände, an bie 
fernften Geſtade tragen Fönnen. 

Auh in Bezug auf die Gerealien ift bie Alte Welt 
ſehr im Borzuge gegen die Neue. Im biefer fand man nur 
Mais, deſſen Anbau kaum bis zum 40. Grad ter Breite lohnend 
zu fein fcheint, während bie Gerealien der Alten Welt wegen 
ihrer Dannigfaltigfeit vom Herzen Afrika’ bis zu dem 70. Grab 
der Breite in Europa und mwenigftens bis an den 62. Grab ber 
Breite in Sibirien gedeihen. Wahres Brod läßt fi nur aus 
den Gerealien der Alten Welt und nidt einmal ans allen 
baden — nicht aber aus Mais. Tiefen Nahrungsmittel ent 
geht alfo auch ber Vortheil, in zubereitetem Zuftande trans 
portirt werben zu fönnen. — Zwar bat rie Neue Welt noch 
- viele antere Nahrungspflanzen, unter dieſen anch ſolche, bie 
eine weite Verbreitung geftatten; ihre Cultur war aber außer 
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den Hochländern doch nur wenig verbreitet, vielleicht weil es 
an ungebauter Nahrung, ſowohl vegetabiliſcher als animaliſcher, 
in den Tiefländern für die geringe Bevöllerung nicht fehlte, 
und ber rohe Menſch lieber erndtet ohne zu fäen, fo lange er 
nicht zur Einſaat gezwungen wird. 

Die Erziehung nugbarer Pflanzen und Thiere führt uns 
faft mit Gewalt zu einem noch weitern Gefichtsfreife, zu ber 
Betrachtung der Einflüjfe der allgemeinen phyſiſchen Verhält- 
niffe eines Landes auf die Entwidelung feiner Bewohner. Die 
Boren-Enftur oder vie Landwirthſchaft im weiteften Sinne ift 
ja, wie wir früher erwähnt haben, nichts anderes als Beherr⸗ 
fung und Leitung ber Erzeugung und Umwandlung bes or- 
ganifchen Stoffes zum Vortheile des Menfchen. Die erzeugenden 
Kräfte ter Natur benutzt alfo der Menſch zu feinen Zweden. 
Eie berbeifchaffen, fie mehren oder mindern Tann er nicht. 
Die erzeugenten Kräfte und Stoffe find theils gleichmäßig ver 
theilt, theils nicht. Die ungleich vertbeiften find, wie wir 
früher bemerften, vorzüglich Wärme und Waffer. Die einzelnen 
Naturprobucte Tann ver Menſch mit fich umberführen, nicht 


-aber den Sonnenschein und den Regen. Da nun die orgas 


nischen Körper nur fortgepflanzt werten können bei einem be 
ftimmten Verhäftniffe von Sonnenfchein und Regen, fo hängt 
auch von der Art ihrer DVertheilung vor allen Dingen das 
ponfiihe, dann aber auch das ſociale Gedeihen ver einzelnen 
Bölfer ab. Aus dem Gedeihen ber einzelnen Völfer erwächft 
aber wieder die Gefchichte der Menſchheit. Kaum darf man 
Beweife anführen, da die ganze bewohnte Erbe überall, und 
die ganze Gefchichte ver Dienfchheit zu allen Zeiten die Ein- 
wirkung der phnfifchen Befchaffenheit der Länder zeigt. | 

Doch möge e8 erlaubt fein, an ein Paar fehlagende Bei: 
fpiele zu erinnern. Islands Bewohner waren fchon früh in 
der Bildung vorgefchritten, dennoch haben fie nie eine tiefe 
Spur in den Gang der Weltgefchichte machen koönnen, weil bie 
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dürftigen Productions⸗Kräfte einer ſo hochnordiſchen Gegend eine 
bedeutende Vermehrung der Population nicht erlaubten. — Die 
uralte Phänicifche Cultur warb durch bie ausgeſendeten Colonien 
an viele Punkte der Küſte des Mittelländiſchen und Atlantiſchen 
Meeres verpflanzt. An ver Küfte Afrika's Hat fie den mäch⸗ 
tigen Staat von Carthago erzogen — alfein tiefe Cultur blieb 
auf ven Küftenfaum beſchränkt. Der regenlofe Gürtel Nord⸗ 
Afrifa’s hat, wie wir jchon bemerften, bie Verbreitung biefer, 
fo wie auch die Verbreitung der Römifchen Cultur nah Süden 
hin unmöglich gemacht. Noch find vie Bewohner des Innern 
von Afrifa vom großen Weltverkehr und den Eegnungen ber 
allgemeinen Civilifation fo gut wie abgefchloffen — ohne Schrift, 
ohne höhere Kunftfertigfeit, ohne eigene Münze Wie ganz 
anders auf ver andern Seite des Mittelmeers! Die Keime 
ber Cultur, welche aus Aegypten, Kleinafien, Phöniclen und ans 
bern Gegenten in Griechenland Tandeten, find berrfich aufs 
gegangen unb haben, weithin neue und immer neue Steine vers 
ftreuend, bis an den Polarlreis — und über denfelben hinaus 
Früchte getrieben. 

Der turchgreifenbe Unterſchied in ver gefchichtlichen Entwicke⸗ 
fung Europa's und Afrifa’s, welches nur das große Sklaven⸗ 
behältniß für tie gewinnfüchtigen Europäer: geworben ift, macht 
uns auch den mächtigen Einfluß ver Bodengeſtaltung, verbuns 
ben mit tem bes Klimas, bem Inbegriff der überirpifchen phy⸗ 
fifchen Einflüffe, Licht, Wärme, Luft: und meteorifhem Wafler, 
augenſcheinlich. | 

Bir rechnen hierher zuwörberft die Vertheilung von Land 
und Meer. Ye häufiger Land und Wafferfläche mit einander 
wechjeln, deſto gebeihlicher ift e8 für vie Entwidelung ber Cultur. 
Das lehrt nicht nur tie Gefchichte überall, das ift auch aus 
ber Anlage des natürlichen Dienfchen Leicht verſtändlich. Ein 
Archipel ladet ein zu gegenfeitigem Befuch, erwedt und übt bie 
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arme zu überſchreiten. Die Beſuche bewahren aber am meiſten 
vor infeitigfeit in ber. geiftigen Cntwidelung, zu welcher der 
Menfch im Alfgemeinen durch Gewöhnung an bie Vorftellungss 
art feiner Vorfahren und nächſten Nachbarn: geneigt ift, und 
die in den DBinnenländern mehr oder weniger entjchieven ber 
vortritt. So war das Aegäifhe Meer mit feinen Infeln und 
buchtenreichen Küften ganz geeignet, die aus Afien eingeiwanderte 
Cultur zu einer univerfellen vorzubereiten. Nächft ven Archi⸗ 
peln find die Halbinfeln der Entiwidelung ver Cultur günftig 
und um fo mehr, je buchtenreicher fie find. Die Beftätigung 
biervon giebt uns die Geſchichte Afiens fo gut wie die von 
Europa. Afrifo aber ift ein großer Blod ohne alle tief ein- 
gehende Buchten, mit ſehr wenigen und dazu noch weit abs 
fiegenden Inſeln, während Europa, vom Mittelmeer und ber 
Dftfee tief eingefchnitten, in mannigfaltig geftaltete Verlänge⸗ 
rungen und abgetresnte Inſeln ausläuft. Nennen wir mit 
Ritter die umngetheilte Mitte” eines Continents feinen Leib, 
die Terlängerungen und abgelöften Theile aber bie Glieder, fo 
hat Europa unter allen Welttheilen die meiften und größten 
Glieder im Verhäftniffe zu feinem Heinen Leibe, und Afrika 
die wenigften und zum großen Theile fo weit abliegende Sieber, 
daß zwifchen manchen von ihnen und dem Körper mm wenig 
Berlehr fein fann. 

Ein anterer mächtiger Einfluß der Bodenfläche zeigt ſich 
im Laufe der Flüſſe. Die Flüſſe find die natürlichen Wege 
des Verkehrs, ſchon in fehr rohen Zuftänten und noch mehr 
in weiter entwidelten. Da ter Verfehr nicht nur die Gefittung 
wedt, fontern auch verbreitet, fo find die Flüffe für das fefte 
Land gleihfam vie ernährenden Adern der Givilifation. Nah 
dem Laufe jener verbreitet fich diefe, theils weil das Flußthal 
meift fruchtbarer ift al8 die Umgegend, theil durch Wanderung 
der Tölfer, durch Krieg oder durch ven Handel. Nun ift aber 
Afrika fo gebaut, daß es nur einen einzigen fehr großen Fluß 
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hat, der mit andern Ländern in Verlehr ſetzt, den Nil, und 
in der That iſt das Flußthal des Nils Sig einer uralten und 
andauernden Givilifation geweſen und faft ber einzige, wenigs 
ſtens bei weitem der wichtigfte Weg, durch weldhen das Innere 
von Afrifa mit andern Ländern in lebhaften Verkehr trat. Im 
Herzen Afrika’ Tennen wir ven Niger over den Yoliba ber 
Fingebernen und ben Tſad⸗See mit feinen Zuflüffen.”) In der 
That hat man an jenem Fluſſe und biefem Sce höhere jociale 
Ausbildung gefunten, al8 man in Inner: Afrifa erwartete. Doc 
ift der Tſad wahrſcheinlich von ver Küfte ganz abgefchlofien, 
und ber Joliba bat auch wegen bebeutender Waſſerfälle einen 
ſehr ausgerehnten Verkehr nicht geftattet. Beide wirkten und 
wirfen mehr tur Befrudtung tes Bodens, da beide, wie ber 
Nil, weit austreten. | 

Auch abgefehen vom Laufe des Waffers hat die Geftaltung 
ber Bodenfläche den afferentfchievenften, unberechenbaren Eins 
fluß anf die Entwidelnng der Menfchheit, und zwar theils einen 
unmittelbaren, theils einen mittelbaren. Einen unmittelbaren 
baburch, daß er die Menſchen zu größern Gruppen von einander 
abgränzt und dadurch Völker und Staaten bildet. . Es giebt 
feinen Grund anzunchmen, daß die verfchievenen Völler ur- 
fprüngli aus ber Hand der Natur verfchieben hervorgegangen 
find. Man hat vielmehr Grund anzunehmen, daß fie verfchies 
ben geworten find durch die verfchierenen Einflüffe des Klimas, 
ber Nahrung, der focialen Zuftände. Der fociale Zuftand wird 
aber, zwar nicht allein, doch vorherrſchend durch die phufifche 
Beſchaffenheit der Wohngebiete veranlaft. So können wir alfo 
fagen, taß überhaupt die Verfchierenheiten im Meenfchengefchlecht \ 
durch Die phyſiſchen Verhäftniffe feiner Umgebung hervorgebracht 
zu fein fcheinen. Daß aber die Verſchiedenheiten der Menfchen 
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*) Spater hat man anch weiter nach Süden, am Zambeſe und an: 
bern Flüſſen, noch beſſere Cultur-⸗Zuſtände gefunden. B. 1866. 
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nicht ganz allmählig vom Aequator nad den Polen ohne er 
fennbare Gränzen in einander übergehen, daß fie in größere 
und Kleinere Gruppen getrennt find, davon liegt der Grund in 
der Schwierigkeit over Leichtigfeit des Verlehrs. Leichtigfeit 
des Verkehrs vereinigt tie Menſchen zu einem Volle und vers 
breitet die Eprachen, jo daß felbft unbezweifelt nachweisbar 
verfchiedene Bölfer zu Einem verfchmelzen. Dagegen trennen 
Hemmnifje des Verkehrs die Spraden Mit ven Sprachen 
werben aber tie geiftigen Cigenthümlichleiten der Völfer, ihre 
Art zu fühlen und zu’ venfen, verknüpft oder getrennt. Solche 
Hemmnifje des Verkehrs bilden befonders hohe Gebirgsfämme, 
Wüften und weite Deere; Tettere aber nur fo lange, als bie 
Schifffahrt nicht einen hohen Grab von Ausbildung erreicht 
hat. Nachbem tiefe für tie weiter vorgefchrittenen Völler eins 
getreten war, ift ter Ocean tie große Weltftraße geworben, 
welche alle Küjten verbindet und dagegen bie Küften mehr von 
dem Innern fcheitet, am meiften aber, wenn hohe Bergmaſſen 
zwifchen der Küfte und dem Innern liegen. So iſt ver Ver⸗ 
kehr zwilchen ter Küſte von Indien und Großbritannien uns 
endlich viel lebhafter als ver zwifchen berjelben Küfte unb tem 
räumlich lange nicht fo weit entfernten Tibet. Den Einfluß 
der Gebirgszüge und der Flachländer legt uns ſchon das eigene 
Vaterland lebentig vor Augen. In ber großen Ebene, welche 
vom Weißen Meere bis zum Schwarzen fich ausbehnt, vers 
mifchen fich die Völker leicht. Die Weißruffen wird man un 
beventlich für eine Vermiſchung des Stavifchen Blutes mit dem 
Litthauiſchen, tie Kleinruffen fir ein Gemiſch ver Slaven mit 
ben verfchietenen einanter folgenden nomavifchen Völfern bes 
Südens erflären Tönnen, und die Öroßruffen find fo vielfach 
mit Finniſchen Bölfern gemifcht, daß e8 weite Gegenden giebt, 
deren Bewohner in ver That mehr Finnen zu nennen find, aber 
die Ruſſiſche Sprache angenommen haben, und ver Bezirk ber 
entſchieden Slaviſchen Großruffen ſchwer zu beftimmen fein 
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möchte. Wäre die Ebene nicht fo ſehr weit ausgedehnt, fo 
würden biefe Elemente ſchon lange noch viel vollſtändiger vers 
fchmofzen fein. Sehen wir bagegen an ber Gränze die Raus 
kaſiſchen Landſchaften an! Alle Tölferzüge, welche in grauer 
Vorzeit hier vorüberzogen, haben Reſte Hinterlafien, und bei 
dem vielfah buch Bergzüge getheilten Terrain haben viele 
von ihnen in ihrer Eonberung bis jett fich erhalten. — Drei 
weit verbreitete Europäiſche Sprachen, die Deutiche, die Frans 
zöfifche und bie Stalienifche, ftoßen in der Schweiz zufammen. 
Obgleich diefer Staatenbund ſchon lange beftekt, hat doch eine 
Sprache die andere noch nicht verbrängen können, weil ber 
Hauptlamm ber Alpen im Often die Deutfche und die Itafienifche 
Sprache fcharf ſcheidet unb im Welten die Franzöfiiche Sprache 
fih an und auf bie Alpen drängt. Früher Hatten die Alpen 
und ber Ballan fange Zeit hindurch die Cultur ver Geftabe 
des Mittelmeers von dem übrigen Europa abgehalten. 

Flüſſe find fo wenig natürliche Gränzen, daß man laum 
einen Fluß finden wird, an beifen gegenüberliegenden Ufern 
nicht diefelbe Sprache herrfchte und daſſelbe Volk wohnte. Hoch⸗ 
gebirge und Wüften fcheiven dagegen die Länder und Völlker fo 
fehr, daß dadurch das Schichſal derſelben mit einer gewifien 
Nothwendigkeit gefonbert wirt. Wir haben früher auf China 
verwiefen, das durch Wüften und hohe Bergletten von ber 
übrigen Welt geichieven tft und beswegen feine eigene Ent- 
widelung gehabt hat. Wir wollen unjern Bid noch auf Vorder⸗ 
Indien werfen! Bon Tibet ift e8 turd) das Himalaja-Gebirge, 
eins ber höchften der Erbe, getrennt, von Hinter⸗gIndien eben» 
falls durch hohe Bergzüge, von Berfien pur eine Wüfte. Nur 
am obern Indus ift der Eintritt aus Afghaniftan, obgleich immer 
mit Schwierigkeiten verbunden, doch viel Leichter al8 von bem 
andern Seiten. Ganz dem entſprechend ift die Geſchichte Ins 
diene, fo weit wir fie fennen. Im Allgemeinen erweift fich feine 
Entwidelung als eine eigenthümliche, abgeſchiedene. Aber die 
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Groberer, welche durch ven Reichthum Indiens angezogen wurten, 
kamen burdy jenes Afghanifche Thor in das Pendjab herab, fo 
Alerander der Macevonier, die Araber, die Mongolen, Schad) 
Nadir mit feinen Afghanifchen Horven, bis endlich die Eure- 
päer, von ihren Flotten an bie Küfte getragen, von ber See 
feite ausgehend Indien fi zn unterwerfen anfingen. 

Der Raum erlaubt nicht, an noch mehr Beiſpielen ten 
Einfluß ver Gebirgszüge auf die Geſchichte der Dienfchheit nach⸗ 
zuweifen. Wir wollen nım noch uns barauf berufen, daß man 
überall die unverfennbaren Spuren dieſes Cinfluffes in ver 
Geſchichte jedes einzelnen Volles, fo wie in der gegenfeitigen 
Einwirfung ber Völker auf einander finden wird. 

Mittelbaren Einfluß auf die Entmwidelung der Menichheit 
übt die Geftaltung des Bodens beſonders dadurch aus, daß 
gleichzeitig mit der Vertheilung von Land und Dieer der Ber 
fauf der Gebirge fehr wefentlid tie Wärme-Bertheilung mobi: 
ficirt und ganz verzüglih den Nieverfchlag von Dünften aus 
der Atmofphäre beftimmt. Ein Gebirge, auf welches die Sträs 
mungen der Luft, die wir Winde nennen, ftoßen, hindert fie in 
ihrer Bewegung und bewirkt, daß Luftmafien aus tiefern Re 
gionen von den nachdrängenden Maffen in höhere Regionen 
gebrängt werben. Die aber find die fältern. Die Luft aus ven 
tiefern Regionen muß hier, wenn fie aufgelöfte Dünfte mit- 
Bringt, einen Theil derſelben fallen laſſen, va alte Luft viel 
weniger Waffer aufgelöft enthalten fann als warme. Gebirge 
alfo erzeugen Regen und verbreiien dadurch Fruchtbarkeit. So 
ift in Europa die Quantität des nieberfallenden Regens nirgends 
fo groß als an ven Abhängen ber Alpen, und in ven tropifchen 
Gegenden ift die jährliche Negenmenge an Orten, wo Luft 
fträme, die über das Meer und mit ber Ausbünftung deſſelben 
angefüllt angezogen kommen ımb auf bebveutende Höhen ftoßen, 
noch fehr viel größer als irgendwo in unfern Alpen. In dem 
Mangel an Gebirgen von einiger Bedeutung Tiegt dagegen ber 
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Grund, daß ein fo großer Theil von Afrifa ohne Regen ift. 
Die Luft, welche von Norboften zufträmt, um bie „unter ber 
Einwirfung ber fenkrechten Sounenſtrahlen am meiften erbitte 
und aufjteigende Tuftmaffe, die in höhern Regionen nach ben’ 
Polen abfließt, zu erfeten, zieht über eine erhitte Cbene obne 
Nöthigung, daß tiefere und höhere Luftmaſſen ſich mifchen. 
Diefe Nöthigung tritt erft ein, wo ber Boden fich bebeutend 
erhebt. Daher hinlänglicher Regen und Hinfängliche Frucht 
barkeit am Fuß des Atlas, noch mehr in Abyjjinien, während 
es in Mittel⸗Aegypten faſt gar nicht regnet und das Land ohne 
den Nil eine Wüfte wäre. Weiter nach Süden, wo ber Nil 
feine Quellen bat, der Niger und ver Senegal fich hinziehen, 
bat Afrifa tropifche Regenzeiten und nährt eine mächtige Ve⸗ 
getation und einen reicheren Vorrath großer Thiere als irgend 
ein andered Land. Es ift aber feinem Zweifel unterworfen, 
daß, wenn weiter nörblich die Gegend, die wir jet tie Sahara 
nennen, von einem hohen Gebirge durchzogen wäre, der Boden 
auch dort ſchon Lange mit einer üppigen Vegetation bedeckt 
wäre unb bie Eulturgefchichte Afrika's eine ganz andere ger 
worden wäre”) Cinen Beweis liefert uns Süd⸗Amerila. Auch 
bier ift ein weites Tiefland, aber der Puftjtrom, der unter ben 
Tropen beftändig nah Weften zieht, wird an ber hohen Kette 
der Andes und den Quergebirgen bes mittleren Brafifien forts 
während hinaufgedrängt. Alle Dünfte, vie er vom Atlantifchen 
Meere ber noch mit ſich führte, fallen nieder, bevor er ven 
Kamm bes Gebirges überfchritten hat, und nähren bie mädh 


) Es iſt in den Ichten Sahren fehr wahrſcheinlich gemacht, daß 
einft — aber fange vor aller Geſchichte — tie Sahara ein Binnenmeer 
bildete, wie jegt das Mittelmeer. Damals mußte Europa viel feuchter, 
aber aud viel lälter fein als jegt. Man fucht fi) damit die Eiszeit zu 
erflären Es mehren fid) nämlich die Beweiſe, daß cin bedeutender Theil 
von Europa einft mit Eia bededt war und bie Glätſcher der Alpen viel 
weiter gingen ale jet. B. 1866. 


— 40 — 


tigen Zlüffe, tie das Stromgebiet des Amazonenfluſſes aus⸗ 
machen und bie üppigfte Vegetation in temfelben unterhalten. 
Dagegen ift jenjeit der Andes ver Küjtenfaum Peru's faft 
regenlos. Es giebt hier Gegenten, in denen es in mehr als 
zwanzig Sahren nicht geregnet hat. Weiter nach Süden ift es 
umgefehrt, weil der vorherrfchende Luftſtrom cin entgegengefeßter 
ift. Chili und das Land der Araufaner haben reichlihen Regen 
und üppige Vegetation, öftlich vom Gebirge aber herrſcht bie 
Dürre vor. 

Es mag enblidy noch erinnert werben, daß die allgemeinften 
Berhältniffe in ver Bertheilung ver Wärme durch die Neigung 
der Erdachſe gegen die Ebene ihrer Bahn beftimmt find. Stände 
bie Achſe der Erve ganz ſenkrecht auf viefer Ebene, fo fehlte 
der Wechjel der Iahreszeiten, und um beide Pole herum würde 
ein bebeutenter Theil des Erdbodens in ewigem Frofte bleiben. 
läge dagegen die Achſe der Erbe ganz in ver Ebene ihrer 
Bahn, wie die Stellung des Uranus zu fein fcheint, fo würbe 
die ganze Erdoberfläche ein halbes Jahr hindurch Sommer und 
zugleih Tag und ein halbes Jahr hindurch Winter und Nacht 
haben. Man begreift nicht, wo uud wie unter folhen Ver⸗ 
bältniffen vie erſten hülflofen Menſchen fich würden haben ers 
halten fönnen. Dieſes genüge, um zu erinnern, daß bie ganze 
Natur des Menſchen mit der Natur unfers Planeten im Vers 
hältniß ſteht. 

Faſſen wir endlich die Betrachtungen, die wir allmählig 
angeftelft haben, frz zufammen! Da bie Neigung ver Erbachfe 
vorherrſchend die DBertheilung der Wärme beftimmt, pa bie 
Abgränzung von Land und Waffer theils die Wärmevertheilung 
modificirt, theils den Verlehr der Menfchen beförbert ober 
hemmt, da die Erhöhung und Senkung der Bodvenfläche auf 
das Herabfallen des Waſſers aus der Luft einen mächtigen 
Einfluß ausübt, den Rückfluß des gefallenen Wailers in das 
Meer leitet und dadurch die natürlichen Wege des Pers 


— 414 — 


kehrs auf dem Feſtlande vorzeichnet, fo wie die Bergzüge bie 
Bölfer abgränzen und fcheiden, ta das Verhältniß von Wärme 
und Waſſer (überhaupt das Klima) die Protuctionss Fähigkeit 
des Bodens beftimmt und theils an fich, theils durch die Art 
diefer Productions-Fäbigfeit auf die Yebensart und andern Eigen⸗ 
thümlichkeiten der Bölfer wirkt, da ſelbſt einzelnen Naturpros 
tucten beveutender Einfluß zugefchrieben werben muß, dieſe 
Naturproducte aber wieder von den gefammten phyſiſchen Vers 
bältnijjen abhängig find, fo darf man wohl fagen: In der 
phyſiſchen Befchaffenheit der Wohngebiete ift das 
Schickſal der Völker und der gefammten Menfchheit 
gleihfam vorgezeihnet. Zur Entwidelung fommt 
dieſes Schidjal freilih nur durdh die dem Menſchen 
eingebornen Triebe und Fähigkeiten. 

Daß eine mehr oder weniger abgefchiedene Dienfchenmaffe fich 
eine gemeinfame Sprache ausbildet und num als ein Voll mehr⸗ 
fache feciale Entwidelungen durchläuft, daß viele folche Völfer 
auf einanter wirken und um fo mehr, je weniger vollftänbig 
fie gefchieven find, daß daraus eine allgemeine Civilifation fich 
bilvet, welche allmählig über das ganze Menfchengefchlecht ſich 
ansbreitet, wo bie Natur nicht die entfchiedenften Hinderniſſe 
in ben Weg feßt — das fcheint wohl in ver Anlage bes Men⸗ 
fchen zu focialen Verhäftniffen zu liegen und in der Sehnfucht, 
die Zuftände feiner Eriftenz zu verbeffern. Aber ver Gang ber 
Weltgefchichte ift gewiß mehr von den äußern phyſiſchen Vers 
hältnifjen beftimmt. Die Wirkfamfeit einzelner Menfchen ers 
ſcheint dabei al® unbedeutend. Sie erfüllten meiftens num, was 
vorbereitet war und auf irgend eine Weiſe gefchehen mußte. 
Das VBeltreben, ganz Neues und Unvorbereitete® auszu⸗ 
führen, bleibt ohne Erfolg, — oder bewirkt nur Zerftörung. 

Es ift freilich unmöglich zu beftunmen, welchen Gang bie 
Weltgefhichte genommen hätte, wenn vie phufifchen Verhält⸗ 
nifle tes Wohngebietes ber Mienfchheit andere geweſen wären, 
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als fie wirklich find. Doc) können wir uns kaum enthalten, darauf 
binzumweifen, daß felbft geringe Abweichungen von den Verhält⸗ 
niffen, wie fie eben find, fehr große Umändernugen in dem Gange 
der Weltgefchichte nothwendig zur Folge gehabt haben müßten. 
Wäre — alles Uebrige in der Crooberflädhe angenemmen, wie 
es jett ift, — der Golf von Suez nur um einen Breitengrab 
weiter nad) Norven ausgebehnt, fo daß er das Mittelmeer er 
reichte, jo wäre ohne Zweifel ein früher lebhafter Verfehr ber 
Küften-Ränder des Mittelmeer mit ven Küften Indiens ein- 
geleitet, ver Küften Arabiens und Afrika's nicht zu gedenken. 
Die Figenthümlichfeiten, welche die Natur dem Menſchen in 
Indien einprägte, hätten fich früher mit den Europäifchen ges 
mifht. Oper, laffen wir das Rothe Meer abgetrennt vom 
Mittellänrifchen, wie es wirklich ift, und leiten wir bagegen 
nur das Waſſer aus Abyffinien und den Nachbarländern, ftatt 
es durch das Nilbette dem Mittelmeer zuftrömen zu laſſen, auf 
dem fürzeften Wege in das Rothe Meer. Es bevarf dazu ja 
nur einer von Weiten nach Often verlaufenden Senkung des 
Bodens in Aegypten. Es fehlte dann die große Verlehrſtraße 
zwifchen dem Nordrande Afrifa’s und feiner Mitte. Aegypten, 
nicht mehr befruchtet durch ven aus dem Süden kommenden 
Strom und den herabgeführten organifchen Stoff, wäre eine 
Wüfte, unfruchtbarer als Tripolis. Es würbe nicht auf bie 
Entwidelung Griechenlands gewirkt haben. Und hätte die Ges 
fchichte der Israeliten mit ihren Folgen fo verlaufen Tönnen, 
wie fie verlaufen iſt? Wohl aber wäre dann Aegyhpten in ges 
nauen Verkehr getreten mit ben Süpfüften Aſiens — und es 
fcheint, daß dann zwei ganz verfchiedene und auf lange getrennte 
Givififationen fi gebildet Hätten, eine Europäifche und eine 
andere bes Indiſchen Dceans, fo wie wir noch jekt zwei ge 
trennte und beshalb verfchiebene Civiliſations⸗Bezirke aner- 
fennen müfjen, den öftlichen in China, als Gegenſatz zu dem 
weſtlichen, ven wir für den alleinigen zu baften eitel genug 
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kehrs auf dem Feſtlande vorzeichnet, fo wie die Bergzüge bie 
Völker abgränzen und fcheiden, ta das Verhältniß von Wärme 
und Waſſer (überhaupt das Klima) die Probuctionss Fähigfeit 
tes Bodens beftimmt und theils an ſich, theils durch die Art 
dieſer PropuctionssFähigfeit auf die Lebensart und andern Eigen- 
thümlichkeiten ver Bölfer wirkt, ta felbft einzelnen Naturpros 
pucten bebeutender Einfluß zugefchrieben werben muß, dieſe 
Naturproducte aber wieder von ben gefammten phyſiſchen Vers 
bältniffen abhängig find, jo darf man wohl fagen: In ber 
phyſiſchen Befchaffenheit ver Wohngebiete ift das 
Schickſal der Vöolker und der gefammten Menfchheit 
gleihfam vorgezeihne. Zur Entwidelung kommt 
dieſes Schidjal freilich nur burdh bie dem Menſchen 
eingebornen Triebe und Fähigkeiten. 

Daß eine mehr oder weniger abgefchiedene Dienfchenmafie fich 
eine gemeinfame Sprache ausbildet und nun als ein Volk mehrs 
fache fociale Entwidelungen durchläuft, daß viele folche Völfer 
auf einanter wirken und um fo mehr, je weniger vollftänbig 
fie gefhieten find, daß daraus eine allgemeine Civiliſation fich 
bildet, welche allmählig über das ganze Menfchengefchlecht ſich 
anöbreitet, wo tie Natur nicht die entjchiedenften Hinderniſſe 
in den Weg ſetzt — das fcheint wohl in ter Anlage des Mens 
ſchen zu focialen Verhältniffen zu liegen und in ver Sehnſucht, 
bie Zuftände feiner Eriftenz zu verbeffern. Aber der Gang ber 
Weltgefchichte ift gewiß mehr von den äußern phyufifchen Vers 
hältniſſen beftimmt. Die Wirkfamleit einzelner Menſchen ers 
ſcheint dabei al8 unbedeutend. Sie erfüllten meiftens nur, was 
vorbereitet war und auf irgend eine Weife gefchehen mußte. 
Tas Beſtreben, ganz Neues und Unvorbereitetes auszu⸗ 
führen, bleibt ohne Erfolg, — oder bewirkt nur Zerftörung. 

Es ift freilich unmöglich zu beftimmen, welchen Gang vie 
Meltgefhichte genommen hätte, wenn die phyſiſchen Verhält⸗ 
niffe des Wohngebietes der Menfchheit andere geweſen wären, 
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als fie wirklich find. Doch können wir uns faum enthalten, Darauf 
hinzuweiſen, daß felbft geringe Abweichungen von den Verhält- 
niffen, wie fie eben fint, fehr große Umänberungen in dem Gange 
der Weltgefchichte nothwendig zur Folge gehabt haben müßten. 
Wäre — alles Uebrige in der Crooberfläche angenommen, wie 
es jest ift, — ber Golf von Sue nur um einen Breitengrad 
weiter nach Norven ausgedehnt, fo daß er das Mittelmeer er- 
reichte, fo wäre ohne Zweifel ein früher lebhafter Verkehr der 
KüftensLänder des Mittelmeer mit ven Küften Indiens ein- 
geleitet, ter Küften Arabiens und Afrika's nicht zu gedenken. 
Die Eigenthümlichkeiten, welche die Natur dem Menfchen in 
Indien einprägte, hätten fich früher mit ben Europälfchen ges 
mifcht. Oder, laflen wir das Rothe Meer abgetrennt vom 
Mittelläntifchen, wie es wirklich ift, und leiten wir dagegen 
nur Das Wafler aus Abyffinien und den Nachbarländern, tatt 
es durch das Nilbette dem Mittelmeer zuftrömen zu laſſen, auf 
dem fürzeften Wege in das Rothe Meer. Es bedarf dazu ja 
nur einer von Weften nach Often verlaufenden Senkung des 
Bodens in Aegypten. Es fehlte dann vie große Verlehrſtraße 
zwifchen dem Nordrande Afrifa’s und feiner Mitte. Aegypten, 
nicht mehr befruchtet durch den aus dem Süden fommenven 
Strom und den herabgeführten organifchen Stoff, wäre eine 
Wüfte, unfruchtbarer als Tripolis. Es würde nicht auf die 
Entwidelung Griechenlands gewirkt haben. Und bätte bie Ge 
fchichte der Israeliten mit ihren Folgen fo verlaufen können, 
wie fie verlaufen iſt? Wohl aber wäre dann Aegypten in ges 
nauen Verkehr getreten mit den Süpfüften Aſiens — und «8 
fcheint, daß dann zwei ganz verfchiebene und auf fange getrennte 
Civiliſationen ſich gebilvet hätten, eine Europäiſche und eine 
andere bes Indiſchen Dceans, fo wie wir noch jekt zwei ges 
trennte und deshalb verſchiedene Civiliſations⸗Bezirle aner- 
fennen müljen, den öftlichen in China, als Gegenfaß zu dem 
wefllichen, ven wir für ven alleinigen zu haften eitel genug 
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ſind. Eben ſo ſpringt in die Augen, daß, wenn das Aegäiſche 
Meer nicht ſo reich an Buchten und kleinen leicht erreichbaren 
Juſeln wäre, hier wohl nicht die Differenz verſchiedener 
Völker zuerſt zu einer allgemeinern Civiliſation ſich hätte ers 
beben können. Die Folgen von noch größern Umänderungen 
berechnen zu wollen, würbe ganz ins Gebiet der Dichtung führen. 

Das Gefagte wirb ſchon genügen, um anſchaulich zu machen, 
daß, ale bie Erdachſe ihre Neigung erbielt, als das 
fefte Land vom Waffer fi hier, als die Berghöhen 
fi hoben und die Ländergebiete begränzten, das 
Tatum des Menfhengefhlehtes in großen Umriffen 
voraus beftimmt war, und daß die Weltzgeſchichte nur 
die Erfüllung dieſes Fatums iſt. Wir wollen nım zum 
Schluß mit wenigen Worten zu zeigen fuchen, daß auch jetzt, ob» 
gleich die Eroberungen der Wiffenfchaft und der Inbuftrie dem 
Menfchengefchlechte außerorventliche Mittel zur Beherrfchung ver 
Naturverhältniſſe gegeben haben, daſſelbe Fatum noch fortwirft. 

Wir ftchen in einer Periode, in welcher tie Europäifche 
Civilifation an allen bewohnbaren Küften gelandet hat. Cinige 
Theile von Europa fcheinen nicht mehr fähig, ihre Bevöllkerung 
mit ver erfehnten Behaglichkeit zu ernähren. Europa hat daher 
angefangen, in andere Welttbeile feine an höhere Lebensformen 
gewöhnten Bewohner ausftrömen zu laffen. Diefer Strom wird 
zunehmen, je mehr man darauf rechnen kann, in andern Welt» 
theilen Enropäifche Geſittung vorzufinden.”) Der Strom kann 
eine unüberfehbar lange Zeit fortgehen, ba die Productions⸗Kraft 
ber Natur in wärmeren Klimaten mit Ausnahme derjenigen 
Regionen, in welchen es nicht an Regen fehlt, außerorventlich viel 


*) Die Menfhen vermehren fi in geometriſcher Proportion, bie 
Nahrungsmittel in arithmetiiher, haben Staatewirtbe gefagt. Nicht jebe 
geometrifhe Proportion wächſt ſchneller als jede arithmetifhe, läßt ſich 
dagegen einwenden. Indeſſen wahr iſt, was hier gemeint if, daß das 
Bedürfniß der Anewanderung in den Ländern alter Cultur wachſen muß. 
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größer iſt als in der Mitte von Europa. Der Mais giebt 
durchſchnittlich das vierzigſte Korn, zuweilen auch das zweihundert⸗ 
bis dreihundertfache, und wenn er auch ſehr viel weiter aus⸗ 
einander gepflanzt wird als unſere Kornarten, ſo giebt doch 
dieſelbe Fläche mit Mais befüet viel mehr Nahrungsſtoff als 
mit unjeren Gerealien. Ueberdieß wirb in heißen Ländern zwei 
Mal, zuweilen fogar drei Mal im Jahre geerndtet. Der Pifang 
erzeugt in feuchtwarmen Gegenden noch mehr Nahrungsftoff 
auf derſelben Bodenfläche. Nach Alerander von Humbolpt 
giebt die Kartoffel in Frankreich unter günftigen Berhäftniffen 
ben dreifachen Ertrag des Weizens dem Gewichte nad, auf 
temfelben Flächenraume ter Piſang in Süpamerifa den hundert. 
dreißigfahen. Da aber ein Pfund Weizenmehl nahrhafter ift 
als ein Pfund faftige Pifangfrucht, fo Hat man eine andere 
Berechnung angeftellt, nach welcher eine Bobenfläche, welche 
zwei Menſchen ein Jahr hindurch mit Korn ernährt, mit Piſang⸗ 
frucht bepflanzt, fünfzig Menſchen foll ernähren können. Der 
Brodfruchtbaum (Artocarpus incisa), einheimifch auf den Infeln 
der Südſee, trägt fo reichliche wohljchmedenve und nährende 
Früchte, daß drei Bäume hinreichend find, einen Menſchen acht 
Monate hindurch volfftändig und in den übrigen größtentheils 
zu ernähren. Cook ruft daher aus: „Wenn in unferem rauhen 
„Rima ein Mann das ganze Jahr hindurch adert, pflügt und 
„erndtet, um fi und feine Kinder zu ernähren und mit Mühe 
„etwas Gelb zu erſparen, fo bat er die Pflichten gegen feine 
„Bamilie doch nicht vollftändiger erfüllt ale ein Südſee⸗ 
„Snfulaner, ver zehn Bropfruchtbäume gepflanzt und fonft nichts 
„geihan hat.“) — Eine ausgewachſene Kokus⸗Palme kann 200 


*") Rem dem Singalefen auf Ceylon ein Kind geboren wird, fo ſucht 
er nach einigen Teimfähigen Koluenäffen, die er in bie Erbe fiedt und hat 
tamit die Ansflattumg für die Zukunft bes Neugebornen beforgt. So bes 
richtet die NRovara-Erpebition. B. 1866. 
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bis 300 von ihren großen Nüſſen tragen. Außerdem lann man 
treffliches Material zu Flechtwerk von ihr gewinnen, und wenn 
man mit einer geringern Zahl von Früchten fich begnügen will, 
einen trefflichen Wein ihr abziehen ober das Del aus ben 
Früchten auslochen. 

Mit Recht prophezeiht daher ans dieſer Productions⸗Kraft 
der Tropenwelt ein geiftreiher Botaniker, Herr Meyer in 
Königsberg, daß der Menſch, in ber civilifirten Welt rafch fich 
mehrend, in vie heife Zone zurüdwanvern werte. Jamaica 
allein, fo groß ungefähr als das Königreich Sachſen, werbe viel- 
feicht 25, ganz gewiß aber 121/, Mal fo viel Menſchen ex 
nähren können als Sachſen. Und wie viele, ſetzen wir hinzu, 
bie Waldfläche Brafiliens! Berfehrt genug nennt man biefen 
Boden einen jungfräufiden Cr trug nur für den Menfchen 
bisher wenig Frucht. Dagegen bat ver Haushalt der Natur 
Sahrtaufende hindurch in ihm organifchen Stoff aufgejpeichert 
für die Menfchen, die noch kommen follen, fowie in anbern 
Gegenven früher, als vie Erbrinve fich bilbete, in ihr Stein 
fohlen vergraben wurben als ungeheure Magazine von Brenn 
ftoff für eine Zeit, in welcher das vermehrte Menfchengefchlecht 
den Waldwuchs ſehr befchränkt haben wird. Aber der Menſch, 
ter aus Europa zurüdwantert in bie Deimath, aus ber er ur 
ſprünglich ausgewandert ift, Bringt einen Gewinn mit, den ex 
unter den Tropen nirgends erlangt hat, die Liebe zur Ars 
beit, die Schäte der Wiffenfchaft, die Fünfte ber In- 
buftrie und die Einfiht in die Bedürfniſſe eines 
geordneten Staatslebens. Damit könnte er freilich bie 
arbeitfheuen Naturzuſtände ver früher bort anfäffigen Vöollker 
erbrüden. Aber man darf Hoffen, daß unterbeffen auch bie 
humane Gefinnung immer mehr fich feftgefegt haben wird, daß 
ber weiter vorgefchrittene Menſch erkennt, daß er kein Recht 
hat, den unentwidelten jüngern Bruder zu unterbrüden, fon- 
bern bie Verpflichtung, ihn fchonend weiter zu biften; daß bie 
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Erde ein großes Waiſenhaus iſt, in welchem bie ſogenannten 
Wilden die zahlreichen Waiſen ſind. Man darf erwarten, daß 
‚ unter den Tropen, wo weniger Zeit für die Production ber 
Nahrungsmittel erfordert wird, wo bie Natur fie an Bäumen 
reifen Täßt, die geiftige Bildung viel allgemeiner werben muß 
als im Norden. In der That hat doch in Mittel-Europa, — 
ih frredhe nicht einmal von unferem Norven, — nur ber 
Heinfte Theil der Bewohner Muße genug, um bie geiftigen 
Anlagen, vie in ihm fchlummern, auszubilden, während bie bei 
weitem größere Anzahl das ganze Jahr hindurch beichäftigt ift, 
den Nabrungsftoff zu bereiten. Wie viel mehr Muße hat ſchon 
die arbeitende Kaffe in Italien! Auch Kat fie nicht aufgehirt, 
an Kunft und Wiffenfchaft fich zu ergöten, und wirb bafür von 
uns Norbländern mit Unrecht, wie ich glaube, träge genannt. 
Europa [heint mir alfo für die Gefhichte der Menſch⸗ 
beit, wenn wir fie in großen Umriffen überbliden, 
die hohe Schule, wo fie zur Arbeit gezwungen wurde 
und geiftige Befhäftigung lieben lernte. Möchten unfre 
Nachlommen der 30ften und 300ften Generation, wenn fie im 
üppigen Cehlon ober in ber ewig gleihmäßigen Temperatur ber 
Südfeesönfeln im Schatten ber Palmen über die Schidfale ver 
Menſchheit nachdenken, anerfennen, daß wir die Schulzeit 
im Norden nicht ſchlecht verwendeten, ſondern gei- 
ftige Gaben auf fie vererbt Haben, bie unter den 
Tropen nicht gebeiben kounten, venn .noch jekt lebt 
ber Naturmenſch port in forgenlofer Kindheit. Möchten fie, 
wenn fie wifienfchaftliche Reifen in ven Norben unternehmen, 
um ben Schnee mit eigenen Augen zu erbliden, mit banfbarer 
Achtung auf die Ruinen unfrer Schuls und Arbeitshänfer 
feben! u 


Damit erfennen wir aber aud, warum bie Erboberflidhe . 


nicht überall gleich üppig für bie Bedürfniſſe ver Menfchen 
forgt. Wäre die Erve überall cin Paradies, fo wäre ber 


Menſch wohl nicht viel mehr als ein unbeficverter Paradies⸗ 
vogel, der bie reichlich targebotene Nahrung verzehrte. 

Die Kenutniß der Verſchiedenheiten der Erdoberfläche — 
bie Geographie ift alfo nothwendig die Baſis vom Stubium 
der Weltgefchichte. 


LH. 


Ueber 
den Zweck in den Vorgängen 
ber 


Natur. 


v. Baer, Neben u. unb. u. 4 


Erſte Abtheilung. 
Ueber Zweckmäßigkeit oder Zielſtrebigkeit überhaupt. 
(Berlin, December 1866.) 


Mie aues ſia zum Ganzen weht, 
Gins in tem antern wirkt und lebt! 
Goethe im Gau. 

Gebildete Freunde der Naturwiſſenſchaften, die ſich aber 
nicht zu den eigentlichen Forſchern zählen, werden kaum glauben, 
welche Scheu viele zünftige Naturforſcher haben, Zwecke und 
Zweckmäßigkeit in den Vorgängen und Einrichtungen der Natur 
anznerlennen. Sie werben dieſe Scheu nicht zu begreifen ver⸗ 
mögen, da ihnen felbft grabe die Anerfennung bes gegenjeitigen 
Ineinanvergreifens aller Vorgänge in der Natur und der Har⸗ 
monie in ihren Ginrichtungen ven größten Genuß gewährt. 

Ich will verfuchen nachzumweifen, wie biefe Scheu entftanden 
zu fein fcheint, und zugeben, daß fie in gewiller Hinſicht auch 
ihre Berechtigung bat, daß fie aber in ber Webertreibung, in 
der fie in unfrer Zeit häufig auftritt, Zweckbeziehungen ent- 
fchieden Teugnend und bie Anerkennung berjelben verfpottend, 
vollſtändig irre geht, und daß dieſer Irrthum auf ganz augens 
ſcheinlichen Mißgriffen beruft. Ich glaube dieſe Verwechfelungen 
durch bie einfachſten Betrachtungen anfchaufich machen zu füns 
nen, chne in die Tiefen ver Philofophie mich zu verfenten. — 

Vorher aber müſſen wir uns über den Gebraud) bes 
Wortes Natur einigen. Man bezeichnet mit diefem Ausprude 

4* 
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nicht nur Alles, was reale Exiſtenz hat, ſo weit es durch den 
Willen und die Kunſt des Menſchen nicht verändert iſt; man 
bezeichnet aber auch den Inbegriff alles Werdens und Erzeu⸗ 
gens ohne Zuthun der menſchlichen Kunft mit demſelben Worte. 
Man hat in dieſem Gebrauche offenbar Recht, denn Alles, was 
wir ſehen, iſt geworden und iſt nur durch die Art ſeines Wer⸗ 
dens zu Dem geworden, was es eben ift. Der feſte Fels iſt 
eben ſowohl das Reſultat eines Bildungsherganges als die ver⸗ 
gängliche Wolke. Beſonders aber nöthigen uns die organiſchen 
Körper, die Gebilde der Natur und bie bildende Natur 
felbft (bie natura nafurata und natura nalurans, wie ſich 
Lateiner früher wohl austrüdten) immer vereint und zu denken, 
denn ber organifche Körper ift ja in beftänbiger Veränderung 
begriffen. Der gegenwärtige Zuſtand von ihm ift nur durch 
tie vorhergehenden möglich geworben, fo wie der fünftige nur 
burch den gegenwärtigen möglich wird. Den Lefern ver vor 
fiegenven Heinen Sammlung von Auffägen dürfte diefe Vor⸗ 
ftellung ſchon durch die Rede Nr. V. des erften Bändchens ge . 
-fäufig fein. Es fcheint daher überflüffig, fie Hier noch einmal 
umſtändlich entwideln zu wollen. Aber nothwendig ift e8, fie 
feft zu halten, um fich vor Abmwegen zu bewahren. Denken wir 
uns einen organifchen Körper immer als in fteter Veränberung 
begriffen, deſſen gegenwärtiger Zuſtand nicht fein kann ohne 
feine ganze Vergangenheit, fo werben wir leicht erfennen, daß 
das Weſen des Lebens eben nur der Lebens⸗Proceß felbft 
oder der Verlauf des Lebens fein Tann, d. h. die Reihe der 
auf einander folgenden Zuftände Wir werben dann nicht mehr 
nach tem räumlihen Eite des Lebens fuchen, da ber Lebens - 
Broceß nur in der Anfchauungsform der Zeit verlaufen kann. 
Wir werten ben leeren Etreit über bie Lebenskraft bei Seite 
faffen türfen, denn wir brauchen nur vie Nöthigung, die irgenb 
ein momentaner Zuftand auf tie Organifation, die ihm jett 
zufommt, ausübt, um den nächitfolgenden zu erzeugen, ins Auge 
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zu faſſen. Um es noch anſchaulicher zu machen, ſagen wir, daß 
in einem organiſchen Leben jeder einzelne Zuſtand nur ein 
momentaner Ausdruck eines Werdens iſt, oder wie ich 
es im erſten Bändchen (S. 268) noch prägnanter auszudrücken 
ſuchte, daß für die organiſchen Körper das Beharren (das 
Beſtehen) nur ein Schein, das Werden aber das Weſen 
und das Bleibende iſt. 

Hat man dieſes fortgeſetzte Werden im Auge, ſo erkennt 
man unmittelbar, daß die ſpätern Zuſtände nicht nur der Zeit 
nach, ſondern auch in ihren innern Bedingungen die Folgen 
der vorhergehenden ſind. — Der Schmetterling kann nicht voll⸗ 
ſtändig erſcheinen, ohne daß vorher in ver Puppe die Flügel, 
die Füße, der Saugrüſſel, die Fühlhörner, die Augen des 
Schmetterlings ſich völlig ausgebildet haben. Damit aber dieſe 
Theile ſich ausbilden Fönnen, muß die Puppe vor dem Ein⸗ 
fpinnen ter Raupe einen Vorrath von ungeformtem Stoff als 
Ausfteuer erhalten haben und ihn in Ruhe innerlich umformen. 
Die Raupe muß auch, noch bevor fie in den Puppen-Zuftand 
übergegangen ift, bei fehr vielen Schmetterfingen ein Gefpinnft 
um fi) gemoben haben, zu welchem fie den Stoff aus zwei 
langgezogenen Schläuchen nimmt, die man Spinn⸗Organe nennt, 
weil die aus ihren Ausmünbungen hervortretende Flüffigfeit an 
ber Luft erhärtet und zu einem feinen Faden ſich ausziehen 
läßt. Aus diefem Faden nämlich webt fi) tie Raupe das Ges 
fpinnft, mit dem fie fi) wie mit einem Hemde beffeivet. Wo 
nimmt fie aber ven Stoff her, aus tem fie ſich dieſes Hemde 
ſpinnt, und ben übrigen, den fie im Puppen-Zuftande im Leibe 
behält, und woraus ohne ihren Willen vie künftigen Organe 
bes Schmetterlingsleibes fi bifven, die in der ermwachjenen 
Raupe nur in ganz rohen Rudimenten angelegt find? Sie 
nimmt ihn aus den Pflanzen, von denen fie fi nährt. Sie 
nimmt ihn auf als Nahrung, und ihr Leib, als ununterbrochen 
arbeitender Imwanblungs-Apparat, verwandelt nach ber Leitung 
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ihres Lebens⸗Proceſſes durch die Organe dieſe Nahrung in Stoffe, 
die in ſpätern Zuſtänden gebraucht werden. Dieſer Lebens⸗ 
Proceß fordert Nahrung — wir nennen dieſe Forderung 
Hunger, — und zwar ſo viele Nahrung, daß nicht nur die 
Raupe ſehr auffallend wächſt, ſondern überdieß auch vorbereitete 
Stoffe für die Zukunft ſich aufſpeicher. Aber wo fam bie 
Raupe her? Cie kroch fehr Hein aus dem Ei, in welchem fie 
fih allmählig nach der Vorſchrift ihres Lebens⸗Proceſſes aus⸗ 
gebilvet hatte. Von wo aber nahm fie ten Stoff, ta fie im 
Ei nicht freffen konnte und ihre Freß⸗Organe felbft erft fich 
bifven mußten? Der nöthige Stoff lag im Ci vorräthig und 
war im mütterfihen Kürper bereitet und zum Ei geformt, als 
dieſes ſich bildete. Aber mit fehr feltenen Ausnahmen fängt 
diefer Stoff nicht eher an fih zum Embryo zu formen, als bie 
er befruchtet ift — und für dieſe Einwirkung hat vie Eiſchaale, 
die ziemlich feft, zuweilen fogar recht hart iſt, eine ganz Feine 
Oeffnung. — Sit das nicht eine bewunderungswürdige Ver⸗ 
nüpfung von Zuftänvden, Vorgängen unt Vorkehrungen, um 
aus einem mehr ober weniger fugelförmigen over ellipfoibifchen 
regungslofen Ei nach vielen Zwifchenftufen einen flatternben 
Schmetterling als Ziel hervorgehen zu laſſen? Jeder Natur⸗ 
forfeher weiß aber, daß ich, ohne befonvere Gelehrfamfeit an- 
zuwenden, noch eine große Menge Umänberungen aufzählen 
fönnte — wie bie Raupe mehrmals ihre Oberhaut abftreift 
und eine neue fich bildet, um mehr wachſen zu können, als die 
frühere Oberhaut erlaubte, wie fie den paflenden Ort der Ber: 
puppung auffucht, als Puppe fich zufammenzieht und faftet, wie 
dann der fünftige Schmetterling ſich ganz anders gliebert, als 
bie Raupe gegliedert war, dabei aber ganze Nervenknoten, welche 
für die Raupe nicht überflüffig waren, ſchwinden, wie ein com⸗ 
plicirter Generations-Apparat fi ausbilvet u. ſ. w. Sch Habe 
zubörberft nur an die vier allgemein befannten Verwandlungs⸗ 
Stufen mich haften wollen, weil e8 mir ſchien, daß aus dieſen 
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ganz gewohnten Vorſtellungen von ſolchen allgemein bekannten 
Zuſtänden die Anſicht, daß dieſe Umwandlungen zu einem Ziele 
führen, am leichteſten und ſicherſten entwidelt wird. — 

Es iſt doch völlig unmöglich zu verkennen, daß alle dieſe 
wechſelnden Zuſtände ſo eingerichtet ſind, um das letzte Ziel, 
den Ausbau des Schmetterlings, zu erreichen. Je mehr wir 
ins Einzelne gehen würden, um ſo vollſtändiger würde ſich dieſe 
Zweckbeziehung zeigen. Unterlaſſen wollen wir aber nicht zu 
bemerken, daß für die Arbeit, welche in jedem einzelnen Zu⸗ 
ſtande verrichtet werden ſoll, die nöthigen Werkzeuge nicht nur 
ba find, fontern daß fie ſchon in dem vorhergehenden Zuftande 
gebilvet wurben. — Die Raupen der Schmetterlinge find fehr 
gefräßig. Die meiften nähren ſich von Pflanzenblättern Um 
von biefen in kurzer Zeit recht viel zu fich nehmen zu Tönnen, 
haben fie zwei Paar harte und fpite Kiefern im Munde, die 
fich feitlich gegen einander bewegen, wie Meine Zangen. Mit 
diefen burchftoßen fie leicht ein Blatt, und indem bie Kiefern 
fich gegen einander bewegen, fchneiben fie ſich ein Stüdchen ber 
Dlattfubftanzg nah dem andern ab. Die Kiefern aber, fo wie 
bie kurzen NRaupenfüße, mit denen fie fich feſthält, bilden fich 
ſchon im Ei, fo daß alles Nothwendige fertig ift, wenn bas 
Heine Räupchen ausfrieht, um zu freſſen. Daß fie auch für 
bie Verdauung ben nothwenbigen Apparat mitbelommen hat, 
verfteht fich von felbft. Er ift fehr weit. Die Raupe verbaut 
die reichlih aufgenommene Nahrung fo kräftig, daß fie von 
einem Tage zum andern fichtlih an Größe zunimmt. Aber fie 
fann doch nicht alle Nahrung in die ausgebildeten Theile 
ihres Leibe ummanbeln. Ein großer Theil des aufgenommenen 
Stoffes wird als Vorrath von thierifchem Stoffe im Leibe auf⸗ 
gefpeihert und vorläufig nicht gebraucht. Man nennt dieſes 
Vorraths⸗Magazin den Fettlörper. Was zur Nahrung unbiens 
ih ift, wird, wie bei andern Thieren, als Creremente 
ausgeftoßen. — Nachdem fie aber fo viel Nahrung zu fich ge 
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nommen, als ſie zur vollen Ausbildung ihres Leibes und zur 
Aufſpeicherung des innern Vorraths⸗Magazins (des Fettkörpers 
nämlich) braucht, hört ihre Freßlufſt auf. Sie verläßt das 
nährende Dlatt und fucht eine Stelle, an welcher fie die weitere 
Umbildung, die eine inmere ift, in volffommener Ruhe zubringen 
fann. Zu diefem Zwede fpinnt fie entweder einen vollftändigen 
Cocon, wie ver Seibenfchmetterling, oder fie verfriecht fich in 
tie Erbe, ins Kolz, over widelt ſich in ein Blatt, wo fie uns 
geftört ihren Puppenſchlaf bis zur Auferftehung vollbringt. 
Andere enblich find weniger ſchen und hängen fich mit wenigen 
Fäden an irgend einen Balken, ein Gefimfe, einen Mauer 
Vorſprung und vollbringen die Verwandlung unter freiem Zu- 
tritt der Luft. Alle aber ftreifen vorher die legte Raupenhaut 
ab und erfhheinen in neuer Geſtalt als Puppen unter neuer 
Hülle Por dem Abftreifen ver Raupenhaut haben ſich aber 
ſchon andere Vorbereitungen für den künftigen Zuftand gezeigt. 
Die Flügel, die Fühlhörner, tie langen Füße des künftigen 
Schmetterlings haben ſich in ver lebten Zeit des Raupenlebens 
in zarten Anfagen zu bilden angefangen, und viefe Anlagen 
fheinen e& vorzüglich zu fein, welche das Abftoßen der Raupen. 
hant veranlafjen. Alle viefe Theile zeigen fchon jett die Form, 
in welcher der Schmetterling fie braucht, mit dem Unterfchiebe 
nur, daß bie Flügel noch fehr Hein find und, auch wenn fie 
fefter wären, den Echmetterling nicht tragen fünnten Am 
merfwürdigſten ift unter den neuen Thellen der fpirafförmig 
eingerollte SaugrüffelL Er befteht aus einem Baar fehr ver- 
fängerter vielgeglieberter Halbröhren, die von der Innern Seite 
ausgehöhlt find und aneinander Tiegend einen engen Kanal bils 
den, in dem nad dem Geſetze ver Capillarität Flüſſigkeiten, 
in welche der Saugrüffel getaucht wird, auffteigen müffen. “Der 
Schmetterling nimmt. feine andere Nahrung zu fi als Flüſ⸗ 
figleiten, befonders den füßen Saft, der in vielen Blumen ſich 
fammelt. Kann es einen ftärferen Beweis davon geben, daß 
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die Art dieſer Neubildungen von dem fünftigen Bedürfniſſe bes 
bingt wird? Tie Raupe beißt ober fchneitet ih ihre Nahrung 
in Etüdchen aus; — dazu bilden ih die Werkzeuge, bevor fie 
gebraudt werden, am Embryo innerhalb bes Eies. Der 
Schmetterling bedarf der Nahrung wenig, er faugt nur Flüſ⸗ 
figfeiten ein; dazu formt fi ein eingeroliter, aus zwei Hohl⸗ 
lehlen beſtehender Saugrüſſel auch lange bevor er gebraucht 
wird. Kurz vor der Verpuppung werden dieſe neuen Theile lennt⸗ 
lich durch Andringen des Bildungeéſtoffes. So bald die Raupen⸗ 
haut abgeſtreift iſt, vergrößern fie ſich raſch und legen fich genau 
geordnet an ben Leib an, worauf ber neue Ueberzug, den bie 
Puppe erhält, erhärtet und fie wie ein horniger Panzer einhülft. 
Unter viefem Panzer gehen die innern Umbildungen vor fid, 
bie alle auf die Zufunft fich beziehen, gar nicht auf bie Gegen⸗ 
wart, denn die Schmetterlingspuppe braucht nichts als äußere 
Ruhe bei mäßiger Temperatur. Die fo eben genannten neuen 
Theile werten fefter, befommen eine neue Oberhaut, fo daß fie 
für ben Gebrauch välfig vorbereitet find, wenn der Schmetter- 
ling nen geffeivet und gefchmüdt ‚für feine Brautfahrt vie 
Puppenhũlle fprengt. Nur bie Flügel find Anfangs unfähig 
den Schmetterling zu tragen; fie find Mein, weich und faltig; 
aber fie dehnen ſich ungemein ſchnell aus und werten babei 
troden, fo daß nach wenigen Stunden ber Schmetterling fliegen 
kann. Die ftärkften Umbildungen und die wichtigften Neubil⸗ 
tungen gehen aber währen bes Puppenzuftandes im Innern 
bor. Der PVerbauungsfanal, ber ungemein weit in ber ges 
fräßigen Raupe war, zieht fich in ein enges Rohr zufammen, 
da er Fünftig nur Flüſſigkeiten aufnehmen foll, und er ver 
längert fich vagegen. Die ES pinn-Organe, die nicht mehr gebraucht 
werben, verfchrumpfen und werden unfenntlih. Das. Nerven 
ſyſtem, wie wir fchon bemerften, wird umgeformt. Bon bem 
Geſchlechts⸗Apparat war in ver Raupe nur ein Meines Rubis 
ment vorhanden. Während des Fuppen-Zuftandes bildet er ſich 
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raſch aus und erreicht, beſonders in dem Weibchen, einen für 
die Größe des ganzen Thiers mächtigen Umfang, ba viele, zus 
weifen Sunterte von Eiern fi) in vier langen Röhren bilven. 
Dagegen nimmt ber settlörper fortgebend ab. Man kann deshalb 


‚nicht zweifeln, daß dieſer den Stoff zu allen dieſen Umbil⸗ 


dungen und Reubildungen hergeben muß. Gr hatte alſo vie 
Beftimmung eines aufgefpeicherten Magazins von Stoffen. 

Ih kann nun tie Frage wiederholen: Wie ift e8 möglich 
zu verfennen, taß alle viefe Vorgänge auf das künftige Bes 
dürfniß fich beziehen? Sie richten jih nah Dem, was werben 
ſoll. Ein ſolches Verhältniß nannten die latinifirenven Philo⸗ 
fophen eine causa finalis, eine Urſache, die am Ende oder im 
Ziele liegt. In Deutſcher Sprache ift man gewohnt, eine causa 
finalis einen Endzweck oder Zwed fchlechtweg zu nennen. Die 
Philoſophen fugen auch wohl Endurſache, um ſich dem Lateis 
niſchen Ausprude anzupaffen. 

Ganz je wie in der Bildungsgeſchichte des Schmetterlings 
müffen and bei allen andern Thieren bie einanver folgenden 
Beränterungen zwedrienlich fein, weil fonft der Organismne 
fih nicht ausbilten kann. Aber auch im weitern Verlaufe bes 
Lebens müſſen vie einzelnen VBerrichtungen zwedvienlich in ein⸗ 
ander greifen, wenn ber Organismus in Gefunpheit beftehen 
fol, denn bie ſpätern Zuſtände beftehen auch nur in einer 
Fortfekung des Lebens: Procefies. Geringere Abweichungen Finnen 
überwunden werben — obgleich fchon tiefe Abweichungen mit 
Leiden verbunten jind, tie wir Stranffeiten nennen. Ganz noth⸗ 
wendige Berzänge, wie die Entlohlung des Blutes durch das 
Athmen, lönnen bei ven höhern Thieren kaum ein Paar Minuten 
ansbleiben, chne ten Tod herbeizuführen Wie zwedvienlich ift 
es daher, daß in biefen Thieren die Ginrichtung getroffen ift, 
daß das bloße Bedürfniß nah Erneuerung der Luft in ven 
Lungen vie Muskeln, welche den Bruftfaften erweitern, in 
Thätigkeit fett, ein ſolches Thier alfo auch ohne Bewußtſein, 
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im tiefſten Schlafe und in ſchwerer Kraulheit athmen muß, . 
ohne es zu wollen und zu wiſſen. 

Aber wir wollen hier nicht weiter auf die zweckdienlichen 
Einrichtungen ber Natur eingehen, in ver Erwartung, ſpäter 
noch darauf zurüd zu fommen. Die Betrachtung von der Aut 
bildung der Schmetterlinge mag vorläufig genügen. Wir wollen 
vielmehr unterfuchen, wodurch bei den Naturforſchern die Er⸗ 
örterung der Zwedvienlichleit fo fehr in Mißcredit gelommen 
fein mag, und ob dieſer Mißcredit nicht in einiger Beziehung 
feine Berechtigung hat. Um hierüber Auskunft zu geben, müſſen 
wir uns erlauben, einen flüchtigen Blick auf die Ausbildung ver 
Naturwiſſenſchaften zu werfen. 

Der Menſch will immer die wichtigften und umfangreich 
ften ragen zuerſt beantwortet haben, unb erft fpät lernt er 
die Fragen fo zu ftellen und zu tbeilen, daß die Antworten 
mehr gefichert werden. Das fcheint unvermeidlich, und wir haben 
auch wohl ſchon darüber gefprocdhen. Nach dieſer allgemeinen 
Regel erfanden fhon vie frühern Griechen mancherlei Hypo⸗ 
thefen über die Art, wie vie Welt geworden ift und beftebt. 
Erſt alfmählig wandten fie fi mehr zu der Beobachtung ber 
Wirklichkeit, dachten über die Vorgänge in ber Natur nad), er 
fannten, daß gewiffe Kräfte, das heißt Geſetzmäßigleiten in ven 
Vorgängen wirken. Allein mag ihr Blick zu ſehr auf complicirte 
und allgemeine Berhältniffe gerichtet gewefen fein, man muß ges 
ftehen, daß fie für vie wiffenfchaftliche Erfenntniß der Naturs 
vorgänge weniger leifteten als für manche andere Zweige ber 
Grlenntniß, für Mathematik z. B. und für Philofophie So 
ift e8 auffallend, daß fie bei allem philofophifchen Scharfjinne, 
ben fie beſaßen, nicht darauf fielen, die allgemeinen Kräfte ber 
Natur, indem fie fie möglichft ifolirt wirken ließen, durch abs 
fichtlich angeftellte Experimente näher zu prüfen. Sie wurden 
in ihren philoſophiſchen Speculationen durch eine beflimmte 
Kenntniß der allgemeinen Naturfräfte nicht unterftügt, aber auch 
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nicht geftört. Die vier Elemente, durch deren Wirkſamleit fie 
vie Mannigfaltigfeit der Dinge entſtanden fi) dachten, find 
weder Stoffe noch Kräfte, fondern nur Zuſtände, bie Zuftände 
bes Feiten, Flüffigen, Gasförmigen und Feurigen. Tie Römer 
fetten zu Dem, was die Griechen erfannt hatten, nur Cinzelnes 
hinzu und zeigten überhaupt wenig Anlage, auf wiſſenſchaftlichen 
Gebieten neue Bahnen zu finden Bevor die andern Nationen 
Europa's aus der Barbarei heraustraten, hatte die chriftliche 
Religion fih verbreitet, und mit ihr erft hatten bie meiſten 
derfelben die Buchſtabenſchrift erhalten, ohne welche ein wiſſen⸗ 
ſchaftlicher Fortfchritt nicht wohl möglich iſt. Sehr lange ſchien 
auch der neue Glaube alle geiftigen Berürfniffe ver Menſchen 
zu abjorbiren. Kine gegliederte Priefterfchaft, mächtig, ſeitdem 
biefe Religion die Throne in Byzanz und Rom beftiegen hatte, 
mochte auch das Ihrige bazu beitragen, daß bie Menſchen durch 
ben Wiſſensdrang nicht auf andere Bahnen geriethen als die 
ven ihr vorgezeichneten. Jedenfalls ift es merkwürdig genug, 
daß ein Fortfchritt in ten Naturwiffenfchaften fehr lange Zeit 
fi nicht bemerklih machte. Endlich mußten die Entbedung von 
Amerifa mit den darin gefundenen neuen Geſchöpfen, ver See 
weg nad) Indien, tie Kämpfe zur Zeit der Reformation, und 
befonters Kopernicus’ Nachweis, daß die fcheinbare Bewer 
gung ter Sonne, für welche ber Augenichein fo entſchieden zu 
fprechen ſchien, doch wohl beffer durch eine Drehung ber Erbe 
um ihre Achſe und eine Bewegung berjelben um die Sonne 
erflärt werben könnte, das willenfchaftliche Intereffe mächtig 
iweden und ber Kritik mehr Selbftftändigfeit geben. Ueberall 
zeigte fich nun ein wiffenfchaftliches Streben; dennoch blieb der 
Charalter deſſelben ſehr lange ein mittelafterlicher. Ich rechne 
dahin, daß man eine Menge Behauptungen als fihere That⸗ 
ſachen aufftellte, von denen fein Menſch fagen konnte, worauf 
fie beruhten, daß man bei Betrachtung des organifchen Baues 
äubörberft die Abfichten des Schöpfer® erkennen wollte, unb daß 
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man, entweder burd bie Griechen ober durch bie chriftliche 
Religion an die Wirlſamleit geiftiger Clemente gewöhnt, überall 
ohne Regel und Zwang allerlei Kräfte annahm, durch die man 
die beobachteten Veränderungen bewirfen lich, immer ſogleich 
auf vie legten Gründe Tosfteuernd, ohne viele‘ Beobachtung. 
Ich habe bei einer andern Gelegenheit angeführt, wie Fabri⸗ 


cius ab Aquapendente in einer Schrift über die Entwide . 


(ung des Hühnchens im Ei, die in ver Mitte des 17. Jahr⸗ 
hunderts großes Anjehn hatte, genau ſechs Kräfte nach Belieben 
ſich fchafft, die im Ei operiren, um das Küchlein zu Stande 
zu bringen, babei aber in ber Beobachtung felbft die gröbften 
Irrthümer begeht. Bon ter Aufhäufung ganz unbegrünteter 
Behauptungen als ficherer Thatfahen geben uns ; 2. Car; 
danus und befonders ter Pater Kircher auffallende Beifpiele. 
Wenn man jie lieft, muß man erftaunen über die Menge von 
Veberzeugungen, bie fie aufgenommen hatten und verbreiteten, 
obne zu prüfen, worauf viefe beruhen. 

Wir haben e8 hier aber vorzüglich mit dem Nachweife ans 
geblicher göttlicher Abfichten zu thun, welchen wir ganz beſonders 
bei den Anatomen finden. Die Anatomie war mit tem De 
ginne des 16. Jahrhunderts neu belebt und begann mit neuen 
Unterfuchungen, nachdem man längere Zeit nur vie Angaben 
ber Griechen wiederholt hatte. Ueberall trat ungefucht und 
gleihfam mit Gewalt die Zwedmäßigfeit des Baues entgegen. 
Wo fie nicht von felbjt entgegentrat, fuchte man nad ven 
Zweden des Schöpfers, befonvers feittem tie Erfintung des 
Mikroſtops, das den feinen Ban nachwies, zur preifenden 
Anihauung feiner Machtfülle und Kunftfertigfeit geführt hatte. 
Unfer Swammerdam ſchwelgte in dieſen Anſchauungen, die 
ihn ganz erfüllten und den Zauber auf ihn ausübten, der ihn 
feine irdiſchen Verhältniſſe vergeſſen lich. Die Zwecke, vie man 
ten Bildungen unterlegte, fielen nicht immer erhaben aus, fons 
| ‚bern zumeilen recht herzlich tumm. Wie man von einem Schuls 
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meifter erzählt, daß er den Kindern vie Weisheit Gottes darin 
nachwies, daß er die größern Flüſſe vorzüglich dahin geleitet 
habe, wo bie großen Städte Tiegen, machten fie zuweilen bie 
Wirkung zu dem bebingenden Grunde. In andern Fällen wurben 
für rein mechanifche Ziele oder Nothwenbigfeiten fehr erhabeue 
geſetzt. So Hat z. B. der Menſch ftärlere Gefäß Muskeln als 
irgend ein Thier. Man kann nicht zweifeln, daß biefes Ver⸗ 
hältnig aus Gründen der Mechanik nothwenvig oder zwed⸗ 
mäßig und eben deshalb auch realifirt if. Der Menſch allein 
ift fir den aufrechten Gang organifirt. Die ganze Laft des 
Aumpfes, welche, ſich felbjt überlafen, nach vorn überfinfen 
würbe, muß über ben Gelenflöpfen ver beiben Oberfchenfel- 
beine, die in zwei Halbfugelige Höhlungen (die fogenannten 
Pfannen) des Beckens eingreifen, gehalten werben. Das bes 
wirfen die Gefäß Muskeln, die nach oben an das Becken und 
unten an den Oberfchenfel befeftigt find und wegen biefer Ans 
füte, fobald fie angeipannt werben, das Beden über den Ober 
ſchenkelbeinen feſt halten und zwar von ber Rüdenfeite. Des 
halb find fie befonvers ftark beim Menfchen, wie auch andere 
Muskeln, welche bei der aufrechten Haltung bienen, wie bie 
Raben: Diusfeln. Der Anatom Spigel bes 17. Jahrhunderts 
findet einen viel erhabenern Zwed. Er meint, der Menſch habe 
das ftärffte Gefäß erhalten, damit er auf einem weichen Bolfter 
fiten könne, wenn er über bie Größe Gottes nachdenkt, — als 
ob er, auf vemfelben Polfter ruhend, nicht auch Blasphemien 
ausſtoßen könnte! Sehr oft waren die Fragen felbft, vie man 
ſich aufwarf, verfehrt und nnberechtigt, weshalb die Antworten 
nicht verftäntig ausfallen Tonnten. So fragt ein Anatom, 
warum der Menſch nicht zwei Rüden babe, und giebt ſich die 
Antwort, daß das lächerlich ausfehen würde. Aber wenn es 
wirfich fo wäre, würde es wohl wahrfcheinfich ganz pafjend 
erſcheinen. 

Es konnte nicht fehlen, daß dieſe kurzſichtige Art der Gottes⸗ 
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verehrung ſehr bald an Credit verlor und lächerlich ſchien, denn 
vor allen Dingen hatten die Erklärer ſich die Diſtanz zwiſchen 
ſich und dem Urgrunde alles Seins ſehr furz gedacht und fi 
ſelbſt mit ihrem Verſtande und ihren Zwecken an die Stelle 
jenes Urgrundes geſetzt. Jener Schulnmifter — er mag eriftirt 
haben oder nit — ift jevenfalld ein guter Typus, denn er 
bachte fich, wie er bei ſchon bejtehenten Städten und Dörfern 
ben Lauf der Flüffe verftändig beforgen würbe, wenn er dazu 
den Auftrag erbielte — Wohl erfchienen von Zeit zu Zeit 
Werke, die mit mehr Geift zur Erfenntniß des Schöpfers ans 
feinen Werfen führen wollten, wie Derham's Phyfico- 
Theologie, ein Buch, das man immer noch mit ernfter Aufmerk⸗ 
ſamkeit leſen kann, aber es folgten Inſecto⸗Theologien, Ichthyo⸗ 
Theologien, Litho⸗Theologien, Teſtaceo⸗Theologien, d. h. Lehren 
von Gott aus den Inſecten, ans den Fiſchen, aus den Steinen, 
aus den Schaalen der Schaalthiere, und wohl manche andere 
noch, die ich nicht kenne, welche durch Geiſtloſigkeit und vor allen 
Dingen durch die reinmenſchliche Vorſtellung, daß alle einzelnen 
Theilchen und Spitzen (der Muſchelſchalen z. B.) für ſich wie 
von einer Menſchenhand geformt ſeien. 

Es iſt ſchwer nachzuweiſen, wodurch die vom Mittelalter 
bis in die neuere Zeit herübergekommenen Denkweiſen ſich all 
mählig verloren: die kritikloſe Annahme von Behauptungen, 
für welche gar fein Beweis vorlag, die eben jo kritilloſe An⸗ 
nahme von Sräften, über die man nichts Beſtimmtes aus⸗ 
fagen lonnte, die man aber für erwiefen annahm, wenn man 
ihnen einen Namen gegeben hatte und damit ein Problem zu 
löfen glaubte, Das vorlag, und endlich die anthropomorphofirende, 
das heißt ganz als Menſchenwerk gedachte Entftehung ver Dinge. 
Häufig hört man die Meinung, Baco von Verulam habe 
eine mehr willenichaftliche Art des Naturftudinms bewirkt. Aber 
Baco war bei mandem guten Gedanken body gar nicht frei von 
ber unwiſſenſchaftlichen Färbung bes Mittelalters. Mir fcheint 
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vielmehr, daß mancherlei Umſtände darauf wirkten, beſonders 
aber große, weithin wirkende Entdeckungen, welche Männern von 
vorragentem Talente gelangen, wie bie Entvedung der Gefeke 
des Falles ver Körper durch Galilei, vie Entbedung ver 
Geſetze, welche die Bewegung der Planeten beherrfchen, durch 
Kepler. Der menſchliche Geiſt mußte fich felbft größer fühlen, 
jedenfalls größere Gejichtöfreife gewinnen, als er mit Hülfe 
mathematifcher Formeln, vielen abfoluten Nothwendigfeiten, 
als Vorgänge berechnen und alfo vorherfagen lernte, welche in uns 
erreihbarer Ferne und Zeit fich ereignen müſſen. Als num 
Newton und feine Zeitgenoffen ven Fall der Körper und die 
Bewegung der Planeten auf Eine Grundkraft rebucirten und 
bie einfachen Gefete in der Wirkfamfeit derſelben nachwiefen, 
mußte die Aneilennung der Geſetzmäßigkeit in den Vorgängen 
der Natur mit Gewalt ſich Bahn brechen. Alle jene willkühr⸗ 
fi und nah Berürfnig angenommenen Kräfte ober Kräftchen, 
von denen man nichts weiter fagen Fonnte, als baß man fie er 
fannt zu haben glaubte, ſchwanden wie Gefpenfter vor bem 
Lichte. Die Sottesverehrung nahm eine erhabenere Form an, 
und man fonnte nicht mehr umbin, von Weberzeugungen, vie 
man aufnehmen follte oder wollte, zu forbern, daß fie erwieſen 
würden. Für fo weit reichende Berhäftniffe war ein ftrenger 
Beweis geführt, ein Beweis, dem ber Augenfchein zu wider 
frrechen ſcheint; denn daß der Mond immerfort gegen die Erbe 
fällt, und die Erde gegen die Sonne, ſcheint Dem, was unfere 
Augen fehen, nicht gemäß und muß body geglaubt werben. Wie 
mußte baburch bie Kritik, das heißt die Forderung einer wiſſen⸗ 
ſchaftlichen Begründung für aufgeftellte Behauptungen, auch für 
ganz andere Dinge geftärkt werben! 

Es war fein Wunter, fonvern, wie man zu fagen pflegt, 
fehr natürlich, daß man jett überall nach abjoluter Nothwen⸗ 
bigfeit forte, und dieſes Streben halte ih aud ganz uns 
zweifelhaft für das richtige. Man hat auch reichliche Früchte 
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in dieſem Streben geerndtet. Die ganze Phyſik und Chemie 
unſrer Zeit beſteht nur in der Aufhäufung ſolcher Früchte. 
Mit Hülfe diefer Wiffenfchaften dat man auch ten Lebens 
Proceß ter Pflanzen und Thiere als einen fortfaufenten chemiſch⸗ 
phyſikaliſchen Proceß, ver für jede erganifche Fern auf befontere 
Meife verläuft, zu betrachten gelernt, und ta ſchon fehr Vieles 
barin erfannt ift, kann man hoffen, daß, wo ned Pürfen fich 
finden, auch dieſe mit der Zeit ausgefüllt werben. 


Wenn man aber im Gefühle des Sewinnes, ven uns bie 
Erkeuntniß Der mit Nothwendigkeit wirkenden Ihätigfeiten ver 
Natur bringt, deren Grund wir unter Anerkennung ihrer innern 
Geſetzmäßigkeit als Kräfte auffaffen, wenn man in dieſem tris 
umphirenden Gefühle alle Ziele oder Zwecke in der Natur leugnet, 
fo geht man nach meiner Auffaffung zu weit, viel zu weit. Es 
ift nämlich nicht allein jetzt, es ift fchen oft behauptet worden, 
teleologiſche Aufichten bei Betrachtung Der Natur feien ganz 
verwerflich. Die Natur habe weder Ziele noch Zwecke. Teleos 
(logie beißt nämlich die Ychre von ven Zielen*), oder, da ein 
Zweck auch ein Ziel ift, von den Zweckbeziehungen in den Vor⸗ 
gängen der Natur. Es ift mir ganz unmdglich, von dem Mangel 
alfer Ziele mich zu überzeugen, oder die Frage Danach für lächer⸗ 
lich oder ſchädlich zu erflären. Es fcheint mir nur erforderlich, 
daß man fie mit Verſtand und Umficht behandelt, wie das auch 
gefchehen muß, wenn man nach den Nothwendigkeiten forfcht. 
Wir Haben gehört, daß Fabricius von Aquapenpente 
von ſechs Kräften das Hühnchen aufbauen fie, — Kräfte 
find ja doch geſetzmäßig geregelte Nothiwentigfeiten in ben 
Vorgängen der Natur. Aber da cr feine Regeln oder Ge 
fege für fie angeben fonnte, jo waren fie eben nur Ges 
ſpenſter oder Prodictionen feiner Phantafie, die er in das Ei 
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*) Telos (rE2os) beißt im Griedhifchen ein Ziel. 
v. Baer, Reden u. Abh. 11. . . 5 
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geſperrt hatte, um ſich die Beobachtung des Fortganges zu 


erſparen.) 
Da ich nun tie Ueberzeugung habe, daß es keineswegs 


eine des Naturforfchers unmwürbige Anfgabe ift, die Ziele im 
ben Borgängen der Natur ins Auge zu fallen, daß es viels 
mehr auf einer Verirrung beruht, wenn man jebe teleologifche 
Erörterung verdammt, fo wie es umgelehrt eine Verwirrung 
der Begriffe ift, wenn man durch Nachweiſung des Zieles, 
d. h. teleofogifch, bie bedingenden Urſachen angeben zu können 
glaubt, ta man damit eben nur. auf die Folgen weifen fann, — 
da ich dieſe Ueberzeugung bene, jo babe ich in meiner letzten 
Arbeit ans dem Felde der Entwidelungs-Gefdhichte — fie betraf 
bie Paedogenesis crer DBermehrungsfähigfeit unreifer Orgas 
nismen — Gelegenheit genommen, über tie Berechtigung ber 
Teleologie und ihre Stellung zu andern Richtungen ver For⸗ 
[hung einige Worte zu fagen. Ich fühlte ſchon damals das 
Bebürfniß, über diefe Frage einmal ausführlicher zu fprechen. 
Jetzt habe ich eine befontere Veranlaffung dazu, indem mir 
gleichzeitig bier in Berlin zwei nene Schriften in die Hände 
fallen, welche jede Teleologie in der Auffafjung der Natur: 
Vorgänge völlig vertammen. Diefe Schriften find übrigens 


*) Die Kräfte, welde Fabricins annimmt, haben nämlich nichts 
gemein mit den Naturfräften, bie man jett nennen Könnte, wie Schwer⸗ 
kraft, Licht, Electricität, Magnetismus, chemiſche Anziehungen. Sie finb 
ganz bypothetiih angenommen, ohne jede Begrüntung. Cr fagt nämlich, 
zur Bildung des Hühnchens find drei Procefie erforderlich, Zeugung, Ent: 
widelnng und Ernährnng. Für jeden Proceß find zwei Kräfte wirkſam. 
Warum gerade zwei, erklaͤrt er nicht. Eeine ſechs Kräfte find: 1) eine 
umänbernde (facultas immutatrix); 2) eine bildende (/ac. formatriz); 
3) eine anzichenbe (fac. attractriz); 4) eine zurüdhaltende (face. retentriz); 
5) eine verarbeitenbe (ac. concoctrix); 6) eine ausftoßenbe (ac. expultriz). 
Man follte denlen, wenn einmal ganz wilftührlich Kräfte erfunden werben 
folten, Tönnte für den vorliegenden Fall eine einzige bildende Kraft genü⸗ 
gen, wie Blumenbach fpäter den Bildungstrieb zur Crllärung aufs 
geſtellt hat. 
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ziemlich verſchiedenen Inhalts. Die eine heißt: Geſchichte des 
Materialismus und Kritik ſeiner Bedentung in der Gegenwart, 
von Friedrich Albert Lange. Iſerlohn, bei J. Bädeler. 
1866. 8. Ohne fie bis jetzt gehörig zu kennen, ſehe ich doch 
fo viel, daß fie für die Geſchichte des Materialismus cine Menge 
philoſophiſcher und phyſiologiſcher Fragen beſpricht. Es find 
nur zufällig aufgefundene Acußerungen über die Teleologie, die 
ich hier zu beſprechen gedenke. Das andere Werk: Allgemeine 
Morphologie der Organiemen. Allgemeine Grundzüge ber or- 
ganifhen FormensWiffenfchaft, mechanifch begründet durch die 
von Charles Darwin reformirte Defcentenzs Theorie, von 
Gruft Haedel CProfeffor in Jena). Berlin, bei ©. Reimer, 
1866, bejtcht aus zwei ftarfen Bänden und ift eine begeifterte - 
Verkündigung und Erweiterung ber Darwinfhen Lehre. Da 
ich über dieſe eine eigene Abhandlung abzufaffen gedenke, fo 
bleibt der Haupt⸗Inhalt dieſes Werkes bier ganz unberüdjich- 
tigt. Ich nehme nur das wegiverfende Urtheil über alle Teleo⸗ 
(ogie auf und wähle als Ausgangspunkt eine Stelle, in welcher 
ver Berfaffer in anderthalb Zeilen „Zufall", „Zwed in ber 
Natur“ und „freien Willen” als abgethane PVorftellungen in 
die Rumpelfammer der Vergeffenheit und Verachtung wirft und 
gegen biefen verworfenen Plunder vie „abfolute Nothwendigkeit“ 
fest. Den gechrten Verfaſſer, ver fih ſchon bedeutende Ver⸗ 
bienfte um die Zoologie erworben hat, bitte ich ernftlich um 
Derzeihung, daß ich diefen Cab zum Ausgangspunfte wähle. 
Shen fein Ringen nah philoſophiſcher Einficht flößt mir 
Achtung und Theilnahme ein. Die Beftimmtbheit und Zuver⸗ 
ficht, mit ber er ſich ausfpricht, zeigt mir eben fo beftinmmt, 
worin ich abweihen muß — und deswegen wähle ich dieſen 
Ausgangepunft, da ich ohnehin beftimmte Ausfprüche anführen 
muß, weil meine Leſer fonft zweifeln könnten, daß man wirklich 
tie ganze Welt (das ift ja die Natur,) für zwecklos erklären 
fönne. Deine Leſer find, wie ich annehmen fann, vom alten 
| ge 
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Schlage. Der Wiverfpruh kann auch auf Feine Weife verletzen, 
da der Verfaffer einen freien Willen bei fi) nicht anerkennt, 
alfo auch fich nicht für zurechnungsfähig halten Tann. Sollte 
er aber, unzufrieden über meine abweichende Meinung, ſich er- 
zürnt äußern, vielleicht mich unter die geijtiofeften Zweckſucher 
ſetzen und ein neues Wort für diefe Claſſe von Weſen erfinden, 
fo muß ih das auch als eine Wirfung abfoluter Nothwendigkeit 
hinnehmen. 

Auf Seite 101 des erften Bandes ver generellen Mor⸗ 
phelogie fagt Profeſſor Haedel, nachdem er angeführt hatte, 
daß Profeflor Osfar Schmidt fein Berenfen geäußert habe, 
daß Darwin’s Lehre den Zufall zum Weltprincip mache, 
Folgendes: 

„Auch ſchon von andern Teleologen iſt dieſer Einwand 
„als der weſentlichſte hervorgehoben worden. Nach unſrer 
„Anſicht zerfällt derſelbe mit der ganzen Teleologie in Nichts. 
„Denn es giebt einen „Zufall“ fo wenig als einen Zweck 
„in ter Natur, fo wenig als einen fogenannten „freien 
„Willen“. Vielmehr ift jede Wirkung nothwendig durch vor- 
„ansgehende Urfachen bevingt, und jede Urjache hat noth- 
„wendig Wirkungen in ihrem Gefolge In unfrer Anficht 
„tritt an die Stelle des „Znfalls“ In ver Natur, eben fo 
„wie an die Stelle des Zwedes und bes freien Willens die 
„abjolute Nothwenvigfeit, vie arayen (Zwang).“ 

Kaum wagt man gegen biefe zuverfichtfiche Fhilofophie die 
bejcheivenen Fragen: Ob denn Zweck und „abfolute Nothwendig⸗ 
feiten” ſich immer augfchliegen? Ob tenn der Zweck an fi irgend 
Etwas zu Stande bringt? Ob der Zweck fich nicht nah Mitteln um- 
fchen muß? und ob er nicht am ficherften erreicht wird, wenn biefe 
Mittel zwingende find, das heißt mit „abfolnter Nothwendigkeit“ 
wirfen? — Eine Diarmor-Statue ift noch gewiß durch mechanifche 
Mittel erzeugt. Abfolute Nothwendigfeit ift es, mit der Sammer 
und Meißel von dem Marmorblode fo viel abichlagen, daß 


er eine Menfchengeftalt gewinnt, ebjelute Nothwendigkeit ift e6, 
welche ihn zwingt, den vergefchriekenen Maaßen und Formen 
fi) zu fügen. Aber wenn das Kunftwerf vor uns ftcht, dürfen 
wir da nicht erfennen, daß alle verwendeten Nothiwenbigfeiten 
nur dazu dienten, eine Idee des Künftlers, einen Zwed veffelben 
auszuführen? Die ganze Ausarbeitung der Statue war alſo 
doch feine Nothwendigkeit. Iſt es mit andern Künften anders? 
Kann eine Mufil hörbar gemacht werden ohne Hülfe ver Natur⸗ 
Nothmwendigkeiten? Noch weniger kann ein Zwed, ber etwas 
Körperlihes zum Objecte Hat, erreicht werben ohne Benutzung 
ver Gefeße der Körperwelt. Aber auch Zwecke, welche vie 
Körperwelt nicht zum Objecte haben, wie etwa bie Aufgabe, 
eine mathematifche Formel zu finden, Finnen nur fo lange in 
der Sphäre der geiftigen Operationen bleiben, als jie ber Er⸗ 
zeuger nur für ſich behält. Eo wie er das erreichte Ziel mit- 
theifen will, fei e8 fchriftlich oder mündlich, muß er fi) der 
Natur⸗Nothwendigkeiten bedienen. Um wie viel mehr, wenn er 
Körperliches fchaffen oder bewegen will. Nicht mm, wer eine 
Dampfmaſchine bauen will, um fchwere Laften zu heben, nimmt 
tie berechneten Nothmwenbigfeiten zu Hülfe, ſondern auch ber 
ärınfte Köhler, der ten Zwed bat, für feine Hütte eine Bank 
zu machen, auf ber er fiten fann. Gr wird ein Brettchen wählen, 
das feft genug ift, mm die Laft feines Leibes zu tragen, und 
brei over vier Beine einfegen, die auch mit abſoluter Noth- 
wendigkeit der Laſt feines Leibes widerſtehen. Sein Zwed wird 
turch dieſe Nothwendigkeit nicht aufgehoben, fondern erreicht. 
Denn ein Naturforfcher einen Bauer fieht, der Korn fäet, hat 
er dann das Recht zu fagen: Der Bauer kann feinen Zweck 
haben, denn mit „abfoluter Nothiwenbigfeit” feimt, bei gehöriger 
Feuchtigkeit und Wärme, das ausgeftreute Korn und es treibt . 
Achren? Gerade diefe Natur⸗Nothwendigkeit benutzt ja der 
Bauer für feinen Zwed. — Dean follte alfo aufhören, Zwed und 
Nothwendigkeit als einander ausſchließende Gegenfäte zu bes 
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trachten. Wenn der menfchliche Zwed auch nicht die Nothwendig⸗ 
feit zur Mutter bat, fo kann er doc ficher Feine realen Früchte 
haben ohne Benukung der Natur⸗Nothwendigkeiten. Ich bin in 
tiefer Auseinanderfegung vielleicht zu ausführlich und zu deutlich 
"zewefen. Ich bitte deshalb um Entſchuldigung. Aber da man 
nicht nur in bem vorliegenven Buche, ſondern in vielen andern 
oft die Bemerkung findet, vaf in einem Borgange nur Nothwendig⸗ 
feit erkennbar ift, folglid fein Zwed darin fein kann, mußte 
einmal aueführli das Irrige dieſes Schluffes anfchaulich ger 
macht werden. Das zu thun war für unfern Zwed eine mo⸗ 
ralifhe Nöthigung, vie wir mit Hülfe der phufiichen Noth⸗ 
wenbigfeiten ber gefchwärzten Typen und ber Buchdruckerpreſſe 
anſchaulich, alfo mittheilbar zu machen fuchen. 
Daß Wirkungen von Urfachen bebingt werben, ift freilich 
nicht zu bezweifeln, da der eine Begriff aus vem andern hervorgeht 
und ohne den andern nicht fein kann, wie fein Kind ohne 
Mutter und keine Mutter ohne Kind. — Was ben freien 
Willen anfangt, fo laffe ich mir den meinigen nicht nehmen, 
obgleich ich wohl weiß, daß er zuweilen fehr beeinflußt wird. 
Ih nenne diefen Einfluß, wenn er fehr ſtark ift, eine Nöthi⸗ 
gung — noch lange nicht eine Nothwendigfeit; wenn er ſchwächer 
wirkt, fcheint er mir eine Verlodung-oder eine Bebrängung, je 
nachdem er mich zu einem chne ihn nicht gefaßten Entfchluffe 
verlodt oder von ihm verbrängt. Ich halte es danach auch 
für fehr möglich, ja für wahrjcheinlich, daß unfer Verfaffer, von 
dem Wunfche erfüllt, die Darwin’fche Lehre von allen Drängern 
zu befreien, zu dem Verfuche verlodt ift, Alles über Bord zu 
werfen, was ihm hinderlich werben Könnte. Große Dinge wollen 
Raum haben; fo fchiebt ja auch das Kukuls⸗Junge Leicht feine 
Pflege⸗Geſchwiſter, die Heinen Grasmüden, über den Borb des 
Neftes. 
Auch der unfchuldige Zufall foll nicht exiftiren! Das habe 
ih zwar fchon dfter geleſen, aber nie begreifen können, oder 
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vielmehr anders gedeutet. Wenn ich an einem Hauſe hingehe 
und es fällt ein Ziegel vom Dache, ſo iſt das für mich doch 
ein Zufall, der Stein mag mir auf den Kopf ober vor bie 
Füße fallen. Für den Stein ift freilih das Fallen fein Zufall, 
Sondern eine Nothiwendigfeit, er mag nun feine Befeftigung 
verloren ober einen andern Grund zum Fallen haben; wohl 
aber ift es für ihn ein Zufall, daß ich gerabe um biefe Zeit 
unten gehe, wenn er nicht etwa abfichtlich auf mich geworfen 
if. Zufall ift überhaupt — um auch eine phifofophifche Des 
finition zu verfuchen — ein Gefchehen, das mit einem anvern 
Geſchehen zufammentrifft, mit den es nicht in urfächlichem 
Zuſammenhange ſteht. Zufälle werten alfo wohl in der Natur 
nicht ganz felten vorfommen, nämlich ein Zufammenfallen von 
zweierlei Vorgängen, bie nicht tenfelben Gaufalnerus haben. 
Ganz ifolirte Zufälle kann es freilich nicht geben, und es ift 
bloße Dentfaulheit, wenn wir einen Vorgang, deſſen bedingen⸗ 
ten Grund wir nicht fogleich erkennen, einen Zufall nennen. 
Für fich feldft kann er fein Zufall fein, fonvern nur für etwas 
Fremdes. Ob aber durch Zufälle ober einen Verein von Zus 
füllen etwas PVernünftiges zu Stande kommen könne, ift eine 
andere Frage, welche ich fehr entfchieden verneinen muß, und 
biefe Frage ift grade ber Kern unfrer Discuffion. Wenn bie 
einzelnen „abſoluten Nothwendigkeiten“ (oder fürzer die Kräfte 
der Natur) nicht von einem gemeinfchaftlichen Grunde aus: 
gingen, fo ftänten fie unter einander nur in dem Verhältniſſe 
bes Zufalls und könnten nur zerftörend oder wenigftens ein. 
ander hemmen wirken. 
Wo rohe Kräfte finmlos walten, 
Da kann ſich kein Gebild geftalten, 

ſagt der Dichter und er hat augenſcheinlich Recht. Wenn aber 
die Kräfte etwas geſtalten, dann ſind ſie ſicher abgemeſſen und 
mit den übrigen Verhältniſſen, in und durch welche fie wirfen 


- follen, in Harmonie gebracht. Sie find abgemeffen nad den 


— 72 — 


Zielen oder Aufgaben, die ſie erhalten. Ohne ſolche Aufgaben 
zerftören fie nur. 

Wir find fhon in das Gebiet der Frage über das Be 
ftehen oder Nichtbeftehen von Zwedbeziehungen in der Natur 
geratben. Um einen leitenden Zaren für Beantwortung biejer 
Frage zu haben, fcheint e8 mir paſſend, die oben (S. 66) er- 
wähnte gelegentliche Erpectoration anzuführen, denn dieſe weiter 
auszuführen, ift hier meine Aufgabe. 

In jenem kleinen und gelegentlichen Plaidoyer für bie 
Teleologie hatte ich gefagt, es „fei mir ein Bedürfniß, die 
„Meberzeugung auszufprechen, daß die Furcht ver Naturforfcher 
„ver Zweden ober befjer Zielen — diefe Teleophobie, wie 
„man fie nennen Kinnte — mir aus einer Begriffsverwirrung her- 
„vorzugehen ſcheine. Es habe ver Naturforjcher überall breierlei 
„Bragen zu beantiworten, bie Fragen: wie? ober was? ferner: 
„wodurch? und endlich: wozu? oder wofür? — Auf das 
„wie? oder was? antwortet er durch bie reine Beobachtung; 
„auf die Frage wodurch? mit Unterfuhung ber wirkenden Bes 
„dingungen. Cr findet dabei Rothiwenbigfeiten, die er Naturs 
„geſetze nennt, wenn er fie auf die letzten erfennbaren Verhälts 
„niffe znrüdführen kann, und im Felde der thierifchen Welt 
„Nöthigungen des Willens, die er Triebe nennt. Aber die Folgen 
„oder Wirkungen tiefer Nothwendigkeiten und Nöthigungen 
„fünnen doch jelbft wierer Folgen haben. So ift es ja offenbar 
„im organifchen Leben und zwar in. mehreren Grabationen. 
„Denn alle diefe Wirkungen nicht zielftrebend wären, fo könnte 
„der Verlauf des organiſchen Lebens nicht fortgehen. Die Frage 
„wozu? oder wofür? ift auf die Erfenntniß viefer Zielftrebig- 
„teit gerichtet. Sie jcheint mir zum vollen Verftänpniß nicht 
„weniger wichtig als die andern. Sie ift nur in Mißcredit 

„gelommen, weil man in früheren Sahrhunkerten, in denen 
„man einer geſetzloſen (over ungeregelten) Allmacht huldigen 
„zu müffen glaubte, auf die unbeftimmte Frage warum? for 
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„gleich mit Angabe der Ziele antwortete und biefe Ziele nicht 
„turch Nothiwentigfeiten, ſondern wie menjchlihe Zwede durch 
„Klugheit erreicht fi vorfiellte. — Die Unterfuchung der Ent- 
„widelungsgefchichte der Thiere ift grade derjenige Zweig ver 
„Naturforfhung, der uns vie Ziele am unmittelbarften vor- 
„hält, venn ein organifcher Körper foll werben, unb ba bisher 
„jo wenig von ben wirkenden Nothwenvigfeiten fich offenbart 
„bat, fo minutics auch die Vorgänge felbit beobachtet find, jo 
„it es um fo vringenter, die Ziele ins Auge zu faflen.... 
„Daß dieſe Vorgänge zielftrebig find, lehrt der Erfolg; daß 
„die Folgen von Nothwendigkeiten bedingt jint, müffen wir an- 
„nehmen; aber zu glauben, daß wir deswegen auf vie Ziele 
„nicht zu achten hätten, wäre ein wifjenfchaftlicher Aberglaube... 
„Man muß nur die Antwort auf das wozu? nicht für eine 
„Antwort auf das wodurch? halten und muß vie Ziele nicht 
- „durch Klugheit erreicht fich denken, fonvern durch Nothwendig⸗ 
„feiten und Nöthigungen. Zu erfaffen, wie in zielftwebigen 
„Nothwenbigfeiten und nothwendig verfolgten Zielen das Naturs 
„leben befteht, fcheint mir die wahre Aufgabe der Naturfors 
„hung. Was weiter führt, gehört dem Gemüthe an“, ober 
befjer gefagt: ift eine Forderung tes Gemüthes, welcher bie 
Phantaſie leicht ſich zu Dienften ftellt. (Bullein de FAcadem. 
Imp. de St. Petersb. Tome IX, p. 126—127. 
| Der fcheint, diefe Carvinalpunfte jenes cingefchobenen nicht 
viel längern Excurſes gegen vie Teleophobie, oder das Grauen 
mancher Naturforſcher vor Zielen, könnten als genügend gelten. 
Allein, da fie fehr gedrängt abgefaßt find und in Bezug auf 
bie darin behandelte Frage ſchon Parteiftellungen befteben, 
welche eben fo wie in der politifchen Welt auch in ber wiſſen⸗ 
fhaftlihen cine Umſtimmung fchwer erzielen laffen, will id 
mich etwas ausführlicher auslajfen, wenn aud) Die Erörterungen 
id um dieſelben Punkte drehen. Sollte eine längere Bes 
ſprechung auch nur auf die bisher Gleichgültigen wirken, fo 





ſcheint fie mir nicht überflüffig Es gilt ja einen Kampf um 
das Dafein für viefenige Grundanfiht von der Gefammtheit - 
ter Natur, bie ich für die richtige halte. Jedenfalls muß ich 
Rechenſchaft geben, warum und mit welchem Rechte ich in jenem 
Excurſe die Ausprüde „Ziele und Zielftrebigfeit“ für bie 
gebräuchlicheren „Zwede und Zmedmäßigfeit” gejett habe. 
Dazu müfjen einige allgemeine Betrachtungen vorausge⸗ 
ſchickt werden. Dean erlaube mir zuvörberft die Bemerkung, 
daß für alfes Geiflige unfre Sprache ungemein arm ift, wo 
von der Grund wohl darin liegen wird, daß wir für die Kenntniß 
bes Geiftigen ja nur die Erfahrungen an und felbft machen, 
und zwar jeder unmittelbar nur an feinem eigenen Ich. Für 
alles Körperliche und Räumliche, überhaupt für finnfih Wahr: 
nehmbares haben wir viel mehr Mittel ver Erfahrung, und die 
reichliche Erfahrung giebt ung Vergleihungepunfte. Die Sprache 
bereichert fi für dieſe Sphäre daher auch fehr viel mehr, und 
viel rafcher. Kommen nun die innern Erfahrungen zum Bewußt- 
fein und zur geiftigen Anſchauung, was für bie Individuen fos 
wohl als für vie Völfer viel fpäter geſchieht, fo werben bie 
Berhältniffe geiftiger Operationen meiftens burch Vergleichung 
mit räumlichen und Törperlihen Vorſtellungen ausgebrüdt. 
Wir ſprechen von tiefen und oberflächlichen Gedanken, von 
fhweren und leichten Aufgaben, von dunklen und Haren De 
griffen, von weiten und befchränften geiftigen Geſichtskreiſen, 
von feften und ſchwachen, harten und weichen Charakteren und 
fo taujendfältig, nur vergleichen mit dem finnlih Wahrnehm⸗ 
baren. Wir feßen bie Wörter zur Bezeichnung geijtiger Zu⸗ 
ftände aus Wörtern für fümlide Wahrnehmungen zufammen, 
wie Vorſicht, Nachſicht, Abficht, Zuverficht, Rüdficht, Hinſicht, 


Einſicht, Borftelfung, Anfchaunng, Auffaffung, Wiederholung u. |. w. 


Binden wir aber in irgend einer Sprade ein Wort für 
geiftige Zuftände oder Operationen, das nicht auf einer Ver⸗ 
gleihung mit finnlihen Wahrnehmungen beruht, jo bezeichnet 
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dieſes Wort nothwendig nur menſchliche Verhältniſſe. Das 
gift offenbar auch von dem Worte und Begriffe „Zwed“. *° 

Da wir vie Seelenzuftände ber Thiere nicht unmittelbar 
wahrnehmen können, fo können wir fie uns auch nicht andere 
benfen als durch Subtractionen von unfrem eignen Ich, was 
ficherlih nicht genügend ift und die Folge bat, daß wir uns 
die Triebe und Inſtincte der Thiere nicht zur vollen Einficht 
zu bringen vermögen, immer nur, weil wir nicht die Mittel 
haben, von geiftigen Zuftänven mannigfadhe und alfo auch all 
gemeine Begriffe zu entwideln. Das wird Harer werben, wenn 
wir dagegen an den Förperlichen Bau der verfchiedenen Thiere 
benfen. Mit ver Zeit haben ſich allgemeine Begriffe vom thie⸗ 
rifhen Bau entwidelt. Obgleich man weiß, daß es Thiere 
giebt, tie viel einfacher gebaut find als der menfchliche Leib, 
fo weiß man doch aud, daß man den Bau berfelben nicht 
trifft, wenn man ven dem menfhlichen Körper ein Stüd nad 
dem antern abfchneidet ever auch nur weg denkt. Vielmehr 
ift auch das einfachite Thier, fo Tange es unverftümmelt bleibt, 
ein Ganzes. Auf den zahlreichen Zwijchenftufen giebt e8 Thiere, 
welchen die Lungen fehlen, die aber dafür ein antres Ath« 
mungsergan (die Kiemen) haben, over ftatt ver Füße Floffen. 
Andere Thier befiten Theile, die uns ganz fehlen, Stacheln, 
bewegliche oder unbewegliche, Schaalen, Flügel, die zwar bei 
ten Vögeln als Umwandlungen unfrer Arme betrachtet werben 
müſſen, bei den Infecten aber gar nicht. Da giebt e8 ferner 
Thiere, wo ein ziemlich complicirter Bau fih mehrmals wiebers 
holt, entweder im reife, wie bei ben Seefternen und Mepufen, 
oder in der Länge der Thiere, wie bei den Bandwürmern, und 
fogar Xhiere, bie mit bem einen Enbe mit ihren Stamm 
genojjen verwachſen find unb wo bie ganze Familie veräftelt 
ift wie eine Pflanze. Alfo nicht in Eubtractionen von unferm 
Körper beftcht die Dannigfaltigkeit der Thierwelt, fondern in 
wejentlichen Umänderungen. 
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Das Geſagte wird anſchaulich machen Können, wie wenig 
ergiebig e& fein kann, wenn wir fragen, ob die Thiere Ber- 
ftand, Vernunft u. f. w. haben, da uns die Mittel durchaus 
fehlen, zu erfennen, wie dieſe Fähigkeiten varliren mögen und 
welche Fähigleiten die Thiere als Erſatz für die ihnen fehlenden 
befiten. Das Betragen der Thiere zu beobachten, Tann uns 
dieſen Mangel nicht ganz erfegen, denn wir fönnen diefes Bes 
tragen wieder nur nach menschlicher Weife beurtheilen, und wir 
fuchen nach menſchlichen Diotiven für ihr Betragen. — Sind 
wir wenig befähigt, niebriger ſtehende geiftige Eriftenzen wirk⸗ 
lich zu erfennen, fo fehlt uns noch viel mehr tie Fähigkeit, 
höhere zu verftehen, beſonders da das PVergleihungsmaterial, 
von dem wir ausgehen, unfer eigenes Selbft, und doch nur in 
Verbindung und als Blüthe eines organifchen Leibes befannt 
if Wir blähen alfo nur die Kenntniß, die wir von uns jelbft 
haben, gewaltig auf, wenn wir verfuchen, den geiftigen Grund 
der gefammten Natur zu erfafien. 

So verfährt wenigftend der einfache Menſch und fo die 
erften Naturforſcher, als das Menfchengefchlecht wieder anfing, 
der Betrachtung der Naturverbältniffe feine Aufmerkſamkeit zu⸗ 
zuwenden. Man bewunterte vie unendliche Kunftfertigfeit, bie 


Macht und Weisheit Gottes, — zuweilen mit recht beſchränl⸗ 


tem Urtheil. Je mehr man aber allmählig vie großen, ftreng» 
geregelten Naturgeſetze erkannte, um deſto mebr mußte man 
auch einfehen, daß ter Maaßſtab, ven wir mitbringen, unfer- 
eigenes Sefbft, nicht nur nicht ausreiche, ſondern gar nicht 
paſſe. Betrachtungen über die Gottheit blieben allmählig aus 
bei naturbiftorifchen Unterfuchungen, und bald wurde es für 
unfhidfih (mawais genre würven die Franzofen fagen,) er 
erfannt, auch nur den Namen Gottes einzumengen.*) Dagegen 


) Die Naturforfcher beachten und bejolgen mehr als andere Menſchen⸗ 
finder das zweite Mofaifche Gebot. Es if faft komiſch, daß Theologen ben 
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gewöhnte man ſich, mit dem Worte Natur, wie wir ſchon 
im Anfange ſagten, nicht allein alles Gewordene, ſondern auch 
alles Werben und damit alle geregelten Wirkſamkeiten (Kräfte) 
als natura naturans zu umfaſſen. Die Natur iſt dem denken⸗ 
den Beobachter derſelben die fortgehende Offenbarung eines 
unerreichbaren Urgrundes, der auch den ſittlichen Forderungen 
in uns zu Grunde liegt. Dieſen Urgrund erkennt er nur in 
einzelnen feiner Wirkſamkeiten. Ihn ſelbſt als Object zu faſſen, 
findet er feine Möglichkeit, — um fo mehr, als auch vie phi⸗ 
loſophiſche Speculation erkannt hat, daß er gar fein Object 
menſchlicher Forſchung fein Tann. Die Ahnung aber von diefem 
Urgrunde fehlt auch dem einfachen Menfchen nicht und bat bei 
- den verfchiedenen Völkern die verfchiedenften Formen angenoms 
men. Daranf hier weiter einzugehen, Tiegt ganz außer unfrer 
Aufgabe. Vermeiden aber kann ich es nicht, die Vekerzeugung 
anszıfprechen, daß bie Naturforſchung uns nur zu ter Anerkennung 
eines allgemeinen Urgrundes führen kann und auch führen foll, 
intem fie die Harmonie unter ben verfchiebenen Naturfräften 
nachweiſt. Daß fie uns aber zu einer wirklichen Erkenntniß 
biefes Urgruntes führen könnte, halte ich für unmöglich. Mein 
Kaifonnement ift dabei fehr einfach. — Por allen Tingen ift 


Naturforfchern dieſe Zurüdhaftung zum Vorwurfe machen. Ich hörte einen 
fonft unterrichteten und um anbere Zweige ber Wiſſenſchaften werbienten 
Prediger einmal mit Indignation fih darüber äußern, daß im Kosmos 
ven Humboldt ber Name Gottes gar nicht vorlomme. Er gehört in ber 
That nicht dahin. Von feinen Ifienbarungen aber fpridt jede Eeite. Das 
Weſen tritt überall hervor, baber kann ber Name überall eingefegt werben. 
Ihn oft und Überall zu nennen wäre gegen bie fhufbige Hochhaltung dieſes 
Namens; aber e8 wäre ſchlimm, wenn ber Koemos bie anbetenbe Ach⸗ 
tung nicht erweden follte. Die Theologen willen von biefen Offenbarun⸗ 
gen, welche bie Naturforfcher für bie unmittelbarften halten müffen, fehr 
wenig. Obgleich das Verſtändniß biefer Offenbarungen nur befchränft if, 
lann es bed nicht andere als nütlich fein. Dagegen erörtern bie Theor 
flogen Berhältniffe und Dualitäten, welche ganz außer dem Bereiche der 
Naturforfhung liegen. 
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unfer Maaßſtab viel zu Hein. Der Menſch kann nur meflen, 
indem er von ſich felbft ausgeht und fich zum Maaßſtabe 
fo nimmt; bat er ten Raum und fo bie Zeit abſchätzen ges 
fernt. Wie lange aber hat er einen Heinen Theil bes Erd⸗ 
förpers und enblich den ganzen Erdkörper für die Welt gehalten! 
Der gelehrte Griechiſche Geograph Strabo, der um die Zeit 
von Ehrifti Geburt lebte und felbit viele Reifen gemacht Hatte, 
meint noch, „was vom Meere bis dahin unbeſchifft geblieben, 
fei nicht viel, wenn man es mit ben bereitö erreichten Ent» 
fernungen vergleiht”.") Doch hatte er von Oft-Afien, von 
Sip-Afrifa, vom nörblichften Europa gar Feine Vorftellung, 
Amerifa und Auftralien gar nicht zu gebenfen! Die ganze 
Entwidelung des geiftreichen Wolfe der Griechen war vor⸗ 
übergegangen und and das ganze Mittelalter, ald man noch 
die Erde für die Welt und alfe fichtbaren Geftirne an Sphären, 
wie an kryſtallene Kapſeln geheftet, um ben Erbförper fidh 
drehend dachte. Durch Kopernicus und feine Nachfolger 
wurbe bie fehr viel größere Sonne der Mittelpunkt, um welchen 
ſämmtliche Planeten in weiten Kreifen ober Ellipſen fi) drehen, 
und die Erbe mwurbe zu einem ber Heinern Planeten. Schon 
damals mußte die Oberfläche der Erte, die den frühern 
Menfchen unermeflich dünkte, ungemein fein gegen den ganzen . 
Raum der Welt erfcheinen. und der urfprüngliche Maaßſtab, bie 
Räume, die ter Menſch turchichreiten kann, als ein Nichte. 
Seitdem man die Ueberzeugung gewonnen hat, baß alle Fir 
fterne Sonnen find, die wahrfcheinlich ihre Planeten haben, und 
ihre Entfernungen nad) ten Zeiten, vie das Licht braucht, ab» 
hätt und fie unzählbar findet, auch ganze Sonnenfyfteme in 
ber Entwidelnng zu fein fcheinen, dat man fich überzeugen 
müffen, daß die Welt im vollen Sinne des Wortes für uns 
unermeßlich ift. In der That ift gar fein Grund ba, fie irgend» 


*) Strabo's Geographie I, 4, $ 5. 


wo für begränzt anzufehen. — Mit ver Abmefjung der Zeit ift 
es nicht anders gegangen. Von Heinen Abſchätzungen ausgehend, 
ift man dahin gelangt, daß Niemand wagen Tann, ein Maaß 
für die Dauer der Welt auch nur rathend zu beftimmen. 

So Hein nahm das Menſchengeſchlecht Lange Zeit die Maaße 
für die Ausdehnung und die Dauer ber Welt, obgleich es außer 
fih eine Menge Vergleihungspunfte für Räumliches und Zeits 
fihes fand, die ihn fagen Tonnten, daß die ihm angebornen 
Maaßſtäbe fehr Mein find. Wie fännte er ven geiftigen 
Grund der Welt ermeffen, da er feinen andern Maaßſtab mit- 
bringt als fein eigenes Selbſt? wie die Verfchierenheit ber 
Duafität erfennen, ba cr in ſich nur ein fehr gebundenes geis 
ftiges Wefen findet? Cs thut mir Leid fügen zu müffen, baß 
ich die ftolze Weberzeugung nicht theilen kann, die Naturforfhung 
führe zur Erfenntniß Gottes, wenn man bamit eine wirffiche 
Erfenntniß meint. Mir fcheint, fie führt nur bis an die Gränze 
biefer Erfenntniß. Zur Anerkennung eines gemeinfamen Urs 
grunbes führt und die Harmonie ber Naturfräfte, und biefer 
Urgrund kann nicht verfchieben fein von dem erhabenen Wefen, 
nach welchem das refigiöfe Bedürfniß der Menſchen hinweift. 
Obgleich ich dieſe Sehnfucht ale eine und mitgegebene Aus 
fteuer betrachte, die und nad dem Urguell ruft und tamit zur 
geiftigen Entwidelung aufregt, fo ift e8 doch mehr als zweifel- 
haft, ob fie jemal® zum vollen Verſtändniß führen kann. Viel: 

mehr fcheint mir, daß, wenn wir eine volle Offenbarung erhalten 
könnten, wir fein Wort davon verftchen wilrben, daß fie aber 
auch in einer menſchlichen Sprache gar nicht gegeben werben 
kann, weil jeve Sprache nur nach menſchlichen Vorftellungen 
gebilvet iſt. Liegt es nicht in unfrer geiftigen Beſchränktheit, 
daß wir Vergangenheit, Gegenwart und Zukunft immer als ges 
fondert uns vorftellen müffen, taß wir von einer Criftenz ohne 
Anfang nnd bedingenden Grund uns feine beftimmte Vorftels 
fung machen können, weil wir überall nad) einem folhen Grunde 
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fragen müſſen, daß wir Kraft und Stoff, Geiſt und Körper 
als dem Weſen nach gefontert auffaffen, wenn aud räumlich 
vereint? = 

Wie tem auch fein mag, — ich habe nie in metaphyſiſchen 
Unterfuchungen heimifch werden mögen, weil ich das Gefühl — 
vieffeicht das Vorurtheil — nicht überwinden Tann, daß wir 
aus menfchlichen Anſchaumgen doch nicht herausfommen, — 
wie tem anch fein mag, wir bürfen ven Urquell bes Dafeins 
uns nicht zu menſchenähnlich denken und müffen den Abftand 
und tie Verſchiedenheit für wmerreichbar halten. 

Dagegen fchlt allerdings tie Anmwentung des Wortes 
„Zweck“ auf tiefen Urquell. Gin großer Theil der Angriffe 
auf das Weſen ter Sache feheint mir im Unzureichenden dieſes 
Wortes und Begriffs zu Tiegen. Wir haben ſchon oben bes 
merkt, taß für geiftige Verhältniffe tie Sprache fehr arm ift 
ımb alle Begriffe nur nach unfrem eignen Sefbft gebilbet fein 
fönnen. Der Deutſche Ausdruck, Zweck“ gehört zu benen, deren 
Herleitung aus ver Körperlien Melt wenigitens nicht gleich in 
die Augen ſpringt. Wie e8 auch entftanten fein mag, können 
wir es jeßt als ganz ber geiftigen Sphäre angehörig betrachten. 
Allein es bezeichnet eigentlich tech nur eine Form unfers 
Denkens und Wollens. Wir bilden unfre Zwecke langfam aus 
in unfrem Bewußtfein ımb erwägen dann die Mittel zur Aus⸗ 
führung derſelben. Mögen wir nun tiefe Mittel in unfrem 
eigenen Handeln finten, ober in ben äußern Tingen, die zu 
unfrer Perfügung ftehen, und teren von uns unabhängige 
Eigenfchaften wir bennten, — immer können wir vie Noth⸗ 
wenvigfeit tes Crfolges nicht in fie felbft Tegen. Die Mittel 
müffen wohl geprüft und zweckdienlich gewählt werben, wenn 
das Ziel erreicht werten foll, denn unſre Zwecke allein fchaffen 
nichts. Es giebt ja Menfchen, die tie fchänften Zwede haben, 
aber nicht erreichen, weil fie nicht zweckmäßige Mittel an- 
wenden ober nicht in tie nöthigen Berhäftniife fommen. — 
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Ron den einzelnen Vorgängen ber Natur, auch wenn fie angen⸗ 
fcheinfich zu einem Refultate führen, Haben wir nicht das Necht 
su behaupten, irgend ein Denkendes habe diefen Zmwed bei fich 
entwidelt. Der Naturforfcher muß aber immer mit tem Ein⸗ 
zelnen anfangen und mag dann fräter fragen, ob ſämmtliche 
Einzelheiten ihn zu cinem allgemeinen Ietten wollenten und 
zweckſetzenden Grunte führen. Fängt er mit biefem Urgrunde 
als einem wollenten und bewußten an, fo ift der wilfführlichen 
Deutung tes Natınforfhers Thor und Thür geöffnet, da er 
dieſen Urgrund nicht wirklich kennt. Dieſe Schranfenlofigleit 
ift e8, welche ber frühern Zelcologie ven willlührlichen Cha⸗ 
racter gab. Sah man Vorgänge ober Erfolge von Vorgängen, 
fo erfann man die Zwecke dazu. Dagegen nım bat fich bie 
Oppofition gebildet. Sie Teugnet ihrerfeits alles, was einem 
Zwede entipricht; überall feien nur Nothwenbigfeiten. Dann 
aber wären alle Einzelheiten nichts antere® als Zufälle, wenn 
dieſe Nothwentigfeiten nicht einen gemeinfchaftlihen Grund 
und gemeinfchaftliches Ziel Hätten, wodurch fie unter fich geordnet 
find. Wir erfennen zwar, taß in der Natur das Eine immer 
wieder ein Anderes vorausſetzt, daß Menſchen, wie fie find, 
nicht beftchen Tonnten, ohne Nahrung aus ben organiſchen 
Reihen vorzufinten, und zwar, mit alleiniger Ausnahme einiger 
tropifhen und polaren Länder, Nahrung ans beiden Reichen ber- 
organifchen Welt; daß das Thierreich nicht beftehen fonnte ohne 
das Pilanzenreich; viefes wierer nicht, ohne daß das Fels⸗ 
gerüfte ter Erde an feiner Oberfläche durch phyſilaliſche und 
hemifche Einwirkung in Toderen Boden allmählig zerfallen und 
zerrichen war, und ohne daß dieſer gewordene Boten von Zeit 
zu Zeit vom Regen getränft wird, und daß ber Regen nur 
fallen faun, wenn das Waffer vorher von ter Luft aufgenoms 
men, gcheben und dann durch Wechfel ter Wärme wieder außs 
gefhieten wird; ferner, daß das Waſſer nicht geheben und 


die Vegetation nicht ver fich gehen würde, wenn der Erdkoöͤrper 
- »% Baer, Reben m. Abb. U. 6 
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nicht von der Sonne befchienen und erwärmt würde Wir 
fehen alſo immer einen Borgang in Beziehung zu andern 
ftehend. Die Refultate dieſer Vorgänge wollen wir Ziele nens 
nen, da man Anſtoß an dem Worte „Zwed“ nimmt, und in ges 
wiſſer Hinfiht mit Recht nehmen Tann. Der Begriff des 
Wortes „Ziel" ift ein mehr unbeftimmter, der wegen viefer 
Unbeftimmtbeit den Zwed mit einſchließen Tann. Er ſetzt aber 
nicht, wie biefer, ein Bewußtſein voraus. Das Ziel ift das 
Ente einer Bewegung und jchließt nicht im Geringften bie vers 
wendete Nothwenbigfeit oder Nöthigung aus, ſondern wird 
durch biefe um fo ficherer erreicht. Wenn ich einen Pfeil ober 
eine Büchſenkugel in ein Ziel treiben will, fo verwende ich 
dazu mechaniſche Kräfte in dem nöthigen Maaße uud in ber 
paflenden Richtung; ven Zwed, den ich dabei habe, Tann ich 
ganz für mich behalten, der Pfeil geht, vorausgefekt, daß alles 
richtig abgemefjen war, mit abfoluter Nothwendigleit ins Ziel, 
ohne den Zweck zu kennen. 

Ich habe in dem oben mitgetheilten Bruchſtde für die 
einzelnen Vorgänge und Beziehungen in ber Natur den Aus⸗ 
druck „Ziel", „zielftrebig" und „Zielftrebigfeit” ge 
braucht und ſchlage die Einführung berjelben in naturwiſſen⸗ 
fchaftlichen Darftellungen, beſonders wenn fie Einzelheiten bes 
treffen, Statt der Ausbrüde: Zweck“, „zwedmäßig” unb 
„Zwedmäßigfeit” vor, weil fie weniger an einen gefaßten 
Entfhluß erinnern, obgleich ich nicht verfenne, daß, wenn man 
verstehen will, man auch in biefen letztern Ausprüden nicht 
Zwede, nad menjchlicher Weife gebildet, verfichen wird. Für 
die Geſammtheit der Natur wende ich doch lieber den vollen 
Zwecdbegriff an, muß mir aber gefteben, daß ich mir dabei ein 
bewußtes und wollendes Wefen vente. 

Wenn ich nicht irre, hat der Sprachgebrauch dieſen Unters 
fhied von Zwed und Ziel fanctionirt. Wollte ich fagen: Diefes 
eben gelegte Hühner-Ei hat den Zwed ein Huhn zu werben, 
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ſo würde wohl der Zuhörer die Frage in ſich auftauchen fühlen 
Wie? iſt da ſchon ein bewußtes und wollendes Weſen darin? 
Wenn ich aber fage: Dieſes Ei hat tie Beſſimmung, ein Hühnchen 
anszubilden, fo wird Jedermann damit einverftanten fein, denn 
er weiß ja, daß es auf natürlichem Wege geformt ift und in 
ihm die Fähigkeit, ja beim Zutritt paffenter Wärme die Noth- 
wenbigfeit liegt, ein Hühnchen zu bilten. Mit demſelben Rechte 
fann ich aber auch Tagen: Das Ziel tes Eies, feiner bisherigen 
Bildung u. ſ. w. ijt die Entwidelung eines nenen Hühnchens. 
Ich abftrahire dabei von tem bewußten Zwecke, ben ich doch 
in der That weder im Dotter, noch im Eiweiß zu fuchen das 
Recht habe, ſondern viel weiter zurüd fuchen müßte, da fämmts 
fihe erganifche Körper auf irgend eine Weife neue Individuen 
ihrer Art erzeugen. Mit dem Worte „Ziel” bezeichne ich nicht 
allein das Nefultat ver Thätigfeit, vie Gränze der Bewegung 
(hier ver Umformung), ſondern ich erfenne intirect auch die zwins 
gende Nötbigung an, aber wohlgemerkt, nicht eine richtung® 
fofe, fondern eine zielftrebige. Alle Nothwendigleiten der Welt, 
bie fein Ziel Haben, können auch zu nichts Bernünftigem führen. 

Der allgemeine Sprachgebrauch hält alſo, wie es mir 
fheint, bei Anwentung tes Wortes „Zweck“ die urfprüngfidhe 
Bedeutung beffelben wohl feft, und die Naturforfcher nerwiichen 
nicht felten feine Gränzen. Obgleih man mit Recht fagen 
fann: Jedes Thier fühlt fich ale Selbitzwed, au wohl: Das 
Thier ift fich felbft Zweck, ift es doch nicht ganz paſſend, zu 
fagen: Die Lungen haben ven Zweck, Kohlenftoff auf dem Blute 
abzuführen und Eauerfteff ihm zuzuführen, und noch weniger: 
Der Regen bat den Zmed, den Boden zu burdhfeuchten. Wo 
jedes Rollen fehlt, kann ein eigener Zweck nicht gedacht werben. 
Man hat alfo nur ren Zweck eines höheren Willens im Sinne, 
für welchen der Regen nur Mittel iſt. Obgleich e8 Leicht ver 
ftändlich ift, daß man tabei das Wort „Zweck“ nur in einem 
fehr erweiterten Sinne gebraucht, der ungefähr fo viel beveutet 
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wie eine zielſtrebige Folge, ſo hat ſich doch an dieſe Erwei⸗ 
terung offenbar die Oppoſition gewendet, wenn ſie ſagt: Es iſt 
überall ja nur Nothwendigkeit. Der Gegenſatz einer nothwen⸗ 
digen Wirkfamfeit ift aber nur die zufällige (nicht die ziel 
ftrebige) und keineswegs vie zwedmäßige, die wir in ver Natur 
immer als mit Nothwendigkeit verfnüpft uns zu denken haben, 
auch wenn wir ein wollendes Wefen ins Auge faflen, und zwar 
in den Richtungen, in denen wir veflen Willen wirkſam uns 
benfen. Mit dem nicht ganz berechtigten Gebrauche des Wortes 
„Zwed” glaubt man nun aber auch die Sache felbft, das Ziel 
im weitern Sinne verwerfen zu Iinnen. Die Wörter „ziel 
firebig” und „Bielftrebigfeit" wird man ungewohnt finden. 
Allein e8 kommt nur darauf an, fie zu gebrauchen, fo wird man 
fie gewohnt. Länger find fie nicht als bie Wörter „zwed» 
mäßig” und „Zwedmäßigfeit”. Die Zahl ver Shlben ift bie 
jelbe und bie der Buchſtaben geringer. 

Kaum wirb es nöthig fein, über bie verfchievene Tendenz 
der Aufgaben, die ih in der oben angeführten Erpectoration 
(S. 72) durch verfchiedene Fragemwörter bezeichnet habe, noch- 
ein Wort zu fagen. Es leuchtet von felbft ein, daß bie Trage 

wodurch? ober durch weldhe Mittel? (guibus auxiliis?) ein 
ganz anderes Ziel hat und eine ganz andere Löſung forbert 
als die Frage wozu? (quem in finem?) Aber eben beshalb 
fann die eine Unterfuchung die andere nicht erfeßen. Dennoch 
hat man beide mit einander verwechfelt, obgleich fie nichts ges 
mein haben, al8 ein Verſtändniß — hier der NatursVorgänge 
— ;u erfireben. Diefe Verwirrung hat zuerft bie teleologifchen 
Beftrebungen in Mißcredit gebracht, denn die Verwerfung der 
felben ift zuerft von den Naturforfchern ausgegangen. Damit 
ift e8 ungefähr fo zugegangen. So fange man von chemifchen 
Verbindungen und Löſungen nur ſehr unflare Begriffe Hatte, 
war es nit möglich, über tie Bildung der Stoffe, Abfcheis 
dungen umb Ansfcheidungen in einem organifchen Körper, und 
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namentlich im menſchlichen, beſtimmte Vorſtellungen ſich zu 
bilden. Die Chemie erhielt erſt mit Lavoiſier in der zweiten 
- Hälfte bes vorigen Jahrhunderts eine feſte Bafis, und fie ent- 
widelte fich fehr raſch, fo daß auch bie organifchen Berbin- 
bungen, bie ſchwerer in ihrer Zufammenfegung zu erkennen 
find, allmählig erfannt wurden. Natürlih gewann man bamit 
eine viel beftimmtere Cinfiht in die Vorgänge des Stoff- 
wechfel8 innerhalb der organischen Körper, und da man fich 
bald überzeugte, daß dieſelben phyſilaliſchen und chemiſchen 
Geſetze, welche wir in ben unorganifhen Körpern ber Erbe 
herrſchen fehen, auch in den organifchen wirffem find, was 
man zur Zeit der Blüthe der Natur: Philofophie wenigftens 
zum Theil noch bezweifelte, fühlte man das Gewicht biefer 
Natur⸗Nothwendigleit eben fo tief, wie die Bedeutung ber auf 
erperimentalem Wege nen gewonnenen Dereicherungen ter 
Kenntniſſe. Was man von den gegenfeitigen Beziehungen ber 
Theile — ihrem fogenannten Nuten, wußte, war größtentheils 
ſchon fehr alter Befit und wurde deshalb mißachtet. Man 
verwarf alſo teleologifhe Betrachtungen als nicht Gewinn 
bringend, überfah dabei aber, daß man fie mißachtete, weil fie 
Allgemeingut geworden waren. Wie fehr aber au bie Be 
rückſichtigung der Ziele der einzelnen Operationen und ‘Theile 
bes organifchen Leibes berechtigt ift, wird man fühlen, wenn man 
verfucht, Taien einen populären Vortrag über Phyfiologie zu 
halten. Cie werden ſchwerlich eine Hare Einficht gewinnen, 
wenn man nicht die Ziele ober ten fogenannten Nuten befon- 
vers hervorhebt. Dagegen fann man einen ftreng wiſſenſchaft⸗ 
lihen Vortrag über die phyſikaliſch-chemiſchen Vorgänge in ben 
einzelnen Operationen des Organismus geben, vorausfebend, 
daß das gegenfeitige Ineinandergreifen, vie relativen Ziele 
biefer Operationen, ben Zuhörern ſchon anderweitig geläufig 
geworben find. Ä | 

Dazu kam noch der frühere befchränkte Geſichtskreis der 
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Teleologie, die, von dem Beſtreben der Verherrlichung des 
Schoͤpfers ausgehend, ihn doch nur als einen ſehr klugen und 
mächtigen Menſchen fi dachte. So beſtand lange eine Be 
wunderung der Zahl der Glieder und Theile in einem lebenden 
Individuum ober der Zahl der Individuen felbft, worin noch 
vor einem Jahrhunderte der Entomolog Schäffer fchwelgte. 
In dieſer Richtung ift gerade das Falfche und Irrige biefer 
Anſchauung am offenbarften. Es Tiegt ihr nämlich die Vor⸗ 
ftellung zu Grunde, al8 müßten alle einzelnen Theilchen einzeln 
mit Mühe geformt werten, auf menfchliche Weife. Da aber 
die Natuy nicht vie Einzelheiten nach einander verfertigt, fons 


dern die bildenden Kräfte den bilpfamen Stoff formen läßt, fo 
bebeutet die Zahl gar nichts. Vielmehr lehrt die vergleichende 


Anatomie, daß eine große Zahl gleichmäßiger Theile zu einer 
tiefern Stufe der Ausbildung gehört, als eine geringere Zahl 
von Theilen, vie eine größere Werfchievenheit unter fich 
zeigen. Die Raupe eines Schmetterlings befteht aus breizehn 
ziemlich gleichen Theilen, da auch der Kopf von den folgenven 
Abſchnitten des Leibes wenig abgegränzt ift; der Schmetters 
fing felbft befteht nur aus drei Hauptabtheilungen, Kopf, Bruft 
und Hinterleib, vie aber fehr verſchieden unter einander und 
ſcharf gefchieden find. Die Raupe hat gewöhnlich acht Paar 
Füße, der Schmetterling nie mehr als vrei Paar; das vier 
füßige Wirbelthier zwei Baar und der Menſch nur ein Paar. 
Der Bandwurm, ein ſehr niedrig organifirtes Gebilde, befteht 
aus einer ſehr großen Zahl von Gliedern, die aber dem Ganzen 
fo wenig notbwenbig find, daß die bintern fich abtrennen fün» 
nen, ohne daß das Uebrige in feiner Entwidelung geftört wird. 
Eben jo ift vie große Zahl von Eiern nicht ein Vorzug, fon 
bern gewöhnlich ein Begleiter einer tiefen Stufe der Organis 
fation. Die Fifche legen Taufende und Hunderttauſende von 
Eiern zugleich, die Fröſche Hunderte, Schilofröten, Eidechſen 
und Schlangen weniger, die Vögel noch weniger, einige ſogar 
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nur ein Paar ober eins. Nur wenige Säugethiere bringen 
mehr als fünf Iunge zur Welt, viele nur eins zur Zeit”) 
Die Zahl alfo ift gar fein Maaß für die Arbeit der Natur, 
fonft müßte man die Zahl der Sandlörner am Ufer des Meere 
oter in Sandwüſten bewundern oder die Wirfung eines ſchweren 
Hammers, mit dem man ein Stüd Kreide in unzählbare Stand» 
theilchen zerträmmert. Der Sand ift nichts als zerriebener 
oder zerfalfener Sanpftein. Diefer aber ift eine fehr nievere 
Bildung, ohne Leben, mit unzähligen einander nahen Kryſtal⸗ 
liſations⸗Punkten. Die innere Zufammenfeßung, die Mannig⸗ 
faltigfeit der zu einer Einheit verknüpften Theile giebt uns 
viel eher einen Maaßſtab für vie Vollkommenheit eine® orgas 
nifhen Probucte® in ber Natur, denn wir ſehen vielfacdhe 
Mittel aufgeboten, um einen ſolchen Organismus zu Stande 
zu bringen und zu erhalten. So fprechen die Naturforjcher 


*) Will man fi an ber großen Zahl einzelner Theile erbauen, fo 
findet man biefe, wie oben gefagt ift, in ben Thieren nieberer Organijation. 
In einem See⸗Igel berechnete ich zwei Millionen Gier nach Abzählung einer 
Heinen Quantität unb Wägung ber ganzen Maſſe. In einer Art Se» 
Anemone (Actinia) fand Herr Möbine 500 Millionen Neflellapfeln, — 
fehr Heine Organe, tie dur einen fpiralförmig fiegenben Faden hervor⸗ 
gefchnellt werben können, um anbere Thiere zu verließen. Für eine anbere 
Urt berechnete er fogar 6450 Millionen, wobei unter ben ausgebilbeten 
Kapjeln no bie Keime lünftiger Nachfolger liegen. — Die letztere Zapl 
ift fo groß, daß wir fie nicht faffen Tännen, da ähnliche uns im Leben nicht 
vorfommen. Man kann ihre Größe nur durch Vergleiche erfennen. Wenn 
ein Menſch die Fertigleit hätte, 1000 folher Kapfeln in 24 Stunben zu 
formen, und 1000 folder Künftler ohne alle Unterbredungen Tag unb 
Naht an dieſen Kapfeln arbeiteten, jo würden fie in 24 Stunden eine 
Milton zu Stande bringen, braudten alfo für bie gefammte Anzahl 
6450 Tage, das heißt fat 18 Jahr. Wenn fie aber fo arbeiteten wie in 
Habrilen, etwa acht Stunden lang, unb bie übrige Zeit zum Schlafen, 
Eſſen und zu aubern Bebürfniffen verwendeten, auch bie Sonn⸗ umb Feier⸗ 
tage außfielen, fo würden wohl alle taufenb Arbeiter wegfterben, bevor bie 
SeesAnemone mit ber gehörigen Zahl von Neflelorganen verjehen wäre. 
Sowohl SeesIgel als SersAnemonen gehören aber zu ben fehr wenig ent- 
widelten Thieren. Cie haben noch Teine Spur von einem Kopfe. 
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fhon lange von höbern und niedern Thieren und Pflanzen, 
womit im Allgemeinen eine größere ober geringere Mannig⸗ 
faltigfeit im Yau gemeint wird. ' 

Wenn aber vie frühere Weiſe, Zwedmäßigfeit und Größe 
in den Operationen ber Natur anzuerfennen, meiftens bat vers 
laffen werden mülfen, weil man erfannt bat, daß bie zu Grunde 
liegenden Aufichten zu fehr von den menfchlichen Verhältniſſen 
genommen waren, bat man beshalb Recht zu behaupten, wie 
jet nicht felten geſchieht, daß in der Natur nur Nothwendig⸗ 
feiten ohne Ziel wirkſam find? Ganz gewiß kann nichts ges 
fchehen ohne genügenden Grund, allein Naturfräfte, welche 
nicht auf ein Ziel gerichtet find, fönnen nichts Geregeltes er 
zeugen, nicht einmal eine matbematilch beftimmte Form, viel 
weniger einen zufammengefetten Organismus; fie zerftören nur. 
Ein Sturm wirft Bäume um, aud wohl ſchwache Häufer, 
aber er baut nichts auf. Cine genügende Urfache, die mit Nothe . 
wendigfeit wirft, bat er gewiß; ungleicher Luftdruck benach⸗ 
barter Gegenden fest fi ins Gleichgewicht, wie etwa bei 
Sewittern, over zwei entgegengefeßte Luftſtrömungen reiben ſich 
an den Gränzen und erzeugen Wirbelftürme (Cyclonen), die 
über große Streden fi fortbewegen. Kommt etwa nod 
eine Waſſerfluth dazu, fo kann viefe wohl die umgeworfenen 
Bäume zufammen ſchwemmen in Haufen, aber weiter wirb 
doch nichts daraus. — Nehmen wir ferner ein Ereigniß, bei 
dem fehr verſchiedene Naturkräfte wirlſam find — eine vul⸗ 
fanifhe Eruption. Cine gewaltige Hige hat Felsmaſſen zum 
Schmelzen gebracht und den unterirtifchen Dämpfen eine Spann» 
fraft gegeben, daß fie einen neuen Krater bilden, ober den 
alten wieder aufbrechen, von den Wänden des Kraters Fels 
ftüde abreißen und umberfchleubern, nebft zahlloſen kleinern 
Broden, die man Rupilfi nennt, und maflenhafter Aſche, end⸗ 
fih aud die gefchmolzene Lava ausgießen, die in zähen glü- 
henden Strömen ſich über die Landfchaft ergießt. Mancherlei 
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Stoffe ſind dabei durch die Hitze zerſetzt oder in neue Ver⸗ 
bindungen getreten. Sehr Häufig ergießt ſich auch Waſſer in 
Strömen — doch ſieht man aus dem ganzen fürchterlich to⸗ 
benden Phänomen nichts werden als Haufen von verſchiedenen 
Stoffen. Genügende Urſachen waren ſicher da, und zwar in 
einem Maaßſtabe, wie der Menſch fie nicht erzeugen Tann. - 
Erhitte Dämpfe hatten eine ſolche Spannung erhalten, daß fie 
alfe Hinderniffe, welche ihrer Ausbehnung widerftanden, bes 
fiegten.” Sie wirkten gewiß mit abfoluter Nothwendigleit, aber 
da diefe kein Ziel hatte, fondern nur eine Folge der erhöhten 
Spanntraft der Dämpfe wear, fo blieb das Ereigniß der Be⸗ 
freiung der legtern für bie ganze Umgebung nur ein zerftörender 
Zufall. | | 

Wie ganz anders finden wir die Verhältniffe, wenn wir 
einen lebenden Körper, unb vorzüglich, wenn wir einen hoch ors 
ganifirten betrachten. Bier ſcheint alles nach Zweden gebaut. 
Nehmen wir unfre Werkzeuge zum Geben. Sie find in Abs 
ſchnitte getheilt, die durch Gelenke unter einander verbunden 
find. In jedem Abfchnitte oder Gliede finden wir einen ober 
mebre Knochen, die durch ihre Feitigkeit nicht nur dem Gliede 
eine bejtimmte Form, fondern auch die Möglichkeit geben, fie 
über einander ober in beftimmten Beugungen zu halten. 
Muskeln, die unfrem Willen geborchen, find an diefe Knochen . 
angejegt und bewegen fie durch ihre Contractionen, fo daß bie 
Gelenke nad unfrem Willen geftredt oder gebeugt werben können. 
Bergleihen wir unfre Beine mit denen ver Vierfüßer, fo finden 
wir nicht nur, daß ber letzte Abfchnitt, der eigentliche Zuß, beim 
Menſchen verhältnigmäßig breit ift, fondern nach hinten einen 
berabfteigenten Vorſprung (den Ferfenhöder) Hat, um fefter 
auf den Boden aufzutreten, und daß beide Füße bei ruhiger 
Stellung weiter von einander abftehen als verhältnigmäßig bei 
ven Bierfüßern, woburd bie unterftügende Fläche, über welcher 
ber Schwerpunft des Teibes fich befinden muß, wenn man 
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nicht fallen foll, vergrößert wird, während bei deu Vierfüßern 
die Länge der unterftügenden Fläche die Sicherheit giebt. Diefen 
Vortheil kann der Menſch bei feiner aufrechten Stellung nicht 
haben; er ift ihm erſetzt turch den Bau feiner Zußplatten. 
Die wichtigfte Eigenthümlichleit der menſchlichen Gehwerkzeuge 
befteht eben darin, daß der Bau aller Knochen und aller Dius- 
feln fo ift, daß ver Rumpf ohne große Anftrengung über den 
Hüftgelenten gehalten und fortgetragen werden kann, und baß 
auch der ganze Rumpf dem gemäß organifirt ift, und fo auch 
ber Kopf auf dem Halfe und dem aufrechten Rumpfe ruht und 
mit fehr geringer Diustelanftrengung fo gehalten wird, daß er 
nicht nach vorn überfinkt. Bei allen Vierfüßern hängt nur der 
Kopf an dem Halfe, und es ift auch ein dem Menſchen fehlen- 
des fehr ſtarles elaftifches Nackenband da, um bie Laſt bes 
Kopfes in dieſer Stellung ohne zu ſtarke Anftrengung der 
Muskeln zu halten. Deswegen können auch viele Thiere ſchlafen, 
ohne den Kopf auf dem Boden ruhen zu laſſen. Er wird 
durch dieſes elaftifche Nadenband gehalten. Der Menſch ift 
alfo durch feine Gehwerkzeuge und den gefammten Bau feines 
Leibes für die aufrechte Haltung organifirt, wie fein anderes 
Sängethier. Alle andern Säugethiere chwanfen nur, wenn 
man fie nöthigt, fich auf zwei Füße zu erheben, und fönnen nur 
wenige Schritte Hinter einander machen; anhaltend aufrecht 
ftehen können fie aber gar nicht, auch die Affen nicht. Dadurch 
daß ber Menſch fih aufrecht haften und in aufrechter Stellung 
fortbewegen Tann, find die obern Extremitäten, die Arme mit 
den Händen, für die Fortbewegung nicht nöthig, und fo konnten 
die Hände zu fehr Tunftreihen natürlichen Werkzeugen ums 
gefhaffen werben, mit deren Hülfe der Menfch ſich nicht nur 
die mannigfachſten Fünftfichen Werkzeuge bilven, fondern auch 
. feine Befleivung, feine Wohnungen und alle Bequemlichkeiten 
barin fich verfertigen kann. ‘Der Trieb, feine Lebensverhäfts 
nifje zu verbeffern, Hat das menſchliche Geſchlecht zu allen Er⸗ 
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findungen, zur Errichtung ſecialer Verbindungen (Staaten) und 
ũberhaupt zur Civiliſation geführt. Wenn das ein Ziel oder 
ein Zweck der Natur war, fo war es auch nothwendig, daß fie 
ihm die Arme und Hände frei machte von dem Dienfte für die 
Fortbewegung — und ba die Bildungs-Gefege ver Natur dieſem 
Bepürfniffe entiprochen haben, warum fell icy fie nicht für 
zwedmäßig oder nach dieſem Ziele ſtrebend erklären? Der 
Bildungs⸗Typus wird durch Nothwendigfeiten erreicht, fagt man. 
Gut, id) glaube e8 gern. Aber führen diefe Nothwendigkeiten 
in den Organismen nicht zu einem Ziele? und muß ich nicht 


eben deshalb glauben, daß fie für dieſes Ziel da find? Oder - 


fteht dieſe aufrechte Stellung etwa nicht mit allen übrigen Ans 
orbnungen im Bau des Menſchen in Harmonie? Iſt nicht 
durch ihn allein Raum für die ftarle Entwidelung des Hirnes 
gegeben, und babei doch ber Blid der Augen nah vorm ges 
richtet geblieben? Wären die Bewegungs-Drgane des Menſchen 
fo eingerichtet wie bei ven Vierfüßern, daß fie den Numpf in 
horizontaler Richtung hielten, jo wäre bei berfelben Entwicke⸗ 
(ung des Hirns und Schädels das Auge gerade nach unten 
gegen ven Boden gerichtet, wie man an Krüppeln, die wegen 
Schäden an ben Füßen die Arme für bie dortbewegung ge⸗ 
brauchen müſſen, deutlich ſieht. 

Und das Ange ſelbſt, iſt es möglich, im Ban deſſelben 
Zwedbeziehungen zu verfennen? Kein Organ unfers Körpers 
ift fo genau und vielfach unterfucht als das Auge, und von 
feinem bat man bie Leiftungen fo beftimmt in allen Einzelheiten 
nachweifen können. Man findet einen phufifalifchen Apparat, 
der genau nach den Eigenſchaften des Lichtes, vie ver Phyſiler 
zum Theil erft in der neueften Zeit fennen gelernt hat, berechnet 
ſcheint, um auf einer für das Licht empfänglichen Hobffugel- 
fläche verkleinerte Bilder von ben Gegenftänben, die vor dem 
Auge liegen, zu entwerfen. Diefe Hohlkugel enthält die aus 
Nerven-Eubftanz gebildete Neghaut, welche in ihrer innerften 
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Organiſation noch fo mannigfach modificirt iſt, daß fie kaum 
für die feinſte Unterſuchung erreichbar ſich erwieſen hat. Uns 
genügt es zu wiſſen, daß die Nerven⸗Subſtanz der Netzhaut zu⸗ 
ſammenhängt mit dem ſtarken Seh⸗Nerven, ver aus dem Grunde 
jeves Augapfels hervortritt nnd in das Gehirn ſich fenkt und 
wie anbere Empfindungs⸗Nerven bazu dient, die am äußern 
Ende empfangenen Einvrüde bis zum Hirne fortjuleiten, wo 
fie zum Bewußtfein fonımen. Die Einbrüde aber, die ver Seh⸗ 
Nero durch die Netzhaut oder Retina erhält, find Licht-Einbrüde. 
Wie kann das Licht bis auf den Grund des Augapfeld ges 
langen, wo ſich dieſe nervöſe Ausbreitung findet? Um das 
möglich zu machen, find burchfichtige Maſſen zwifchen ver Nek- 
haut umd der Außenwelt, welche das Licht durchlaſſen. Dies 
felben haben zugleih die Beſtimmung, alle Lichtftrahlen”), 
welche von einem fichtbaren Punkte der Außenwelt ausgehen, 
mögfichft genau auf einen Punkt der Retina zu fammeln Um 
das zu Fönnen, haben viefe durchſichtigen Maſſen beveutend 
mehr Dichtigfeit als die Luft und ſphäriſche Oberflähen Man 
weiß, daß eine Glaslinſe die Lichtftrahlen, die auf jie fallen 
und burchgeben, auf der andern Seite in dem fogenannten 
Brennpunkte fammelt. Eine ähnliche durchſichtige Linfe, natürs 
fih aus organifchem Stoffe gebildet, finvet fi im Auge. Vor 
ber Linfe ift der Raum mit einer discchfichtigen Flüſſigleit ges 
füllt, welche durch die vor ihr befindliche vurchfichtige und ges 
wölhte Hornhaut auch eine fphärifche Oberfläche erhält und bie 
bivergirenden Lichtftrahlen einander nähert, bevor fie noch bie 
Linfe erreihen. Den Raum zwifchen ver Linfe und der Neb- 
Haut nimmt der ebenfalls vurchfichtige Glaskörper ein, ber 
weniger bicht ift als die Linſe, weshalb er bie bereits erfolgte 
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*) Das Licht bewegt ſich eigentlich nicht in Strahlen, ſondern in Wellen, 
dennoch iſt bei Demonftratienen dieſer Art, beſonders wenn ſie lurz gefaßt 
fein foßlen, immer bei dem Ausdruck Strahl“ zu bleiben, der dann 
nichts anders bebentet als bie Richtung ber Wellen. 
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Annäherung der Lichtſtrahlen vermindern würbe, wenn er auch 
linſenförmig wäre. Aber der Glaskörper iſt, wo er an bie 
Linſe ftößt, ausgehöhlt, und deshalb fjekt er das Sammeln ber 
bereits genäherten Lichtſtrahlen fort. Das Refultat aller viefer 
Brechungen ift, daß alle Lichtſtrahlen, welche von einem Punbkte 
eines äußern Gegenſtandes ausgehen, genau in einem Punlte 
der äußerften zur Netzhaut gehörenden Schicht (der Stäbchen⸗ 
fchicht der Anatomen) fih fammeln fünnen. Nun haben aber 
diejenigen Lichtftrahlen, welche von nähern Gegenſtänden kom» 
men, eine größere Divergenz für unfere Pupille als vie Lichts 
ftrahlen von einem weiteren Gegenftande. Es ift daher phyfilch 
unmöglih, daß von Objecten, bie in bebeutend verfchiebener 
Futfernung ſich befinten, bie Bilder mit voller Deutlichkeit 
durch Linfen auf derſelben Fläche fich erzeugen können. Auch ift 
es dem menfchlichen Auge unmöglich, nahe und entfernte Gegen- 
ftänve zu gleicher Zeit deutfich zu fehen. Allein nach einander 
fönnen gefunde Augen nahe und mehr entfernte Gegenftänbe 
mit genügenver Deutlichkeit erfennen, indem fi das Auge das 
nach einrichtet. Man nennt bdiefe Fähigkeit das Adaptions⸗ 
Dermögen. Es wirkt, ohne daß wir uns deſſen bewußt werben, 
indem wir uns bemühen, einen nähern ober entferntern Gegen- 
ftand zu erfennen, und befteht darin, daß ber Augapfel fich etwas 
mehr abflacht für die Yernficht und mehr wölbt für nahe Ges 
genftände, auch die Linſe etwas mehr vor⸗ ober rüdwärts fich 
bewegt. Das Auge Hat noch einen andern viel augenfcheinfichern 
Gorrections-Apparat. Sphärifche Flächen fammeln nicht eigents 
lich alle Strahlen auf einen Punkt. Um das genau zu können, 
müſſen jie eine andere Wölbung haben, tie man die parabofifche 
nennt, auf bie wir hier aber nicht eingehen fünnen. Da biefe 
Flächen jeboch ſchwer herzuftellen find, fo bedient man fich ge 
wöhnlich der Iphärifchen Flächen für unfere optifchen Inftrus 
mente; weil aber von diefen diejenigen Strahlen, die von ber 
Achſe ver Linſe weiter abftehen, anders gebrochen” werben als 
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die ihr nahe gelegenen, ſetzt man eine ringförmige Blendung 
an die Linſe, um die äußern Strahlen abzuhalten. Eine ſolche 
Blendung hat unſer Auge auch in der Iris oder Regenbogen⸗ 
haut, aber eine lebendige, welche ſich erweitern und zuſammen⸗ 
ziehen lann nach Bedürfniß. Bei reichlichem Lichte wird die 
Fris breiter und läßt nur eine mäßige Oeffnung in der Mitte 
unbedeckt; bei ſchwachem Lichte zieht ſich bie Iris nach ihrem 
äußern Rande zurüd, und die Pupille wird größer. — Zn allen 
biefen Vorrichtungen kommt nun noch, daß grabe an ter Stelle, 
wo der Augapfel Tiegt, vie äußere Haut geöffnet ift, um das 
Licht durchzulaffen, wenn man ſehen will, aber daß man durch 
zwei bewegliche Hautfalten, vie nicht durchſichtig find, die Augen- 
fiver, die Deffnung verjchließen Tann, wenn man burch einen 
äußern Anblid nicht geftört fein will. Noch merkwürdiger ift 
es, daß dieſe Hantfalten von felbft, wie man zu fagen pflegt, 
das Heißt ohne unfern Willen, das Auge beveden, wenn ein 
fremder Körper fich gegen vaffelbe bewegt und ihm Gefahr 
droht. 

Ich werde in dieſen Einrichtungen doch wohl die kunſtvolle 
Zuſammenſetzung, — da mir kein anderes Wort als ein aus 
menſchlichen Verhältniſſen genommenes zu Gebote ſteht — an⸗ 
erkennen müſſen, und daß die ganze Einrichtung zu dem Ziele 
führt, dem Menſchen oder dem Thiere die Fähigleit zu geben, 
die ſichtbaren Gegenſtände außer ihm zu ſehen; wogegen die 
Verſicherung, daß alle Theile des Auges durch die allgemeinen 
Naturkräfte mit Nothwendigkeit erzeugt ſind, meine Einſicht 
nicht mehrt. Daß ſie nicht von einem Optiker eingeſetzt ſind, 
wie ein Ausſtopfer feine künſtlichen Augen in einen Thierbalg 
fett, weiß auch das Kind. Ich Fünnte aber durch jene Ver⸗ 
jiherung von nothiwenviger Bildung ohne Ziel leicht zu der 
Meinung verleitet werten, daß ähnliche Bildungen in mannigs 
facher Abftufung in vemfelben Leibe fich finden. Es find aber 
in allen Wirbelthieren immer nur zwei Augen da und immer 
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im Kopfe. Durchſichtige Apparate ohne Zwed kommen in biefen 
Thieren nirgends vor. Dagegen wechfeln bie einzelnen Theile 
der Augen fehr veutlih zwedgemäß. Die Fiſche haben viel 
ftärfer gewölbte Linſen als die Luftthiere, doch wohl weil für 
jene vie Lichtftrahlen, aus einem bichtern Medium kommend, 
als tie Luft ift, ftärker gebrochen werben müflen, um ſich wieber 
in Bunften zu vereinigen. — In den wirbellofen Thieren ift 
die Zahl nicht fo befchränft; das Auge ift gleichjam getheilt, 
boch ſitzen alfe tiefe Theile im Kopfe, fo lange dieſer deutlich 
abgegränzt iſt. Wenn der Kopf nicht beftimmt abgegränzt ift 
ober ganz fehlt, Können augenähnliche Punkte, die vielleicht 
Licht empfinden, auch an andern Teilen vorkommen. 

In dem Ohre ift das Ziel nicht weniger augenfcheinlich. 
E8 fell die Schwingungen ter Luft, bie wir Laute nennen, em⸗ 
pfinten. Die Schwingungen treffen das Trommelfell und 
werben burch einen complicirten Apparat von Heinen Knöchelchen 
fortgefett zu einer fehr mannigfach gewundenen Heinen Knochens 
höhfe, dem Labyrinthe, geleitet. In dieſem Labyriuthe fchwebt 
ein eben fo geftaltetes zartes, häutiges Labyrinth mit einigen 
Tröpfchen Flüjfigkeit. In das häufige Labyrinth breitet fich 
der Hör⸗Nerve mit fehr zahlreichen Fädchen aus und wirb bon 
den Erfchütterungen viefer Flüfjigfeit erregt. Im Auge mußten 
durcchfichtige Maſſen das Licht durchlaſſen und fammeln, damit 
e8 auf ren Seh⸗Nerven wirken könne; im Obr find es fefte 
Körper, welche die Schallwellen bis zu den Nerven⸗Enden leiten. 
So ift jebes Sinnes-Organ für feine Beſtimmung beſonders 
eingerichtet. — Nafe und Zunge, weniger kunſtreich gebaut, 
fine auf der innern Fläche feucht, weil fie die chemifchen Be 
Ichaffenheiten, jene ver Luft und diefe ver Speifen, zu erfennen 
haben. Deshalb ift auch die Nafe an ten Eingang des Athmungs⸗ 
Apparates und die Zunge in ven Eingang des Speiſe⸗Kanals 
geftellt. | 

Es wäre überflüffig, ſämmtliche Theile des Leibes auf 
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dieſe Weiſe durchzugehen. Wenn es auch nur kurz geſchähe, 
würde es doch ein Buch füllen. Ein organiſcher Körper be⸗ 
ſteht ja eben dadurch, daß ein Theil zu dem andern paßt und 
ſo gebaut iſt, daß er geſchickt iſt, dem ihm zufallenden Antheil 
am Lebens⸗Proceſſe zu genügen. Nur dadurch kann ein ges 
fundes Leben fortgeführt werden. Iſt ein Theil ſchadhaft, fo 
wird pas ganze Leben mangelhaft, wie beim DVerlöfchen eines 
Sinnes, oder ed hört auch ganz auf, wenn ber Antheil, den ein 
folhes Organ am Lebens-Proceffe bat, noch größer ift. 
Aber felbft in den Kräften und Borgängen ver lebloſen 
Melt find ja die Ziele und gegenfeitigen Beziehungen ganz unver 
kennbar! Faffen wir jett nur bie allereinfachlte und allge 
meinfte Kraft, die Gravitation ober gegenfeitige Anziehung 
aller Stoffe ins Auge! Sie wird uns oft wohl recht Täftig, — 
wenn uns etwas aus der Hand .gleitet, wenn wir eine Laſt 
aufheben wolfen, ober wenn wir uns felbft erheben möchten. 
Aber verfuchen wir einmal, uns zu benfen, diefe allgemeine 
Schwere hörte ganz auf! Die Folgen wären unberechenbar! 
Cin Stein, den wir fortjchleudern, ginge im Weltraum in alle 
Ewigkeit fort, bis er zufällig auf einen andern Weltförper 
ftiege. An dem Stein mag wenig verloren fein. Aber wir 
fefbft, wenn wir abſichtlich ober zufällig einen Stoß erhielten, 
wärben eben fo in graber Linie unbegränzt fortgefchleudert 
und wären, da wir fehr bald aus unfrer Atmofphäre fämen, _ 
ebenfo bald nur eine tedte Maſſe, und nur als foldhe Fönnten 
wir auf einem andern Sterne, auf den wir träfen, landen. 
Jetzt, fo wie die Verhältniſſe wirklich find, Fönnen wir durch 
einen Stoß doch nur umgeworfen werben, weil Mutter Exbe 
und anzieht und uns nicht von fih läßt. Wir dürfen dankbar 
dafür fein, daß wir nur umfallen. — Aber die Anziehung ver 
Erde ijt es ja auch, welche die Atmoſphäre, dieſes ihr Tuftiges 
Kleid, an ihr zurüdhält, und mit der Luft den in ihr. ſchwe⸗ 
benden Waflerdampf — und jegliches Geſchöpf, das auf ber 
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Erbe wurde, wenigſtens dem Stoffe nad, auch alles Leblofe, 
das irgend einmal zu ihr gehört hat, den Badhliefel, der ein- 
mal vom Felsbau, dem ſeſten Gerippe ver Erbe, abgebrochen 
ift, nicht minder als die Yava, die fie aus ihrem Innern aus 
gefpieen hat. Auch nicht das geringfte Staubtheildden, welches 
einmal ter Erde und ihren Bewohnern angebört hat, kann ihr 
entfliehen. Iſt tiefe zuweilen uns fo läſtige Schwere nicht 
metaphorifch tie Mutterliche der Erbe zu nennen, mit ber 
fie alles, wa® von ihr kount, gewaltfam zuſammenhält, mit 
io zwingenter Gewalt, daß die Erfindungsgabe ver Dieufchen 
noch Teine Kraft-Entwidelung hat bhervorbringen fönnen, welche 
im Stante geweſen wäre, cin Geſchoß ober ein Steinchen aus 
tem Bereiche tiefer Mutterliebe Heraus in ven Bereich eines 
antern Weliförpers zu ſchleudern? Jedes Geſchoß, fei es noch 
fo ſtark fortgefchlenvert, fällt bald zur Erde; jeber Stein, jedes 
Stüd Metall orer von Holz, das ich mit Hülfe non Gerüften hin- 
auf trage, um einem Thurme die Spike aufzuſetzen, mag noch 
fe lange tort verweilen, es muß endlich doch herab, weil feine 
Naturkraft da if, um es höher zu heben, und jeder Bachkiefel, 
ben ber verftürfte Waſſerſtrom im Frühlinge fortjchiebt, ift im 
Grunde nur auf der Reife in ven Mutterſchooß, d. 5. gegen 
den Mittelrumft ver Erte, und nur Hinberniffe, auf bie er 
trifft, halten ihn auf in dieſer Reiſe zum Mutterſchooße. Die 
Schwere alles irvifchen Körperlichen ift fiir dieſes Die unſicht⸗ 
bare aber ſehr fühlbare Adreſſe (Weifung) „nach unten“, das 
heißt: „gegen den Mittelpunkt dev Erde mußt Du, bis Du ein 
Hinderniß triffit, das ſtärker ift al8 Dein Müſſen.“ 

Diefelbe Echwere aber, die mit gewaltfamer Liebe over 
unũberwindlichem Geize alles zuſammenhält, was ihr einmal 
angehört hat, hält ja auch die Planeten mit ihren Trabanten 
in ihren Bahnen um die Sonne und führt die Sonnen in 
Begleitung ihrer Planeten durch ben Weltraum als affgemeine 


Gravitation. Ohne diefe konnte ver Weltplan gar nicht be⸗ 
v Baer, Reren. IL 
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ſtehen. Ohne ſie wäre die Welt nur als ein Chaos von Atomen 
von uns denkbar, und auch ſo nicht einmal, denn den Atomen, 
wenn fie exiſtiren, werden wohl Anziehungspunfte zu Grunde 
liegen. 

Sollen wir nun, weil tie Gravitation mit abfoluter Noth⸗ 
wendigleit wirft, ihr das Streben nad einem Ziele abiprechen? 
Cin bewußtes® Ziel, einen Zwed, eine Abſicht werben wir 
einer Kraft, vie in allem Stoffe, auch im leblojen wirkt, freilich 
nicht zufchreiben, aber daß fie ein unentbehrliches Mittel ift, 
um überhaupt das Ziel einer Welt-Bildung zu erreichen, glauben 
wir fo eben anfhaulid gemacht zu haben. Diefe Unentbehr- 
tichkeit der Anziehung finden wir auch anerfannt in ben ver- 
ſchiedenen Verſuchen, die man in neuerer Zeit gemacht hat, um 
tie Bildung oder Schaffung der Welt fi verftändfich zu 
mahen Dean fing immer damit an, daß man den formlos 
gedachten Stoff durch gegenjeitige Anziehung in Weltkörper fich 
fanmeln lief. So dachte ſich den Anfang der tieffinnige Philo- 
foph Kant, jo der ernfte und große Matbematifer Raplace. 
Ohne dieſe gegenfeitige Anziehung gebt es eben nicht, das Ziel 
einer Weltichöpfung zu denken. Daß die Gravitation tiefes 
Ziel mit abfoluter Nothwendigkeit feſthält, ficdert ja nur ihr 
Streben. Dan müßte es jich auch verbitten, daß es anders 
wäre, denn hörte die Gravitation auch nur auf kurze Zeit auf, 
fo müßte die Welt auteinander ftieben, da jebe momentane 
Bewegung in gerader Linie fortginge. Der Crolörper würde 
mit der Geſchwindigkeit von vier Meilen in ver Secunve eilen. 
Winde dann nach Unterbredung von einem Tage, die Gravi⸗ 
tation wieder bergeftellt, und zwänge fie die Erde in eine neue 
Bahn, fo könnte diefe nur in einer viel weitern Bahn befteben, 
und alle ihre Organismen würden das eintägige Wunder wohl 
mit dem Untergange büßen. 

Auch außer diefem ganz allgemeinen und ewigen Vorgehen, 
das wir vie gegenfeitige Anziehung der Stoffe nennen, ſehen 
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wir eine Menge geſetzmäßiger oder durch Nothwendigleit und 
Maaß bedingter Vorgänge, die ihre Zwecke zu haben ſcheinen, 
jedenfalls aber Ziele oder nothwendige Folgen haben Er⸗— 
wärmte Luft dehnt ſich aus, wird dadurch leichter und muß 
ſich erheben. Es muß nun unten neue Luft nachſtrömen. Das 
hat die alfgemeine Folge, daß die in heißen Gegenden erwärmte 
Luft täglich fich erhebt und, während von ben Polen andere . 
Quftmafjen unten nachftrömen, von oben nah ten Polen ab 
fließt, — alfo ein allgemeiner Kreislauf der Luft beſteht, ver 
den organifchen Körpern zu gute fommt, da alle Luft Brauchen 
und jeder fie in feiner nächſten Umgebung für bie weitere 
Unterhaltung feines Lebens verdirbt. — Der Kreislauf bes 
Waſſers ift dadurch bewirkt, daß vie Luft von jedem offenen 
Waſſer einen Theil begierig einfaugt, und in eriwärmtem Zus 
ftande mehr davon in unfichtbarem Zuſtande als Waijergas 
enthalten Tann, bei Abnahme ver Wärme aber wieber in ber 
Form von Tunftbläshen ausſcheidet. Wir nennen dieſe 
Tunftbläschen Nebel, wenn ſie niebrig über der Erdoberfläche 
ſchweben, Wolfen aber, wenn fie von der Luft in ter Höhe. 
erhalten werben. Die Dunftbläschen fließen, wenn fie zahlreich 
iind, in Tröpfchen zufammen, und dieſe füllen, der Schwere 
folgend, nieter als Regen. Auf vem Boden angefonmıen, durch⸗ 
bringt der Regen benfelben, foweit diefer permeabel ift, und 
jinft in ifm allmählig den tiefften Stellen ver Gegenb zu, wo 
die Flüffe fint. Die Tuellen find nichts anderes als die par⸗ 
tiellen Anfammlungen dieſes Boden⸗Waſſers, und man hat fehr 
Unrecht, wenn man nur einzelne Quellen eines Fluſſes fich 
benft, er nimmt verfelben unzählige auf, und wenn man nur 
von einzelnen fpricht, fo meint man damit nur vie entfernteflen 
oder vorzüglichften. Im Fluſſe folgt das Waſſer immer noch 
dem Geſetze der Schwere und kommt jo wieder in die großen 


Anfammlungen, die man Meere und Eeen nennt. — Nicht 
nur im Fluſſe, jonvern auch im Sinken turch ten Boden und 
| 1° 
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früher ſchon im Fallen als Regen folgt das Waſſer einfach 
dem Geſetze der Schwere, und ſchon früher iſt es die Anziehung 
des Stoffes, in etwas anderer Form was die Dunſtbläschen 


zu Tropfen zuſammenzufließen nöthigt, fo daß nur noch die 


Anziehung zwiſchen Wafler und Luft und der verjchiebene 
Sättigungs-Zuftand der letzteren bei verſchiedenen Temperaturen 
zu bem allgemeinen Gefege der Anziehung Hinzuzufommen 
braucht, um ein compficivte® Vorgehen zu erzeugen, das man 
den Kreislauf des Waffers nennt, ein Vergeben, das unaufs 
hörlich das Waſſer hebt und wieder fallen läßt, entweber als 
Regen oder in gefrernem Zuftande der Waſſerdünſte als Schnee. 
So wird das Waſſer über alles Land verbreitet, unb wir lönnen 
wohl jagen, daß ber Kreislauf des Waſſers dahin führt, alſo 
das Ziel hat, überall organifches Leben, wie es jetzt beiteht, 
möglich zu machen, denn alle Organismen bedürfen des Wafjers 
zu ihrem eben. 

Sp find es fehr einfadhe Naturgeiche, welche Luft un 
Waffer, vie allgemeinften Bedürfniſſe des organifchen Lebens, 
in beftändiger Bewegung "und dadurch in ziemlicher Reinheit 
erhalten. Geringe Beimiſchungen nimmt das Waffer in feinem 
Laufe ans dem Boden auf; bleibend und nicht unbereutend find 
fie im Meere, denn fie verbunften nicht mit dem Waſſer. 
Diefe Deimifchungen des Wieeres find aber für manche Lebens- 
Broceffe von Thieren nothwendig, andern freilich ſchädlich. Eben 
fo hat die Luft ihre Beimiſchungen, die in geringen Mengen 
dem Athmungs⸗Proceſſe der Thiere nicht ſchädlich find, wie die 


Kohlenſäure, um fo nothwendiger aber ven Pflanzen, die dieſen 


Stoff zum Aufbau ihres Leibes verbrauchen. So reinigen bie 
Pflanzen vie Luft für die Thiere, und die Thiere geben durch 
ihre Ausathmung Bildungsftoff für pie Pflanzen ber. Einv 
hier nicht auch gegenfeitige Zwedbeziehungen? Den nieverften 
Formen von Pflanzen und Tlieren genügt dieſes ſchwach ges 
mifchte Waſſer und die ſchwach gemijchte Luft, um unter dem 
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Einfluſſe der Sonne, welche Licht und Wärme giebt, die orga- 
nifchen Stoffe ihres Leibes zu bereiten und dieſen damit aufs 
zubauen. Viele Pflanzen und vie meilten Thiere, namentlid 
alfe höher organifirten, brauchen aber zu ihrem Leben mehr, 
nämlich fchon organifirten Etoff, ter entweber in Zerjegung 
begriffen ift, oder (für viele Thiere) noch in der organifchen 
Zufapmenfegung befteht. Se find alfo die einfachften orga- 
nifchen Lebens⸗Proceſſe wicher ein Mittel, vie höheren zu un⸗ 
terhalten. Da übervieß fehr viele Thiere, befonvers unter ben 
Sandthieren, nur von Pegetabilien eben, fo wäre nach ben 
Einrichtungen, wie fie beftchen, tie thieriſche Welt nicht 
möglich ohne vie vegetabiliſche. 

Ueberhaupt fpringt e8 wohl in. die Augen, daB das em⸗ 
yfindende Leben, das thierifhe nämlich, das weitere Ziel ift, 
auf das auch das vegetative Leben gerichtet ift, wie auch im 
Thiere felbft im Laufe feiner Entwidelung das empfindenbe 
"eben aus tem vegetativen fich hervorbildet. Der Pflanze, 
welhe wir Empfindung zuzufchreiben feinen Grund haben, wirb 
c8 ja wohl chen fo gleichgültig fein, ob fie ift ober nicht iſt, 
wie dem leblofen Kryftal. Dem XThiere ift es aber nicht 
gleichgültig, und wir Können den Genuß des Dafeins wehl als 
ein Ziel feiner Eriftenz anfeben. 

Im Menſchen endlich entwidelt fi das thierifche Gefühl 
zum humanen, äfthetifchen und fittlihen. Das Denfvermägen, . 
gering bei dem Thiere, ift hoch entwidelt und hat ihm bie 
Deittel verfchafft, feine Criftenz auf vielfache Weife zu vers 
ſchönern. Die Sprache gab ihn die Mittel, alle geiftigen 
Errungenſchaften feinen Nachkommen zu vererben, und bie ers 
rungene Kunft, die Eprade durch tie Schrift bildlich zu 
firiren, verfchaffte ihm vie Möglichkeit, feine geifligen Schäße 
in alle Fernen ber Erte une auf alfe Zeiten zu verbreiten und 
fo einen Schatz aufzuhänfen, der zuwärberft nur langfam wachfen 
konnte, fpäter aber rafcher zunchmen mußte, und beffen Umfang 
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nach einem Jahrtauſend ſich jetzt gar nicht ahnen läßt. Doch 
iſt ein Jahrtauſend nur eine Spanne Zeit in der geſammten 
Dauer, die wir für die Menſchheit erwarten dürfen. Die Natur 
gab dem Menfchen in feinen körperlichen und geiſtigen Anlagen die 
Möglichkeit, das Leben ber Pflanzen und ver Thiere zu feinem 
Augen zu gebrauchen und ihren EntwidelungssProceß für feine 
Zwede zu beberrfchen, intem er Gärten und Felder anlegt, 
Heerden zieht und tamit die Möglichkeit ſchafft, fein eigenes 
Geflecht auf Koften alfer antern Lebens-Procefje zu mehren. 
Dürfen wir nicht ober müfjen wir nicht anerfennen: das legte 
Ziel aller organifchen Lebens⸗Proceſſe ift das Gefchlecht ber 
Menfhen, das jich durch andere Geſchlechter nicht befchränten 
läßt, und das Ziel des Menſchengeſchlechtes muß fein geiftiger 
Fortſchritt fein, da er das allein entwidelungsfühige Geſchöpf 
ift? Mit diefem geiftigen Fortfchritt meine ich aber nicht allein 
den wachjenden Schatz ter Wiſſenſchaft und der Vortheile, die 
dem Leben baraus erwachſen, jonbern die Entwidelung aller 
humanen Anlagen, durch welche ver Menſch vom Thiere fich 
unterfcheivet, und endlich möglicht weite Verbreitung dieſer 


Vortfchritte über recht viele Dienfchen. 


Daß der Vorrath des Willens wächſt, ift fo augenfchein- 
ih, daß es wohl noch nie von einem venfenden Menfchen 
bezweifelt iſt. Bewundernd nu man vielmehr anerkennen, 
daß noch nicht 300 Jahre verlaufen find, ſeitdem Galilei 
das Geſetz des Falles ver Körper erfannte und bamit das 
Fundament zur Erfenntniß der gejekmäßigen Vorgänge in ber 
phyſiſchen Welt legte, dab in tiefem funzen Zeitraum von brei 
Jahrhunderten ein fo ausgedehntes Gebäude der Naturwiffen- 
haften auf viefem Funtamente fi erhoben hat, und uns bie 
Zuverjicht einflößt, daß in tiefer Richtung vie Zunahme auch 
fünftig in geometrifcher Progrefjion fortichreiten werde. 

Nicht fo übereinftimmend fällt das Urtheil über den fitt- 
lichen Fortfchritt aus. Es ift unverfennbar, vaß bis jetzt we⸗ 
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nigſtens die wachſende Induſtrie ſehr ungleichen Beſitzſtand 
erzeugt hat und damit mehr Verſuchung zu Eingriffen gegen 
das Eigenthumsrecht veranlaßt, als in einfachern Zuſtänden 
beſtehen. Dagegen iſt augenſcheinlich, daß in dieſen einfachern 
Zuſtänden ſehr viel mehr Rohheit beſteht, der Menſch alſo 
überhaupt dem Thiere näher iſt. Stämme gegen Stämme 
und Völker gegen Völker ſehen wir in erbittertem Haſſe und 
blutigem Vernichtungskampfe begriffen. Es ſcheint unverfenn: 
bar, daß, wo die Menſchen dichter zuſammengedrängt leben, 
fie genöthigt werten, die Forderungen, welche jeder für ſich 
macht, auch an antern anzuerkennen, fei e8 auch nur aus 
Egoismus. Das giebt die Grundlage der Givilifation unb ber 
Staaten-Bilvung. Lange tragen freilich die Kriege der Staaten 
unter einander ten Character wilder Zerftörung. Allein grabe 
barin zeigt ſich der Fortſchritt ver Gefittung unverfennbar, daß 
unter civilifirten Vöolkern der Character der Kriege in dem 
legten Jahrhunderte ſich fehr gemiftert hat. Man fucht die 
Kraft des andern Staates zu brechen, aber man fchent fid, 
durch Verwüſtung und Mord das Gefühl des Haffes zu be 
friedigen; man ſcheut ji, weil man weiß, daß folches Wüthen 
bei ben unpartheiifchen gebildeten Nationen entjchiedene Miß⸗ 
bilfigung findet. Das ift doch unverkennbar ein wefentlicher 
Fortſchritt in der Gefittung. Cs ift daher auch nicht zu zwei⸗ 
fein, daß die Kriege immer feltener werben müflen, je mehr 
das allgemeine Urtheil, nicht nur über das Betragen ber In» 
bividuen, fonvern auch der Staaten, zur Geltung fommt. — 
Ein Fortſchritt in ber Gefittung und ein Ausprud der ver: 
mehrten Achtung ver dem Menfchen ift es doch gewiß aud, 
daß die Etrafen in gebilveten Etaaten nicht mehr mit körper 
lichen Diartern verbunden werten, daß ber Einzelne nicht mehr 
bie Beſchädigung, die er erfahren zu haben glaubt, ſelbſt aus 
gleichen tarf, fontern die Ausgleichung der gefammten Ge 
meinbe überlafjen muß. — ft e8 nicht ein Fortfchritt in der 
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Geſittung und ein Beweis höherer Achtung der Menſchen⸗ 
rechte, daß in gebildeten Staaten Sflaven gar nicht mehr ge- 
tuldet werben, da doch Ariftoteles ſich einen Staat ohne 
Sklaven gar nicht venfen konnte, die nad ihm einen integris 
renden Theil deſſelben bildeten? 

Eo finden wir, wenn wir nad großen Zeiträumen meſſen, 
wohl in allen Richtungen eine Zunahme der Gefittung — mit 
Ausnahme vielleicht ver vermehrten Vergeben, bie aus ver 
Begierbe, ven Befit und damit ven Lebens⸗Genuß zu vermeh⸗ 
ven, hervorgehen, tenn es Icuchtet ein, daß, je einfucher bie 
fociafen Zuftänte find, um fo weniger Derlodungen zu tiefer 
Art von Bergeben ſich finden. Hoffen wir aber, daß auch 
piefe abnehmen werben, je mehr vie weniger begünftigten Stände 
und Lebens: PVerhältnijie mehr Berüdfichtigung gefunden und 
damit mehr Selbftachtung erworben haben werben. Diejes 
unter ver Benennung der „focialen Frage” aufrämmernbe 
Streben, jo oft es auch zu gewaltfamen Ausichreitungen Ver⸗ 
anlaffung gegeben hat, wird dennoch mehr geregelte Berück⸗ 
figtigung in den Organifationen ber Staaten erlangen, und 
wenn auch eine völlig gleiche fociale Etellung ganz eben fo un- 
möglich ift, wie gleiche phyſiſche Größe over gleiches geiftiges 
Bermögen, wird doch ein gefunder Staat immer mehr dahin 
ftreben, daß jedes Glied vefielben des Lebens froh werben 
fann, fo lange nicht eigene Schuld taran Hinbert. Um meinen 
Optimismus ganz auszufprechen, Hoffe ich auch, daß die Früchte 
ächter Civiliſation fi immer allgemeiner verbreiten werben. 
Es Hat aber pas Menfchengefchlecht gewiß noch eine lange Zeit 
zu beftehen, bevor es in allen dieſen Beziehungen fehr be- 
deutend vorgefchritten fein wird. 

Hingerifien von ver Augenſcheinlichkeit der geiftigen Ziele 
in ter Natur und ihrer Nereinigung zur Enwickelung bin ich 
zu vemfelben Refultate gekommen, das ich ſchon vor breiund» 
treifig Jahren, ven andern Gefichtspunften geleitet, mit ähn⸗ 
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lihen Werten ausgeſprochen habe.) Woher Temmt c& denn, 
muß ich mich fragen, daß nicht wenige Naturforjcher nichts von 
Zweden und Zielen in der Natur erfennen wellen und nur 
abjolute Nothwendigfeiten gelten laſſen? Meine Leſer haben 
noch mehr Recht, viefe Frage an mich zu richten. Cine Natur, 
die nur Nothwendigkeiten ohne Ziele fennt, ift ein abſolutes 
„Muß“ chne Ziel und fcheint mir chen fo troftlo® und un- 
vernünftig, wie in menſchlichen Verhältniffen eine vollſtändige 
Despotie, ein abfolnte® „Zoll ohne Zwed fein würde. Das 
letztere ift vollſtändig wohl noch nicht gewejen, denn ver ſchreck⸗ 
fichfte Tyrann hat wenigftens fich ſelbſt oder feine Familie, 
oter fein Volk zum Ziele gehabt; dafür forgt die Menſchen⸗ 
Natur. Und wie füme der Menſch mit feiner mannigfachen 
Schnfucht nach Freiheit, feinem Gefühl ver Pflicht in die Welt 
des abjoluten ziellejen, alfo unvernünftigen „Muß‘? Beim 
Menſchen follte es wenigftens aufhören. Er ift zwar auch cin 
Product der Natur, doch Icht in ihm das Gefühl, daß fein 
Wille frei ift, und je weiter er in ber humanen Bildung vor 
gefehritten ift, deſto mehr erfennt er, daß er auch die Per 
fodungen und Nöthigungen zu überwinden hat, wo es gilt, bie 
Menſchenwürde zu bewahren und tem Rufe der Pflicht zu 
folgen. - 


) Bd. J, Z. 71 1. 72, wo es mit Verbeſſerung Eines Wortes heißt: . 
So iſt ber Erdlẽrper nur base Saamenbeet, anf welchem das geiſtige Erb⸗ 
weil des Menſchen wuchert, und die Geſchichte der Natur iſt nur die 
Geſchichte fortſchreitender Siege des Geiſtes über ben Stoff. 
Das iſt der Grundgedanle ter Schöpfung, dem zu Geſallen, nein, zu defſen 
Erreichnng fie Individuen und Zeugungs-Reihen ſchwinden läßt und 
die Zukunft anf Dem Gerüſte einer unermeßlichen Vergangenheit aufbaut. 


Eine zweite Abtheilung folgt ſpãter, in unmittelbarer Rerbindung mit ciner Beirrechung 
Ber Lehre Darwine. 
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Der Auftrag der Regierung, ven Zuftand der Fiſchereien 
in verfchietenen Gegenden des Rufjiichen Reiches zu unterfuchen, 
hat mich genöthigt, lange an Flüffen, deren Dlündungen und 
an Seeufern mich aufzuhalten. Bon ven Beobachtungen, welche 
ich bei diefer Gelegenheit über Flüſſe und teren Wirfung ges 
macht habe, gedenle ich bier einige, die ein allgemeines In⸗ 
tereſſe haben türften, mitzutheilen. Vorher aber möchte ich 
mir die Erlaubniß erbitten, einzelne Bemerkungen über jetzt 
gangbar geworbene Austrüde und Anfichten in Bezug auf Fluß⸗ 
läufe zu beipredhen. Es find dieſe Ausprüde nämlich von der 
Art, daß fie falſche Vorftellungen geben können. 

Bekanntlich hat der berühmte Geograph Ritter, Profeflor 
in Berlin, diefe Wiſſenſchaft neu befcht, indem er Hochländer 
und Tiefländer unterfcheitend tarauf drang, die wahre Ges 
ftaltung der GContinente nad) der größern over geringern Er⸗ 
bebung in ihren einzelnen Theilen zu unterfcheiden und fo eine 
rihtige Anfhauung von ten Formverhältniſſen ver Erbober: 
flähe zu gewinnen. Früher war der Unterricht auf Schulen 
beinahe nur auf Kenntniß ver Landkarten gerichtet, auf dieſe 
flachen Abbilpungen ter Länder mit ihren Städten, Flüſſen 
und Gebirgen. Die älteften von ben noch lebenden Perſonen, 
welche die Schule durchgemacht haben, werten mir ficher zu: 
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geben, daß biefer Unterricht ganz eben fo flach war, wie bie 
Landkarten. Jetzt ift es anders, und bie verfchiebenen Abs 
dachungen wurden, eine Zeit lang wenigftens, fo viel ich in mei- 
ner Umgebung beobachten fonnte, überwiegend berüdjichtigt; jebt 
wird dieſe Uebertreibung wahrſcheinlich gewichen fein, venn für 
vie meijten Lebensverhäftniffe iſt es doch das größere Bedürf⸗ 
niß, ein richtiges Bild von Tem Nebeneinanberfein der Staaten 
und Städte zu haben. Die Abdachungsverhältniſſe haben aber 
eine weit größere wiljenfchaftliche Wichtigkeit, da fie auf bie 
Entwidelung der einzelnen Völker, ihre Berührungen und Be⸗ 
wegungen den größten Einfluß ausüben. Die Flüffe find bie 
urfpränglichften und natürlichften Straßen ver Bewegung, bie 
Gebirge aber Hemmungen der Berührung und der Bewegung 
der Menſchen, und um fo mehr, je höher und breiter fie find. 
Die Gebirge bilden aljo auch tie Grenzen der Bölfer und bie 
höhern jogar die Grenzen der Civiliſationsſtufen, nicht felten 
auch der SHauptlebensformen, wenn fie z. B. fo gelagert find, 
baß fie auf der einen Eeite reichen Regenfall haben, auf ver 
andern aber feinen, wie bie Gorbilleren in Südamerifa. Wo 
die PBaffatwinte herrſchen, ift auf der Oſtſeite reichlicher Res 
genfall und üppiger Pflanzenwuhs, auf ver Weſtſeite regenloje 
Wüfte; füblicher, wo die entgegengejette Luftſtrömung herricht, 
iſt im füblihen Chili üppiger Baumwuchs und auf der Oftfeite 
Steppe. Die Flüffe dagegen find nirgends Völferjcheiden, fon- 
dern Vermittler und Berbreiter ver Epracdhen, der Lebensweiſe 
und ver Civilifation. Es iſt deshalb eine ganz unnatürliche 
Forderung, die Grenze eines Reiches in einen Fluß zu ſetzen, 
wie Frankreich feit dem Beginn des Jahrhunderts immer ven 
Rhein angeblich als natürliche Grenze verlangte. Die Vogeſen, 
obgleich nicht zu ven höchſten Gebirgen gehörig, find eine viel 
natürlihere Grenze. Das bat auch die Gefchichte erwielen; 
denn auf beiden Seiten ded Rheins berrfcht vie deutſche Sprache, 
wie überhaupt fait allgemein an beiden Seiten eines Fluifes 
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einerlei Sprache iſt. Das bekannteſte und auffallendſte Bei⸗ 
ſpiel aber von der Sprachengrenze durch Gebirge giebt un® bie 
Schweiz, wo die verfchierenen Cantone feit Jahrhunderten mit 
einander zu einem Etaate verbunden und burd) drei Sprachen, 
die Deutfche, Sranzöjifche und Italienifhe, von einander ges 
ſchieden geblieben find. 

Es ift nicht meine Abficht dieſe Betrachtungen hier weiter 
turchzuführen. Wir finden vielleicht ein anderes Mal Gele⸗ 
genheit dazu; hier fam es mir nur darauf an, meine Achtung 
gegen tiefe neuere plaftiiche Behandlung ver Geographie aus⸗ 
zufprechen, weil fie eine Leuchte für die Geſchichtsforſchung ges 
worven if. Dan kann mit Recht jagen, daß die Naturbe⸗ 
ſchaffenheit der Länder und der Lauf der Flüſſe von den Ber 
hältnifien ter Abdachung abhängig jind, vie Gedichte der 
Bölfer aber von jenen beiden erftern. Wenn ter Nil anjtatt 
in feinem fchmalen Thale bis zum Mittelmeer jich zu verlän⸗ 
gern, fich früher in's Rothe Meer abgebogen hätte, jo würde 
ohne Zweifel tie ganze Entwidelungsgeichichte Europa’s eine 
andere gewejen fein. Die Bhönicier hätten an der Syriſchen 
Küfte entfchieven weniger Stoff zur Entwidelung gehabt, und 
Griechenland hätte den Einfluß Aegyptens und wahrfcheinlich 
einen Theil des Einfluffes von Phönicien verloren. Die I8- 
raeliten hätten nicht in Aeghpten ihre Jugend zugebracdht und 
wären nicht nad Canaan ausgewandert. Ja, das Alphabet, 
doch wehl in Aegypten erfunden over gefunden, wäre zuvörderſt 
an die Küften des Nothen Meeres gelangt und wohl jehr fpät 
erit an vie Küften des Mittelmeeres, und mit dem Alphabete 
wanderte ja das Wiffen nicht nur von einer Generation auf 
bie nachfolgende, fondern auch von einem Mittelpunfte auf bie 
fernere Umgebung. 

Wenn ich num die Ueberzeugung ausſpreche, daß bie ties 
fere Anſchauung der Gefchichte, die fie nicht allein als eine 

Reihe von dageweſenen Verhältniſſen und Thatfachen auffaßt, 
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jondern als eine Folge von Naturverhäftniffen des Lebens von 
einer Seite, unb der menfchlichen Anlagen vou ber andern, 
und vie richtigere Auffaffung der Bodenverhältniſſe vorzüglich 
von Ritter angeregt und entwidelt ift, mit mächtiger Beihülfe 
durch Av. Humboldt, fo wird man mir wohl nicht vorwerſen 
fönnen, daß ich dem Anvenfen eines großen Mannes nicht vie 
volle Achtung gewähre, wenn ich bemerfe, daß einige Aus⸗ 
drüde, die Ritter in Bezug auf die Flußläufe eingeführt hat, 
mir nicht ganz paffend fcheinen und zu faljchen Anſichten Ver⸗ 
anlaffung geben fünnten. Man wird nicht Reformator einer 
Wiſſenſchaft, ohne hie und da zu weit zu gehen, oder tie nas 
türlihe Grenze etwas zu überfchreiten. Bei viefer lebendigen 
Darftellung Ritter’s fieht es zuweilen aus, als ob ein Fluß 
nach eigenem Geſetz etwas thun Fönnte; allein in ihm herrſcht 
nur das Geſetz der Schwere, dem der einzelne Waffertropfen 
folgt, und die unzähligen Waffertropfen, vie im Fluſſe ſich 
fammeln. | 

So ift mir der Ausdruck, daß ein Fluß ein Gebirge 
turchbreche ober durchbrochen habe, immer ein anftößiger gewe⸗ 
fen; e8 find mir Berfonen vorgelommen, welche wirklich glaubten, 
daß ein Fluß ein Gebirge burchbrochen habe, wie ein einges 
ſchloſſener Menfch oder ein Thier eine Wand durchbricht. Das 
ift natürlich unmögli, da ein Fluß mit feinem Waflervorrath 
nicht fo lange warten fan, bis er Kraft genug hat ein Ges 


birge einzubrehen. Das kann nur gefchehen, wenn bie ober» 


flächlichen Berhältniffe fo find, daß das Flußwaſſer zu einem 
See fih anfammelt. Iſt diefer nun groß und tief genug, fo 
fann er allerdings die ſchwächſte Stelle feiner Unngebung durch 
ven Drud zerftören, und ftürzt einmal das Waffer über eine 
ſolche Stelle hinüber, jo wird fie dann verhältnißmäßig rafch 
weiter zerftärt. Iſt nun die Zerftörung weit vorgefchritten, 
dann bildet fih auf dem Boden des ehemaligen Sees ein 
Strem, ber allerdings die Verlängerung des urfprünglichen 
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Zuflujfes ober der mehrfachen Zuflüſſe bildet. Das befanntefte 
Beifpiel diefer Art ift der Austritt der Elbe aus Böhmen 
nad Sachen, wo bie durchriſſenen fteilen Sandſteinwände bie 
rebenden Zeugen des Borganges find. Die Elbe tritt alfo jett 
ans dieſem eingerijienen Spalt hervor. Aber nicht vie Elbe 
hat ihn eingeriffen, fondern ver Eee, welcher ehemals einen 
großen Theil des bergumkränzten Böhmens eingenommen ha⸗ 
ben muß; der Böhmiſche Theil der Elbe Hat ſich fpäter erft 
im ehemaligen Boten diefes See ausgegraben. Man nimmt 
gewöhnlih das fogenannte eiferne Thor oder den verengten 
Theil ver Donau, wo fie von Ungarn austretend durch Ges 
birgsmaffen geht, für das Ergebniß eines ganz gleichen Vorgan⸗ 
ges, indem ein großer Eee ſich in Ungarn gebildet habe, ver 
das Gebirge einriß. Es ift möglich, daß hier etwas Achnliches 
vorgekommen iſt, doch weiß ich nicht, ob hier deutliche Spuren 
des Durchbruches ſich zeigen. Jedenfalls möchte ich nach eigener 
Anſicht glauben, daß einzelne Theile dieſer Bergmaſſen ſchon 
urſprünglich getrennt waren und der abgränzende Damm nur von 
geringer Breite, vielleicht auch ſchon mit urſprünglichen Längs⸗ 
ſpalten verſehen war, worauf denn das durchſtrömende Waſſer 
erfolgreicher einwirken konnte. Man ſieht nämlich an Waſſer⸗ 
fällen, die nicht ſenkrecht ſtürzen, ſondern nur in geneigten 
Ebenen, wie außerordentlich wenig und langſam auch gewaltige 
Strömungen auf feſte Felſen wirken. Der, Imatra⸗Fall in 
Tinnland ift eine fehr Fräftige Stromſchnelle im Finnlänbis 
fhen Granit oder Porphyr, der feineswegs zu den fehr feften 
Steinarten gehört; dennoch ift fein Vorrüden kaum zu bemers 
fen, obgleich unterhalb des Falles allerdings eine Schlucht ift, 
bie im Laufe ber Zeit eingeriffen fein muß. Der Troligättes 
Fall ift noch viel mächtiger, aber in Verhältniß zu feiner Stärte 
zeigt er noch geringern Einfluß auf ven Fels. Alfervings giebt 
es Wafferfälle, wo diefe Einwirkung viel ftärfer ift, und vie 


daher in nicht fehr großen Zeiträumen merklich zurüdweichen. _ 
». Baer, Riten. IL 8 
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Das find die wirklihen Fälle, d. 5. wo das Waffer ſenkrecht 
berabftürzt; der Fluß flieht über horizontales Geſtein, gewöhn- 
lich Kaffflög; wenn tiefes aber nicht ſehr mächtig ift und uns 
ter ſich eine weiche leicht zerftörbare Schicht hat, fo wühlt bas 
ftürzende Wafler durch die Kraft feines Falles biefe untere 
Shit auf, wodurch das horizontalgefchichtete Geftein an ſei⸗ 
nem ausgehenden Ende die Unterftügung verliert unb abge- 
broden wird. Diefe Wafferfälle, zu venen ver Niagara » Fall 
gehört, aber auch der viel fleinere Wafferfall von Narwa, 
weichen in einem Menfchenalter merklich zurüd; fie geben aber 
auch den Beweis, wie wenig das Waffer durch fein Horizon 
tales Fliegen wirkten kann, da die Steinfchicht im Boden ober: 
halb des Falles wenig angegriffen wird. — 

ft aber der abgrenzende Wall, der einen See einbämmt, 
nur aus loſer Erde over Sand gebildet, fo wirb er gar leicht 
an der niehrigften Stelle überftrömt und durch dieſe Weber: 
ftrömung bald durchgeriſſen. Soldye Durchriffe bilden fich noch 
jest Häufig und müſſen ehemals viel häufiger vorgelommen 
fein; man kann fie an vielen Flüffen erfennen, wenn man aufs 
merffam darauf if. So follen im Flußthal des Rheins 
mehrere Seebecken kenntlich fein, worüber ich eines eignen 
Urtdeils mi enthalten muß. Allein ich babe in einer der 


- Abhantlungen des dritten Bändchens beinerft, daß ich ven Durch⸗ 


burch eines Sees nahe beim jekigen NifhnyiNowgorod, der noch 
zu Herodot's Zeiten beftanden haben mag, erfannt zu haben 
glaube. In dieſem Jahrhundert noch ift in Kurland der See 
von Angern abgefloffen, ver durch eine Düne vom Meere ge- 
trennt war. Gin viel ftärferer Durchbruch erfolgte vor unges 
führ einem halben Sahrduntert in Finnland, wo der faft 20 
Werft lange Eumantofee einen Damm, ber ihn vom Ladoga⸗ 
fee trennte, durchriß, nachdem er von anhaltenden Megengüffen 
ſtark angefhwollen war. Der See ergoß früher fein übers 
flüſſiges Waſſer durch einen Inrzen Canal in den Wuoren, fanf 


— 115 — 


aber nach dem Durchbruche fo ftark, daß biefer Verbindungs⸗ 
canal jegt troden ift und der Suwanto in den Ladogaſee ab⸗ 
fließt. Merlwürdig ift, daß ſchon vor Jahrhunderten eine 
ſolche Einmüntung in den Ladogeſee beftanden zu haben fcheint, 
die fpäter durch Aufwerfen eines Dammes vom Labogafee aus, 
gefperrt fein mag. Es fagte mir nämlich ber verdiente Ala⸗ 
demifer Sjögren, daß in alten Berichten erzählt werbe von 
tem Eintringen von Böten aus vem Ladoga⸗ in ben Suwando⸗ 
fee. Der Damm war aber doch fo breit und ſchien fo feft, 
daß man einen Boftweg über ihn geführt hatte ALS ich kies 
ſen Durchbruch ſah, war noch fein Verſuch gemacht ihn zu 
überbrüden, und durch das Abfließen eines Theiles des Sus 
wanbofees war eine nene Wiefenfläche von etwa 20 Quadrat⸗ 
Werft gewonnen. Es Tann nicht bezweifelt werben, daß folche 
Durchbrüche des aufgeſchwemmten Landes fehr Häufig und früh⸗ 
zeitig vorgefommen find, und daß alfo die meiften Flüſſe in 
ihrem mittlern Laufe fih aus einer Reihe von Seen allmählich 
erft entwidelt haben. Man pflegt taber zu fagen, taß ber 
St. Torenzofluß noch in feiner Entwidelung begriffen ift, weil 
er mit fünf Eeen in Verbindung fteht, deren Spiegel fich ſen⸗ 
fen muß, wenn der Fluß fein Bett tiefer eingerifien haben 
wird. Diefe Anficht ift wohl begründet; denn, ba der Niagara- 
Tall, wenn auch jehr langſam doch allmählich zurüdweicht, fo 
muß nach einer Reihe von Jahrtauſenden eine Zeit kommen, 
wo er bem Eriefee ganz nahe fein wird; dann wird biefer Neft 
des hindernden Dammes zufammenbrechen müfjen, und ver Erie- 
fee wire ſchnell einen großen Theil feines Waſſers abfließen 
laſſen, und dann vielleicht nur einen wenig erweiterten Abfchnitt 
bes Flußlaufes bilden. Gerade dieſes Beifpiel zeigt aber auch, 
wie langfam die Einwirkung des fliegenden Waſſers auf ven 
Felsboden fortgeht. Ein anderes Beiſpiel im Heinern Maß—⸗ 
ſtabe giebt uns Finnland, das von einer großen Menge von 
Seen angefüllt ift, die unter einander häufig durch Flußläufe 
6* 
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verbunden find. Dan pflegt daher zu fagen, daß in Finnland 
bie Flüffe noch nicht entwidelt find. Aber gerabe biefe Ver 
hältniffe Finnlands follten lehren, wie gering die Einwirkung 
bes Waffers auf den Felsboden ift, ba biefelben Vorgänge, 
welche im aufgeſchwemmten Lande ſchon Tange vor allen His 
ftorifchen Nachrichten ftattgefunden haben, in dem Felsboden 
Finnlands, der nicht in Kämme fich erhebt, fondern wie ein 
wogendes Meer unzählige Hügel zeigt, noch immer nicht einge- 
treten find. 

Ueberhaupt wird man wohl bei genauerer Betrachtung 
finden, daß, wo ein Wafferlauf fich im Felsboden zeigt, biefer 
felbft den Wafferlauf vorbereitet Hat durch Riſſe, geientte 
Schichtung und geringere Confiftenz des Gefteins, . Die Wir: 
fung des ſtürzenden Waſſers ift jedenfalls bedeutend, und durch 
ftürzendes Waffer Tann au ein Damm langfam durchſägt 
werben. Allein wenn ein Fluß durch ein Gebirge gebt, wovon 
Beifpiele vorfommen, fo wird entweder ſchon unfprünglich eine 
Lüde im Gebirge gewefen fein, ober e8 find auf einer Seite 
die Verhältniffe fo, daß ſich das Wafler zu einem See aufs 
ftauen mußte, der über einen Damm hinüber ftrömte unb ihn 
dadurch einriß. Weil aber ein Fluß nicht dur bie Gewalt 
feines Strömens durch ein Gebirge durchbrechen kann, fcheint 
mir diefer Ausprud ein nicht paſſender; denn ift auch die Ge⸗ 
walt bes ſtürzenden Waflers fehr groß, fo mußte es boch vor 
ber gehoben werden, um ftürzen zu fönnen. 

Auch die Charakterifirung der Abfchnitte eines Flußlaufes, 
wonach der obere Lauf ein reißender, ſtürzender, der mittlere 
ein mäßig fließenter und der untere ein fehr langjam fich fort 
bewegenber fein foll, fagt mir in fo fern ‚nicht zu, als er auf 
viele bedeutende Flüſſe gar nicht paßt, ober ihnen den Ober 
lauf ganz abfpricht. Allerdings kommen die meiften Flüſſe von 
Gebirgen herab und nehmen dabei ſchon fo viele Bergftröme , 
auf, Daß man ten dadnrch geworbenen Wailerlauf als ben 
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erften Theil des großen Fluſſes betrachten kam; fo der Rhein 
und überhaupt alle Ftüffe, die von ven Alpen Ionmen. Dei 
biefen bat ber Oberlauf durch das eigentliche Gchirge und das 
Etufenland fo viel Sefälle, daß er nicht beſchiffbar ift; allein 
es giebt ziemlich viele Flüffe, teren Anfaug nicht viel Höher 
fiegt, als ihr Mittellauf; das gilt ja fchon für bie Donau, 
teren Urfprung in Schwaben feineswegs Hoch gelegen ift, obs 
gleich fie ſpäter ſehr reißenbe Bergftröme aufnimmt. Das gilt 
noch viel mehr von alfen größern Flüſſen bes Europäifchen 
Rußland. Die Wolga aus dem Seligerfee fommend, ift von 
Anfang an für Heine Fahrzeuge fchiffbar, da fie nur fehr ge 
ringes Gefälle hat; fie nimmt viel fpäter die Kama auf, bie 
vom Urafgebirge fommt. Wenn jeter Fluß einen ftürzenben 
ober nur ſtark ſtrömenden Oberlauf haben müßte, wäre bie 
Kama als der Anfang der Wolga zu betrachten. Allein bas 
wäre vollftändig gegen den Sprachgebrauch des anwohnenden 
Bolfes, und mir fcheint, ver Vollsgebrauch hat hier vollfommen 
Recht; denn der Fluß, den man die Wolga nennt, ift entfchies 
ben der ftärfere, uud er hat bis zu ver Vereinigung ſchon die 
Wirkung einer mächtigen Verbindungeftraße ausgeübt. Die 
Tüna, der Dnjepr, ver Don und die Dwina fommen fänmts 
lich nicht von wirklichen Gebirgen und haben nicht einmal 
einen Zufluß aus einem folhen. Der Grund für dieſe Eigen 
thümlichfeit der Ruſſiſchen Flüſſe liegt ganz einfach in ver Abs 
wefenheit ver Gebirge und darin, daß biefe große Fläche dennoch 
nicht ganz eben iſt, ſondern Erhöhungen und Senkungen hat 
und das Waffer, das als Negen oder Schnee nicberfälft, nach 
biefen Senfungen abfließen muß. Natürlich ift diefe Befchaffen- 
heit ber Ruſſiſchen Flüſſe von Ritter nicht überfehen worben, er 
führt fie an in feiner allgemeinen Geographie; allein er führt fie 
nur auf, indem er vom Mittellauf ver Flüffe handelt, und ſpricht 
ihnen alſo den Oberlauf ganz ab. Das iſt doch wieder ſo, 
als ob ver Fluß fein eigenes Geſetz haben müſſe und nach 





— 118 — 


viefem Geſetz oder dem Begriff des Fluſſes einer allgemeinen 
Stiederung fich unterwerfen follte oder davon abweichen könnte. 
Ih Tann nicht umhin, Hier wieber zu bemerken, daß bas 
Waſſer im Fluſſe nur dem Gefet der Schwere folgt, der Fluß- 
lauf aljo nach der Neigung der Erdoberfläche ſich richten muß. 
Es fcheint mir natürlicher zu fagen, daß Flüſſe, die nicht von 
GSebirgen kommen, in ihrem Oberlauf ein ſchwaches Gefälle 
haben, wenn vie Bodenerhöhung, aus der fie ihre Quellen 
fammeln, nur eine geringe if. Das verfteht jich freilich von 
felbft, allein e6 ift zuweilen gut, das Selbftverftänvliche nicht 
verdecken zu laffen durch eine etwa6 zu lebendige Darftellung. 
Für die Abdachungen des Bodens Hat fich noch feine Regel 
auffinden laffen; für die Flüffe gilt nur bie Regel, nach ber 
ungeregelten Bodenabdachung ſich zu richten, nicht aber ein 
ihnen inwohnendes Geſetz 

Sollte es nicht überhaupt am meiften praktiſch fein nach ber 
Gelegenheit, welche ein Fluß dem Verkehr bietet, feine einzelnen 
Abſchnitte zu umterfcheiden, alſo einen ganz unfahrbaren Theil, 
einen, ver nur für Böte und Feine Fahrzeuge benusbar und 
einen, ber auch für große Schiffe fahrbar iſt? Dabei mag 
man noch den untern Theil der meiften Ylüffe, das fogenannte 
Delta, unterfcheiven, da in geofogifcher Hinficht biefer Theil 
von ben höhern ganz abweicht. — 

Doch genug hiervon. Wir geben über zu Bemerkungen, 
welche noch nicht allgemein beachtet fcheinen und welche ben 
vorfiegenden Auffat veranfaßt haben. 

Schon Pallas bemerkte, daß in Rußland die Flüffe ein 
mehr abjchüffiges und daher höher erſcheinendes Ufer auf ber 
rechten Seite und ein flachere® auf ber Linken Seite haben. 
Diefe Bemerkung ift feitvem von allen Reifenden, welche auf 
die Erdbildung Acht gaben, wiederholt worden. Derfelbe Un⸗ 
terfchied ift dem Volke viel früher aufgefallen, denn es nennt 
die rechte Seite des Fluſſes die VBergfeite und die linke 
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bie Wiefenfeite, weil auf tiefer ein üppiger Graswuchs zu fein 
pflegt, va bei höherem Waflerftande, möge tiefer num im 
Frühling eintreffen cder im Eommer, vie linle Seite über 
ſchwemmt wird und üppigen Graswuchs probucirt. In ber 
That ift bei faft allen größern Zlüffen, wenigftens im Mittel- 
lauf verfelben, häufig auch im untern ber Unterſchied ſehr aufs 
fallend. Das rechte Ufer ragt um mehrere Klafter, zuweilen 
um zwanzig und mehr über den Wafferfpiegel empor, wegegen 
das finfe Ufer ſich nur unbedeutend über biefen Spiegel erhebt. 
Das gilt von ter Rolga, der Düna und Dina, aber auch 
vom Dujepr, Don, Ob, der Lena, Kolyma u. |. w. Es ift 
auch, wie man mir verfichert hat, am Amur bemerflih. Bei 
ver Allgemeinheit viefer Erſcheinung fann man nicht zweifeln, 
daß fie eine phyſiſche Urfache haben müffe. Nun ſtrömen einige 
ber genannten Slüffe von Norten nah Süden, antere von 
Cüpen nah Norden. Bei den erftern liegt das Hehe Ufer 
nah Weften, bei den antern nad Often, in beiten Fällen 
iit e8 aber für vie Strömung das rechte Ufer. Diefer Um- 
ftand Schon muß es fehr zweifelhaft erfcheinen laflen, daß ber 
Wind, wie man an der Wolga gewöhnlich glaubt, vie Veran⸗ 
laſſung zu dieſer Bildung geben könne; man meint nämlich, 
der Oftwind, ver über die Wafferfläche ftreicht, dränge häufiger 
und mit mehr Gewalt das Waffer gegen "das weftliche Ufer 
als umgelehri. Allein diefe Erflärung kann nicht richtig fein, 
weil in Sibirien der Wind vorberrfchend öftlich ift, aber gerade 
das öftliche Ufer iſt das höhere. Noch auffallender-witerfprechen 
die Zuflüffe, die die Wolga von Nifhnyi-Nowgorod bis Kafan 
erhält; fie haben auch ein rechtes hohes lifer. Bon viefen 
Flüſſen nähert fi vie Swjaga fo fehr ter Wolga, daß fie bei 
Simbiref faum eine halbe Werjt von ihr abfteht, obgleich fie 
noch an 200 Werft verläuft, bevor fie fi in die Wolga ers 
gießt. Da nun die Smjaga auf der Oftfeite ihr hohes Ufer 
bat, tie Wolga auf der Meftfeite, fo ift wohl nicht zu bes 
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zweifeln, taß nicht ein vorherrſchender Wind fo ganz entgegen- 
geſetzte Wirkungen auf fo benachbarte Flüſſe Haben kann; viel- 
mehr muß gerade der Umſtand, daß ber eine Fluß nach Nor- 
den fließt, der andere nach Süden, biefen Unterfchied erzeugen. 
Der Grund liegt ohne Zweifel in ber Rotation bes Erblörpers. 
Das wollen wir verfuchen veutlicher zu machen und zur felten 
Ueberzeugung zu bringen. _ 

Bekanntlich vreht fi der Erbförper um feine Are und 
zwar von Welten nad Oſten. Dieſe Bewegung ift raſch ge 
nug, obgleich wir nichts davon fühlen, weil alle Gegenftänbe 
und ſelbſt der Luftkreis fich mitbewegen. Nur bie Sonne, der 
Mond und alle Sterne, die an biefer Bewegung feinen Antheil 
haben, ſcheinen deshalb fi um uns ober vielmehr um bie 
Are ver Erde in entgegengefegter Richtung, d. h. von Oſten 
nad) Weften zu breben, weil uns unfer Beobachtungspunft 
unbewegfich fcheint. Allen meinen Lefern ift viefe Vorftellung 
von der Schule her geläufig, ich habe daher nicht nöthig fie 
ausführlicher aus einander zu ſetzen. Doch muß ich bei einigen 


‚ Verhältnifien etwas mehr verweilen. Da die Erbe die Öeftalt 


einer Kugel bat, die nur an ven Polen etwas abgeflacht iſt, 
fo folgt daraus, daß bie Geichwindigfeit der Bewegung nicht 
überalf gleich fein fann. Der Aequator, der am meiften ans 
geſchwollene Theil, dreht fich ebenfowohl in 24 Stunden, als 
jever andere Barallelfreis, der einen viel geringern Umfang 
bat, und bie beiben Pole bleiben für dieſe Bewegung ganz in 
Nude Wir nehmen nämlich auf die andere Bewegung, vers 
mittelft deren ber Erdkörper in einem Jahre um die Sonne 
läuft, Hier gar nicht Rüdjicht, fondern denken viefe Bewegung 
weg, um uns far zu machen, wie bie andere, bie man auch 
bie Rotation oder Umdrehung nennt, auf vie verfchiebenen 
Punkte ter Erdoberfläche wirft. Der Aequator, der 5400 geos 
graphiſche Meilen beträgt, dreht fih in 24 Stunven um ſich 
ſelbſt. Daraus folgt, daß 225 Meilen in einer Stunde unter 
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dem Dieritian bes Himmels durchgehen, in einer Diinute 3%, 
Meile, in einer Selunde 1525 Zub. Se viel alfo legt jeber 
Punkt der Erboberflihe unter dem Aequator in einer Sekunde 
zurüd. Diefe Bewegung ift eine ſehr große, die von feiner 
Ranonenfugel erreicht wird. Es müßten alle Gegenftänte aus 
einanter ftieben, wenn fie nicht alle biejelbe Gefchwindigfeit 
hätten. Nicht nur Allee, was feit auf ver Erbe liegt, bewegt 
fich mit dieſer Gefchwinbigfeit ober wird vielmehr von der Erbe 
mit diefer Geſchwindigleit fortgeriffen, fondern aud) was man 
von ihr aufhebt und in Bewegung fegt. Wenn unter bem 
Aequator ein Ball in die Höhe gewerfen wird, fo Tann er, 
wie überall, wieder aufgefangen werten. Darin liegt der Be 
weis, daß er bie Rotationsgeſchwindigleit der Erde mit ſich 
nimmt, auch wenn er von ihr getrennt wird, denn fonft müßte 
der Ball ja in der Zeit von einer Sekunde mehr ale 1500 
Fuß zurüdhleiben. Nehmen wir nun irgend einen anbern Pa 
ralfeffreis, der den Polen viel näher Tiegt, alfo auch Fleiner 
ift als der Aequator, fo wird ſich jeder Punkt in dieſem Kreife 
langfamer bewegen, als bie Punlte im Aequator, und zwar 
nach dem Verhäftniß ihrer Ausdehnung; denn der lleinere Pas 
ralfelfreis dreht fih ja auch in 24 Stunden um fich felbft. 
Nehmen wir z. B. einen Parallelfreis, ver Halb fo lang ilt 
al8 der Aequator, fo ift die Geſchwindigkeit jebes einzelnen 
Punktes auf ihm nur halb fo groß. Ein Gegenftanb, der von 
ihn aus in Dewegung gefegt wird, nimmt auch nur die Hälfte 
ber Gefchwinbigfeit mit, tie ein Körper, der vom Aequator 
aus geworfen wird, mit fich nimmt. Denken wir nun es wäre 
möglich, irgend einen Körper vom Aequator aus bis nach jenem 
Heinern Rarallelfreife zu werfen, fo wird er, auch wenn er ges 
rade nach dem Pol zu geworfen wird, da er eine zweimal fo 
ftarte Bewegung nah Dften mit befommen bat, Teinesmegs 
gerade nach dem Pole fliegen, ſondern ſehr ſtark nah Oſten 
abweichen. Umgekehrt wird ein Körper, ter ven jenem kleine⸗ 
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ren Kreiſe gerade gegen den Aequator geworfen wird, weil 
er eine viel langſamere Bewegung nach Oſten mitnimmt, wenn 
er unter dem Aequator angekommen iſt, ſtark nach Weſten ab⸗ 
weichen. — So weit wirkende Bewegungen Tann ter Menſch 
nicht bervorbringen. Die am weiteften fliegenden Kanonen⸗ 
fugeln und Bomben fallen jo früh auf die Erbe, daß ter Weg, 
ven fie zurüdfegen, für den ganzen Erdkörper außerorbentlich 
flein ift. Aber in der Natur finden wir doch weit gehende Bes 
wegungen, die uns nur verſtändlich werben durch vie Berück⸗ 
fihtigung der Notationsgefchwinvigleit ber verſchiedenen geo- 
grapbifchen Breiten. Luftftrömungen ober Winte, bie nach den 
Polen gehen, wenben ſich je weiter fie fommen um fo mehr 
in der nörblihen Erdhälfte nach Often. Ihre mitgenommene 
Geihwindigfeit wird zwar durch das ‘Drängen gegen andere 
Luftmaſſen vermindert, aber nicht ganz aufgehoben, und fo geben 
fie immer mehr nad Oſten und beißen nach ver Richtung von 
ter ſie herkommen, Weftwinde. Lmgefehrt muß die Luft, vie 
von den Polen nah tem Aeyuator ftreicht, nach Weften fich 
breben, weil ſie eine geringere Rotationsgeſchwindigkeit mit⸗ 
bringt. So entftehen die Paſſatwinde. Die unter den Tro⸗ 
pen, b. h. in ver Aequatorialgegend ftarf erwärmte Luft fteigt 
wegen ihrer gräßern Leichtigkeit in vie Höhe; es muß von ben 
Seiten Quft nachdringen; allein vdiefe befommt von beiden Seis 
ten eine Bewegung nach Weften, und foentftcht eine conjtante 
Strömung dahin, welhe man ven Pafjat nennt. Wehnliches 
fehen wir bei den Meeresftrömungen. Strömungen, die vom 
Aeguator gegen ven Pol gehen, wie ver befannte und berühmte 
Golfſtrom, werten, obgleich fie immer ſchwächer werben, doch 
ftarf nach Often abgelenkt, und Strömungen, die von den Pos 
len gegen den Aequator geben, wenden ſich nad Weften. 
Wenden wir uns nun zurüd an unfere Slüffe, fo ſehen 
wir, daß Flüffe, die ras Wafler von ven Polen nach dem 
Aequator bewegen, einen Druck auf ihre weſtliche Seite aus- 
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üben müffen; denn das fließende Wafler bringt in dieſem 
Falle geringere Rotationsgeſchwindigleit mit, als jerer Punkt 
hat, bei bem es ankommt; es trängt alfo gegen das weftliche 
Ufer, das ift aber für dieſen Flußlauf das rechte. Waſſer 
aber, das nach dem Pole ſtromt, drängt nach Oſten, weil es 
größere Geſchwindigkeit mitbringt, und für dieſe Flüſſe iſt auf 
per nörklichen Grehälfte das öftfiche Ufer wieder das rechte. 
In der fürfihen Errhäffte drängt das Waſſer, das gegen ben 
Aequator frdmt, ebenfalls nad Weften und das Waſſer, das 
vom Aeguator fträmt, nad Sften, allein es ift dieſes Ufer 
bier das (infe, ta wir tie Ufer nach der Richtung ver Stroͤ⸗ 
mung benennen. Man erfeunt hieraus wohl ſchon, wodurch 
das hohe Ufer entſteht. Es iſt ter ſtärkere Andrang des 
Waſſers, der dieſes Ufer, wenn es nicht ſehr feſtes Geſtein hat, 
angreift und abſpült, werauf tie höhern Schichten, die ber 
Fuß nicht mehr erreicht, nachftürzen müfjen. Umgefehrt ift 
auf der antern Eeite des Fluſſes viel geringere Strömung. 
Da alfo feren ſich bie Nieverfchläge ab, die ter Fluß nicht 
mit fi) reißt. 

Diefen Unterſchied ber beiden Ufer habe ich Gelegenheit 
gehabt nicht nur an dem größten Theil der Wolga, fondern 
auch an beteutenten Abſchnitten des Don, des Dujepr und ter 
Dwina zu fehen, fo wie aud an manchen Abfchnitten größerer 
Flüffe im übrigen Europa. Es fcheint aber der Unterfchieb 
beiter Ufer am größten in Nußland ſich zu finden, weil hier 
ver Boten, fewohl im Süten als im höhern Norden, außers 
ordentlich nachgiebig ift. Der Eteppenboten des Sũdens iſt 
nicht nur ein Gemiſch von Thon und Sand, ſondern hat auch 
auf weite Streden, wie namentlich an der untern Wolga, faſt 
gar feine Humueihicht, entbehrt alſo auch ter Feſtigleit, welche 
die ftarfe Beimifhung von Humus giebt. Im höhern Norven 
ift dagegen tiefer Sumpfboden, ter ebenfalls Leicht durch ſtroͤ⸗ 
mendes Waſſer eingerifjen wirt. Feſtes GSeftein tritt feltener 
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auf als im weſilichen Europa, und wirftiche Gebirge find nur 
an den Grenzen, im Ural, dem Kaufajus und im finnischen 
Gebirge, das bis nah dem Onegafee und nad Lappland 
reicht. — Die ſtarke Einwirkung res firämenten Waffers, bes 
ſonders in Leicht beweglihem Boden, zeigt fih aber auch im 
Yaufe ber Flüſſe, befonders in ver Richtung des Unterlaufes. 
Jede Landkarte weift nah, daß der Dnjepr und ber Don mit 
ihrem untern Ende ſich ſehr ſtark nah Weſten wenden, d. h. nach 
ihrer rechten Seite, die nach Norden verlaufenten Flüſſe umges 
fchrt nach Often, alfo wierer nad) der rechten Eeite, jo das untere 
Ende ber Dwina, ver Petfchora, des Ob, ter Lena. Der Ienifei 
von Gebirgsmaſſen beengt, fügt fich jedech dieſer Regel nicht. 

Es wird aljo an biefen Flüffen nicht blos das rechte Ufer 
angegriffen, fonderm ver ganze Lauf des Stromes wendet fid 
nach der rechten Seite. Indeſſen möchte ich tiefe Beugung 
weniger den noch fortbeftehenben Flufläufen als ben Durch⸗ 
brüden von früher umfchloffenen Ecen ober Waflerbeden zus 
ſchreiben. Solche Waflermajjen müjjen ſich, wenn einmal bie 
einjchließende Umgebung durchbrochen ift, mit großer Gewalt 
fortwälzen und werten, wie bie Meeresſtrẽme, fi nach ver 
rechten Seite drehen, wenn fein kräftiges Hinderniß mehr fie 
hemmt. Mon muß alfo vie durch ſolche Abjtürze entſtandenen 
Eroſionsthäler von dem rechten Ufer des eigentlichen Fluß⸗ 
bettes unterfcheiven. Die rechten Ufer ter Eroſionsthäler find 
auch jtciler als die linfen, jo wie tie Thäler ber Flußbetten. 
An ver Wolga ift ver Mnterfchied jchr auffallent. Bon Zarizyn 
bis faſt zum Meere Läuft cin hohes Bergufer ununterbrochen 
in einem einfachen Bogen aus, das jekige Flußbette aber ber 
Wolga entfernt fi von dieſem Bergufer nit felten eine 
Werft und mehr, bis gegen zwei Werft, ift überhaupt mebr 
gefrümmt, hat aber auch ein rechtes fteilere® und cin linkes 
flacheres Ufer. Die große Wirkjamfeit der Durchbrühe ers 
fennt man, wenn man bie Wolga ven Twer aus verfolgt. 


v \mas » u 


— 15 — 


Dieſen oberen Theil befuhr ich, nachdem ein früherer Aufſatz 


von mir über benfelben Gegenftand bereits erjhienen war; er 
macht auffallende faft rechtwinfelige Wenbungen, die man auf 
jeder Karte fehen fan. Da er aber in beu einzelnen Abs 
fchnitten bald nad) Nordoſt, bald nad Südoſt und endlich nad 
Süd fih wendet, fo follte man eine ganz gleichmäßige Zus 
nahme in ber Ausbildung des Bergufers erwarten. Das ift 
aber nicht ver Fall. In ven eriten Abfchnitten ift wenig blei⸗ 
bender Unterſchied zu bemerfen; vom Einfluß der Mologa an 
kann man nicht in Zweifel fein, daß auf ber rechten Seite 
viel mehr Eteilufer vorfonmen als auf der linken, an einigem 
Weäfel aber fehlt es doch nicht. Allein von Nifhnyi-Rowgorob 
an, wo nad meiner Ueberzeugung ein ſehr anfchnliher See 
durchgebrochen iſt (fiche Br. III. Ceite 85), zeigt fi gar fein 
Wechſel mehr. Das hohe Bergufer geht ununterbrochen bie 
in die Nähe der Mündung, ift aber, wie ich nicht zweifle, 
eigentfih Das Ufer des Eroſionsthales. 

Geftört und modificirt wird tie Regel, daB das rechte 


“ Ufer vom ftrömenden Waſſer angegriffen wirb, durch eine andere, 


welche darin befteht, daß bei der Biegung eines Fluſſes der aus⸗ 
gebuchtete Rand der Biegung ftärfer angegriffen wirb und des⸗ 
wegen fteifer, Der gegenũberliegende, einfpringende flacher ift. Das . 
Waſſer ftrömt an der converen Seite ftärler, das Flußbette ift 
bier tiefer, und fo arbeitet ter Fluß immer am weiteren Bor- 
bringen des vorfpringenden Bogens, wie bie hier folgenbe Figur 
anſchaulich macht, wo einige gleichmäßige Krümmungen Hinter 
einanter gezeichnet find. 

In dieſer Figur ift bei jevem Torfprunge des Fluffes (a) 
das fteilere Ufer tur verſtärkte Schattirungen angebeutet, 
anf ter gegenüberliegenten Eeite aber (b) ift das verflachte 
Ufer. Die nebenftehente Figur zeigt ten Durchfchnitt des 
Flußbettes. Bei a ift inner ter Fluß tiefer, fo wie auch das 

Saffer Hier ftärker ftrömt, was jeher Ruderknecht weiß, ber 
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beim Herabjahren des Fluſſes diefen Ausbeligungen gern folgt, 
beim Dinauffahren aber fie vermeitet. Diefe Krümmungen 
haben wrfprünglih wohl geringe Beranlaffung, pflegen aber 
mit der Zeit zuzunehmen; beſonders pflegen fie groß zu fein, 
wo ber Fluß fehr wenig Fall hat. Da kehrt er zuweilen in 
weitem Bozen ganz nahe an eine frühere Stelle zurüd. Das 





gebt jo lange fort, bis er bei fehr hohem Waſſer diefe durch⸗ 
reißt und ben ganzen Bogen abfchneivet. Der untere Theil des 
Kur ift berühmt wegen der weiten fogenannten Serpentinen 
feines Laufes; hier fcheinen in ben Fluß geftürzte Bäume zu 
den Serpentinen Beranlaffung gegeben zu haben. Wo der 
Ball ftärker ift, wachfen die Ausbuchtungen nicht zu folchen feit- 
geichlefjenen Kreifen aus. Inter dieſen Verhältniſſen bleiben die 
Krümmungen viefer und jener Seite zuweilen ſich ziemlich gleich. 
So fieht man von ber Anfievelung Helenentorf am Goltſchaiſee, 
einen Fluß von den benachbarten Höhen, wie eine gigantiſche 
Schlange in wahren Schlangenwindungen berunterziehen. 

Da das linfe Ufer bei großen Flüffen ven Ueberſchwem⸗ 
mungen ausgefett ift, fo werden bie Stäbte und andere Ort⸗ 
haften vorherrſchend anf tem rechten Ufer angelegt und bie 
geringere Zahl, tie man am linfen Ufer findet, find faft inner 
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an einer folchen einfpringenten Krümmung So liegen am 
finfen Ufer ver Wolga Koftroma und Samara, außerdem aber 
am linten Ufer nur ned Stawrepol und Kaſan; tie letztere 
Stabt aber liegt ſchon ziemlich von ver Wolga ab, die ſich 
mehr nach rechts vorgefcheben hat. Gegen dieſe vier Stäbte 
fan man auf ter rechten Seite mehr als 30 an der Wolga 
zühfen. Daſſelbe Verhältniß ift noch viel marfirter am Don, 
wo die KofafensStanizen größtentheil® auf dem rechten Ufer 
fteben, viejenigen aber, die ver Linken Eeite angehören, fehr 
weit vom Fluſſe entfernt find, und nicht minder beim Dujepr. 
So fann man auf einer etwas fpeciellen Landkarte aus der 
größern Zahl der Anfievelungen erfennen, welches Ufer das 
böhere if. Wo das Eroſionsthal viel weiter ift als das Fluß⸗ 
bette, ba finden fich jeboch nicht felten Ortſchaften auf der 
linlen Ecite auf einer Etufe, die ver Fluß nicht mehr erreicht; 
bie Bewohner haben dadurch den Bortheil, den Fluß näber 
und boch nicht tief unter ſich zu Haben. 

Das rechte Ufer ift aber das angegriffene, könnte man 
einwerfen; es muß alfo ba weniger ficher fein für eine An⸗ 
fievelung. Diefer Einwurf ift fehr richtig, denn es find wirt 
fich nicht nur einzelne Gebäute, wie ein Klofter bei Nifhnpis 
Nowgorod und ein anteres bei Aſtrachan an dem Wolgaarme 
Bolda ind Waſſer geftürzt, weil ber Boden unter ihnen unter 
wachen war. Von ber fleinen Stadt Tichernojar ift ein Wall 
und bie eine Scite einer Straße ebenfalls in die Wolga ge« 
ftürzt und den ehemaligen Kirchhof fand ich Halb eingeriffen, 
ſo daß die Sinochen ter Beerdigten aus tem Ufer bervorragten; 
weiter unten babe ich die Reſte von verlaffenen Törfern ge 
eben. Doch ift Tfchernojar fchon einmal verfeßt werben, weil 
man fand, daß es auf unjicherem Boden gebaut war, und bie 
größere und pittoreöfe Stadt Simbirsf ift in fteter Gefahr 
daſſelbe Schickſal zu erleiven, gegen welches allerlei Hülfsmittel 
angewendet werden. In Eibirien find mehrere Anfickelungen 
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aus ähnlichen Gründen bald verſetzt. Im Allgemeinen aber 
ſtehen die Städte an der Wolga doch ſeit Jahrhunderten auf 


derſelben Stelle und liefern ven Beweis, daß das Andrängen 


nach ber rechten Seite im Allgemeinen doch nur fehr langſam 
wirft. Auch ift niemals mit den herabgeftürzten Häufern over 
Klöftern ein Menſch mit verunglüdt, weil man Jahre Bin- 
durch Zeit Hatte, den Angriff des Waſſers zu erfennen. 


Um nicht mißverftanden zu werben, muß ich noch bemer- 
fen, daß ich den gangbaren Ausprud von hohem und nieberem 
Ufer beibehalten habe, obgleich man eigentlich wur von ftellerem 
oder abgerifienem und flacherem ſprechen follte; denn das flache 
Ufer erhebt ſich in der Ferne hoch ungefähr zu berfelben Höhe, 
wie das andere, wenn nicht zufällig ein Berg ſich anfchließt, 
der gar nicht zur Flußbildung gehört. Wenn aber das flachere 
Ufer mehrere Werft verläuft, bevor es vie Höhe bes andern 
erreicht, fo erfcheint e8 dem Auge oft als ganz eben. Um 
das bisher über die Unterfchieve der Ufer Geſagte anſchaulich 
zu machen, folgen bier einige Abbilvungen, vie ber Wolga ent- 
nommen find. Man bat dabei fich zu denken, daß ber Beobach⸗ 
ter die Wolga binabfieht; es ift alfo das rechte Ufer auch zur 
rechten Sand gelegen. In ver bier folgenden Figur feben 





di 
e 

wir die Wolga im Durchfchnitte bei ziemlich hohem Waffer, 
und zwar wie fie in zwei Arme getheilt ift; ber linfe Arm a 
ift ſchwächer, der rechte e ift viel ſtärler. Wenn das Wafler 
fällt, wird ver linke Arm ganz verfchwinden und ver rechte 
bis auf die Stufe f binabfinfen. Beide Waflerläufe haben 
bei ce und d niedrige Erhöhungen, die durch Aufpillungen ges 
bildet werben und nicht überall deutlich find, zuweilen aber 
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doch ſehr merllich. Zur Zeit des Hochwaſſers finden ſich näm⸗ 
lich ſehr viel Sedimente im Waſſer; die Stroͤmung in der 
Mitte des Flußlaufes reißt ſie fort; an den Rändern aber iſt 
ſehr wenig Eträmung, wenn ter Fluß ſinkt, fo bleibt hier ein 
Theil der Eepimente liegen. 

Sn ver folgenten Zeichnung fehen wir eine antere Stelle 
ver Wolga, Höher oben. Tas Waffer ift gejunfen auf fein 
gemöhnliches Niveau; an der rechten Seite fieht man das jehr 
hohe fer, oben bei a eine Schicht, die etwas fefter ift durch 
die eingebrungenen Wurzeln ver Pflanzen, darunter eine Schicht 
Steppenichm bei b, bie fehr fteil und abgeriffen zu werben pflegt, 
und tarınter eine Schicht Eand bei c, die fo lange fie noch feucht 
ift, auch ziemlich fteil fich erhalten kann, fpäter aber, wenn fie aus» 
trodnet, nothwendig eine ftärfere Böfchung befommt, deswegen aber 
bie Lehmſchicht nicht mehr gehörig ftüßt, und wenn wieder Hoch⸗ 
waſſer eintritt, von dieſem in feinem Untertheile weggefpült wirb; 
fo alfo verliert vie obere Sicht noch mehr ihre Unterftügung. 
Daß der Fluß felbft def auf ver rechten Eeite tiefer ift, ale 
auf der linken, wird man teutfich erfennen, fg ift das Tinte Ufer, 
das nur ſehr langſam auffteigt aber nicht fo weit gezeichnet 


werben fonnte, bis es bie Höhe des andern Ufers erreißt Bat. ° 





In der folgenden Figur ift ein noch mehr angegriffenes 
Ufer. Die Schicht tes Steppenfehms b hat fich zerffüftet und 
es find Stüde hinabgefalfen, e und d. Die oberfte Shit a, 
bie mehr Zufammenhang Hat wegen bes Pflanzenwuchfes, ift 


überhängenb geworben, ta unter ihr vie Lehmſchicht ſich zer⸗ 
v. Baer, Reben. U. 
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brödelt hat. Solche Ueberhänge find an der Wolga zuweilen 
fehr bedeutend, wie Vorhänge; bekommen dann Querriffe, indem 
fie mehr austrodnen, bis fie ganz herabſtürzen. Das Fluß—⸗ 
bette wie in ber frühern Zeichnung. 





Beim Hochwaſſer rüdt die ftärkere Strömung noch mehr 
nach der rechten Seite, als fie früher ftattfanb, und dieſes 
Hochwaſſer ift e8 eigentlich, was dem Ufer die Geftalt giebt; 
denn bei niedrigem Waſſer ift, bei ver Wolga wenigftens, kaum 
eine Einwirkung der Strömung zu erfennen. Das Wafler be 
gnügt ſich mit der Form des Bettes, die es vorfinde. Das 
wirb bei andern Flüffen etwas anders fein, aber die Wolga 
hat bei niedrigem Stande des Waffers eine ſehr ſchwache 
Strömung, beim Hochwaſſer aber, das durch das Schmelzen 
bes Schnees veranlaßt wird, zum Theil eine fehr ſtarke. Bei 
Sarepta glaubte ih die Strömung zu 10 Eeemeilen oder Kno⸗ 
ten in der Stunde zur Zeit bes Hochwaſſers beftimmen zu 
fönnen. Dei Aftrachan fchien eine Strömung von 4 Knoten 
ſchon ungewöhnfih ftarl. Das Hochwaſſer ift gleichſam ein 
Waflerberg, der die Wolga herabfließt und in Aſtrachan in 
den erften Zagen des Yuni nach Yulianifhem Kalender an- 
fommt. Ich zweifle gar nicht, daß dieſer Waflerberg in ber 
Linie der ftärlften Strömung am höchſten ift, obgleich das 
Auge das nit erfennt; allein da alles Schwimmende fehr 
bald nach der Seite abgleitet, obgleich in ver Mitte doch bie 
ſtärkſie Strömung ift, fo foheint mir darin der Beweis zu lie- 
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gen, taß in ber Linie der ftärkften Strömung das Niveau des 
Waſſers etwas höher if. Die Wolga reift ebenſowohl wie 
der Miffifippi, ter dafür berühmt ift, Baumſtämme fort. Die 
Wolga erhäft biefe meiftene aus ter ſtarlbewaldeten Kama. 
Ich glaube nicht, daß einer von biefen Stämmen bis in's Meer 
gelangt; fie ſtranden entweber am rechten Ufer ober am Tinten, 
und ihre Einſammlung bildet in ten waldloſen Gegenten bes 
untern Theils der Wolga einen eigenen Erwerbszweig. Wenn 
die Flüffe mit Eis bededt find und im Frühling fchon Zuflüſſe 
vom Schneewaffer erhalten, giebt es Gelegenheit, dieſe ftärtere 
Wölbung der Mitte zu verificiren. Wenn bie Räuber eines 
beeiften Fluſſes im Frühlinge mit Waſſer bevedt find, bie 
Mitte aber nicht, fo führt jeder Auffifche Yauer dreift über 
ven Fluß, denn er weiß, daß die Eisdecke noch nicht weſentlich 
vom Ufer fich gelöft haben fanı. Wenn aber biejes Waſſer 
verfchwinbet, fo ift das ein Beweis, daß das Eis gehoben ift, 
und tann unterfucht er e8 gewiß, ehe er fich darauf mit feinem 
Pferde wagt. Ein großartiges Beiſpiel von biefem Auforin- 
gen tes Eiſes hatte ich an der unterften Wolga, wo fie mehrere 
Werft breit if. Ich war auf der linken Eeite und wollte 
nach ber rechten, und ba ber Frühling begonnen Hatte, fragte 
ich beforgt meinen Poſtillon, ob man noch über das Eis der 
Wolga kommen fönne Wir wollen jeben, antivortete er, und 
fuhr an die gewöhnliche Stelle der Ueberfahrt. Hier ange 
fommen verficherte er, wir könnten dreiſt hinüber. Sch war 
beſtürzt, da ich nichts als Waſſer ſah, foweit mein Auge 
reichte; es war allerdings ſchon etwas dunkel, er aber erflärte, 
das Eis ftände noch und das Waſſer würde wohl nicht fo tief 
fein, daß es bis in meinen großen Schlitten bringen fönnte. 
Ih mußte mich auf ihn verlaffen, und fo fuhren wir breift 
mit 3 Pferden und einem großen Schlitten darauf zu. Das 
Maffer war allerdings am Ufer nicht fo tief, daß es bis in 
meinen großen Schlitten gebrungen wäre; feine Tiefe nahm 
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allmählig ab, doch fuhren wir gegen eine halbe Werft immer 
im Waſſer. Dann famen wir auf trodnes Eis, fuhren über 
daſſelbe wohl zwei Werft weit, und famen dann wieter an einen 
Waſſerrand, der aber nicht einen Drittheil der Ausdehnung 
bes Waſſers der andern Seite hatte. Auf ver Eisfläche felbft 
glaubte ich deutlich ihre Wölbung zu erfennen. 

Was von ven Ruſſiſchen Flüſſen gift, muß natürlich and 
von ben andern Flüffen gelten; doch mag bie Wirfung bes 


. firömenden Waffers da weniger auffallend fein, wo das Erd⸗ 


reich ein fejteres ift und öfter Gebirgsmaſſen an das Ufer ans 
treten. So wird vom untern Xheile des Mackenzie⸗Fluſſes von 
dem Entdecker vefjelben berichtet, Daß von ber Müntung des 
Sklavenfluſſes an das rechte Ufer ununterbrochen das fteifere 
ift und bie ftärffte Strömung in feiner Nähe fich findet. Von 
der Donau, welhe an vielen Stellen von Gebirgen beengt ift, 
haben tie Herren Sueß und Peters wiederholt das deutliche 
Anprängen des Fluſſes nach rechts in den einzelnen Sectionen 
nachgewiefen. Herr Profeſſor Peters drüdt ſich darüber fehr 
nachdrũcklich auf folgende Weife aus: „Das ganze Leben und 
Weben der Donau ift ein Auträngen gegen das rechte Ufer, 
und daß fie jene Gebirgsmaffen überhaupt berührt, iſt ja nur 
eine Folge tiefes Drängens.“) In ber That ift andh die 
Donau noch beweiſender al® tie Wolga, ra man bei ver 
legtern irgend einen geologifchen Grund voransfegen Lännte. 
Die Donan aber, die jehr verfchiedenes Terrain hat und an 
vielen Stellen duch Gebirge gehalten wirb, in den Zwiſchen⸗ 
räumen aber immer nach rechts drängt, giebt dadurch noch 
einen ftärferen Beweis. Einer tiefer Herren vergleicht das 
mit den Erſcheinungen eines geipannten Seil. Ein folches 
Seil wird durch feine Echwere ſtark fich fenfen; wird es aber 
an mehreren Stellen geſtützt und fentt fih doch in alfen 


*) Peters, Oeßerreichiſche Revue. Bd. 6 1865 ©. 214. 
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Zwiſchenräumen, fo fann man ſicher fein, daß eine phyſiſche 
Nothwendigleit auf tus Seil wirft, da es immer nach berjelben 
Richtung ausweicht. Es Teuchtet ein, daß biefe Nothwendigleit 
bier in ter Schwere tes Seils befteht. Im Flußlauf aber 
wirft das Drängen nad rechte in ähnlicher Weiſe.“) 

Ich mag auf antere Flüſſe nicht eingehen, ta fie mir 
nicht gehörig befannt find, ohne Zweifel auch bejondere Ur⸗ 
ſachen in manden Gegenten Ausnahmen erzeugen. Co leſe id 
vom Rhein Folgenred: Ter Rhein ſoll zwifchen Baſel unb 
Mainz nad ver linken Ecite drängen und immerfort am Elſaß 
abreißen, befonters aber zwifchen Breifah nnd Straßburg, wo 
die ehemalige freie Keichaftant Rheinau, bie in alter Zeit auf 
tem Iinfen Rheinufer lag, im 14. Jahrhundert aber vom Fluß 
angegriffen und überſchwemmt wurde, eine Zeit lang in ber 
Mitte des Fluſſes zu erfennen war, nachdem fie vorher völlig 
verlaffen war; 1766 erfannte man ten Reſt der alten Stabt 
am rechten Ufer. **) 

Der Grund, warım ber Rhein, nachtem er Baſel paffixt 
Hat, nach ver linken Seite brüngt, wirb wohl barin liegen, baß 
er mit ftarfer Strömung ven Often nad Weften fließt, bevor 
er das Knie bei Bafel macht. Diefe Strömung wirb wohl 
noch weiter wirfen und ihn bis über Breiſach nach ver linfen 
Eeite trängen; tenn jeve Strömung wirft noch auf den weis 
tern Verlauf. Co ift e8 auch zu erflären, warum bie ein, 
fpringenten Winfel immer angegriffene Stellen find. Deswe⸗ 


*) Das Anbrängen ber Donan gegen das rechte Ufer äußert ſich in 
fen Formverbältniffen bee bulgariſchen Terrains noch viel flädler, ale 
dies in ber Bilbnug bes weflungariihen und ſerbiſchen Eteilrandes der 
Fall if. In den 200 Eis 3u0 Fuß hoben Ufern des öſtlichen Bulgariens 
liegt nicht nur ber Löß und fichienweife der Congeritentall zu Tage, fons 
bern ensfprechend ter Tieflage des Stromes if auch das Orunbgebirge in 
großer Verbreitung entblößt. PRerers: Ueber tie Gliederung ber unteren 
Donau in ben Eitungeberihten ber Wiener Alabemie Bd. 1, ©. 6. 

») Heinrich Girard in ter Zeitfhrift Ratur 1867 Nr. 7. 








1 
wo Bymwrergen 7 
[2 ur v 








ab a, — Fu u ee a 
r + ..' PR .. 


J 
ef 


40 I 


vv. if... 


— — 
eb 
....:, 


gen tritt auch die gewöhnliche Einwirkung auf das rechte Ufer 
um fo beftimmter hervor, je andauernver ver Fluß feine Rich- 
tung beibehält. Beſteht tiefe nur eine ganz furze Strede, fo 
ift nur ſehr geringe Wirkung zu bemerfen. 

Ich babe vom rechten Ufer häufig gefprochen, ohne befon- 
ters zu bemerken, daß nur auf der nörblichen Erohäffte dieſes 
das angegriffene Ufer if. Daß auf der fürlichen Dafblugel 
das linke Ufer das fteilere oder angegriffene ift, lehrt uns das 
mächtige Flußſyſtem tes La Plata auf eine fehr auffallende 
Weiſe. Nachdem ter Parana, Paraguay und Uruguay aus 


den Gebirgen in die weite Ebene getreten find, ift das linke 


Ufer das Hohe, befietelte und die rechten Ufer find fo flach, 
daß fie weithin überſchwemmt werten und veshalb eine blei- 
benven Anfiebelungen haben. Die weite Ebene im Weften 
bes Paraguay, il gran Chaco, ift nur ron umhberfchweifenden 
Reiternölfern bewohnt. Diefes umgekehrte Verhältniß auf der 
fürfihen Halbkugel giebt wohl den entfchievenften Beweis, daß 
der Grund bes Unterfchieves ver Ilferfeiten in der Notation 


ter Erde fliegt. Tas Waffer in ven Flüffen der fünlichen - 


Hafbfugel bringt, wenn es gegen bie Pole fließt, eine größere 
Notationsgefchwindigfeit mit und drängt alfo nad Often, d. h. 
bei diefen Flüffen gegen das linke Ufer. 

Derſelbe Grund, welcher das Wafler in ver nörblichen 
Hemiſphäre nach der rechten, in der füplichen nach ber linken 
Eeite drängt, hat auch tie Folge, daß, wenn von einem Fluſſe in 
einer weiten Ebene oder in einem ganz flachen Thal aus irgend 
einem Grunde, 3 B. aus ganz ungewähnlichem Wafferreich- 
thum ein Nebenarın nah der angegriffenen Seite ſich aus 
reißt, dieſer in kurzer Zeit fo vertieft zu werten pflegt, daß 
er die Hauptftrömung aufnimmt. Das ift befonters auffallend 
gegen vie Münbungen bin, doch hat vie Wolga auch höher 
oben Eeitenarme, vie früher die ftärkeren gewefen fein follen, 
jegt aber nur bei Hochwaſſer over gar nicht mehr ſich füllen. 
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Daß auch Hiervon Ausnahmen vorkommen, faun ih um fo 
weniger beftreiten, als ich felbft, auf bifterifhde Documente 
fußend, nachgewieſen babe, daß der Arares, ver jest in ven Kur 
fi) ergicht, früher felbftftändig in’6 Kaspifche Meer gefloſſen iſt. 
Cr bat ſich alfo nach links gewendet. Allervings fcheint es 
mir, daß fünftliche Gräben dazu Beranlafjung gegeben haben. 
Alfein es ift auch möglich, daß der Erdboden rechts vom Arares 
ſich etwas gehoben Hat; denn ohne Zweifel ift hier nicht volls 
ſtändige Ruhe im Boden. 

Dan Hat mir gegen die gegebene Erklärung verſchiedene 
Einwürfe gemacht, zuvörderſt, daß tie Verfchietenheit der Ro⸗ 
tation benachbarter Gegenden nicht ſtark genug wirfen Tönne, 
um biefe Unterſchiede in ber Uferbildung bervorzubringen, dann 
aber auch, daß tie Rotation ganz gleihmäßig wirfen und dies 
felbe Ablenfung veranlafjen müſſe, das Waſſer möge fi in 
einem Meridian oder Parallelfreife bewegen. Was ten erften 
Einwurf anlangt, fo ſcheint allerbinge die Abweichung, welche 
ganz benachbarte Bunfte Hervorbringen, nur eine geringe zu 


. fein; allein ein großer Fluß befteht aus einer unentlichen Zahl 


ron Wafferftrahlen, veren Wirkung fi fummirt, und es 
wird fchwerlich zu beſtimmen fein, wie bald das Trängen nad 
rechts over nach links viefer einzelnen Strahlen durch die 
Friktion aufgehoben wird. Weberhaupt fchien es mir an ber 
Wolga, dab das langfam fchleihente Waſſer fo gut wie gar 
feine Wirlung bat, aber wenn es anfchwillt, eine ſehr ftarfe. 
Das Wolgawafler ift, wenn es gefunfen ijt, völlig vein, allein 
beim Hochwaſſer iſt es in den untern Theilen wenigitens fo mit 
Thon und feinen Sanplöruchen gemifcht, daß es völlig undurch⸗ 
ſichtig iſt. Es Liefert alfo wochenlang ben Beweis, daß es feine 
Ufer angreift. Ich glaube aber auch, daß beim Hochwaſſer 
das obere Waſſer, die obere Schicht der großen Anfchwellungss 
welle, über das untere wegfließt. Der Beweis hiervon ſcheint 
mir barin zu liegen, daß in Aſtrachan, wenn das Waſſer zn 
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fteigen anfängt, daſſelbe weiß gefärbt erfcheint, boch wohl von 
Heinen Rafktheilden, vie nur weit von Aſtrachan abgerieben 
fein können. Dieſe weiße farbe hält wenigftens drei Tage an, 
dann erft wirb fie’ von ber Lehmfarbe verbrängt. Dieſe gleich⸗ 
fam bergab fließende Wajjerwelle wird am langfamften ihre 
mitgenommene Rotation&gejchwindigfeit verändern. Ueberhaupt 
fege ich auf die Eompreffibilität und Elafticität des Waſſers viel 
Gewicht. Diele ift es eigentlich, welhe von ver Linie ber 
ftärfften Strömung gegen das Ufer drückt. 

Auch Tann ich nicht glauben daß der Seitendrud der 
Strömung nach allen Seiten gleich wirft, wofür man mathe⸗ 
matifhe Formeln aufgeftellt Hat. Große Wafferläufe, vie 
von Often nad Weften ober umgelehrt gehen, find mir in ven 
Gegenden, die ich befucht Habe, nicht vorgefommen, und in den 
Heinern, wie im Embach etwa, fonnte ich feinen beutlichen Uns 
terfchied der Ufer erfennen. Wenn wirklich das rechte Ufer 
mehr angegriffen wird, wie die mathematifchen Formeln leh⸗ 
ren, fo ift diefe Wirkung verſchwindend gegen Heine Biegun⸗ 
gen. Die Newa wird auf Karten von ganz Meinem Maßſtabe 
allerdings fo gezeichnet, als ch fie von Oft nad Weſt flöffe; 
in Wirffichleit aber ift ihr Lauf in vier Abfchnitte getbeilt, 
welche fübweft und nordweſt Taufen, und in allen Abtheilungen 
ift das vechte Ufer deutlich angegriffen, bald nach dem Anfange 
jedes einzelnen Abſchnittes. Diefe Wirkung kann ich nur ber 
halben Merivianrichtung in ten einzelnen Abfchnitten zuſchrei⸗ 
ben. ebenfalls fehe ich nicht ein, wie ein Körper, der in 
einem Graben von Oft nad) Weft läuft, eine größere oder ge 
ringere Rotationsgefchwintigfeit mitbringen follte Wenn er. 
auf der nörblichen Halbkugel gegen das rechte Ufer feiner Bes 
wegung drüdt, jo kommt das, wie es mir fcheint daher, daß 
ein jeber bewegte Körper feinen Anziehungspunft im Mittels 
punft der Erbe Hat, alfo fih gar nicht in einem Parallelkreiſe 
bewegen fann, wenn er nicht gehemmt wirb, und baß er alfo 
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gegen tiefes Hemmniß anträngt. Cr follte vermöge feiner 
Schwere um ben Mittelpunft der Erbe ſich beivegen. Eine 
nad Often abgeſchoſſene Kugel wirb nicht wirklich nad Dften 
fliegen, fendern da die Luft fie nicht hinlänglich hindert, ſich 
nach dem Aequator ablenfen. Sollten nicht bie Herren in ber 
Barifer Alabemie und anderswo, welche vie gleiche Abweichung 
nach allen Richtungen des Horizonts behaupten, vie frei fich 
bewegenten Projectife im Auge haben und babei die Com⸗ 
preffibifität des Waſſers, die ich leider in Teine Formel zu 
bringen weiß, zu fehr aus dem Auge Taffen? Diefe Com⸗ 
preifibifität des Waſſers fcheint darin beſonders ihre Wirkſam⸗ 
feit zu zeigen, daß ein breitere Waſſer unter gleichen Um⸗ 
ftänten einen ftärferen Unterfchieb ver Ufer hervorbringt, als 
ein fhmaleres Waſſer. So ift auch bei ven Meerengen, beren 
conftante Strömungen toch allgemein ſchwach find, foviel ich 
teren fenne, die rechte Seite ter Strömung von Sedimenten 
gereinigt, bie Dagegen auf ber linken Seite fi) anfegen. Ueber: 
haupt Tann man fagen, je ftärfer ter Fall, je breiter das 
Wafler, je mehr vie Richtung der Strömung fih dem Meris 
dian nähert, und je zerftörbarer die Ufer fir:b, vefto mehr tritt 
ter Unterfchieb auf beiden Seiten hervor. Doch ift noch zu 
bemerfen, daß je näher tem Bole, um fo mehr die veränderte 
Rotationégeſchwindigkeit wirfen muß, weil hier die Austehnung 


ver Paralfelfreife viel rafcher wählt, als näher zum Aequator; - 


in der Nühe des Aequators kann aus demfelben Grunde, weil 
bie Parallelfreife nur wenig zunehmen, ver Unterſchied ber 
Retationegefchwintigfeiten nur gering fein. 


WRolgasInfeln. | 
Die Infeln in ver Wolga haben manche Eigenthümlich- 
feiten, vie fich wohl nur in folchen Flüſſen finden werben, 
welche in eben fo bewegfihem Boven fließen. Sie find von 


Niſhnyi⸗Nowgorod an einander fehr ähnlich und erft weit un« 
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ten nehmen fie unregelmäßige Geftalten an; aber im Mittels 
fanf, von dem oben genannten Orte an, find fie langgezogen, 
verhältnißmãßig ſchmal, nach Hinten noch mehr verjchmälert 
und langſam abfallend; nach vorn aber viel fteller geneigt, 
fo daß jie mit gigantiſchen Nadtfchneden verglichen werben 
Einnen. Sie beftehen ſämmtlich aus Sand, es giebt feine 
einzige feljige Infel in ter Wolga; aber auf dem. Rüden ift 
alferlei Buſchwerk oder ſchwache Bewaldung, viefer Rüden 
ragt nur wenig über ein flarfes Hochwafler empor. Sie find 
ohne Zweifel alle Bildungen des Fluifes; denn auch wo die 
Uferlandſchaft falzhaltig ift, find dieſe Infeln immer ohne 
Salzgehalt und daher zum Baummuchs und zur Gracepro⸗ 
duction befähigt, obwohl die Seitenlanpfchaft oft auch bazu 
polffemmen unfähig if. Der Salzboden fängt auf ter linken 
Seite ziemlich hoch nörblih .an, — Kamyſchin gegenüber ift 
ſchon fehr entſchiedener Salzgehalt; dennoch find die Wolga⸗ 
infeln ſchön begrünt. Auf ter rechten Seite ift entfchiebener 
Salzboden erft von Zarizyn an. Daß diefe Infeln von dem 
Fluſſe felbft aufgeworfen find, vennod aber vom Hochwaſſer 
"auf ihrem Rücken nicht erreicht werben, fcheint mir ben 
Beweis zu liefern, daß das Wolgabette allmählich tiefer eins 
gegraben jein muf Der merfwürbigfte Umftanb aber ift, daß 
dieſe Infeln allmählik wantern, ohne zu ſchwimmen, wie etwa 
Zorfinfeln, die von Wurzeln durchwachſen, zufammengebaften wer⸗ 
ben. Es arbeitet nämlich jedes Hochwaſſer an ihnen und fpült 
mehr ober weniger von ihrem vorbern Ende ab, dagegen jekt 
fi ein Theil des fortgeriffenen Sandes Hinten wie ein lange 
ſam abgedachter Schwanz; an. Ter Angriff am vorbern Ende 
pflegt geringer zu fein, weil bie Bewachfung der obern Schicht 
Geftigleit giebt, tiefe überhaupt vom Strome nicht erreicht 
wird; es ftürzt alfo diefe Schicht nur nieder, weil fie unter- 
waſchen wird und durch Wegſpülen der untern Schichten ihre 
Unterlage verliert; eine etwas bedeutende Einwirkung hat übers 
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haupt nur ein ungewöhnlich auftretendes Hochwaſſer. Ein 
ſolches kann aber fehr anfehnlihe Wirkungen haben. Als ich 
im Sabre 1853 nah Kaſan kam, fagte mir ein Univerfitäte 
freund, ven ich vorfand: er wolle mir eine Infel zeigen, bie 
um eine Werft fortgerüdt fi. Es war in tiefem Jahr ein 
ungewöhnlich hohes Waffer geweien. Ich befuchte natürlich die . 
Infel und fand, wie das gewöhnlich geichieht, tiefe Angabe 
ſtark vergrößert, aber doch im Wefentlichen wahr. Den Hin- 
tern ganz abgeflachten Anſatz konnte ih nur auf eine halbe 
Werft tariren; wie viel vorn abgeriffen war, war ſchwer zu bes 
ftimmen, doch wirb ber Verluſt nicht eine Viertel⸗Werſt erreicht 
haben. Die allgemeine Wirkung im Laufe ber Jahre muß 
aber doch bedeutend fein, denn im Jahre 1856 ſtand das 
Waſſer ver Wolga noch Höher als im Jahre 1853. Leider 
giebt es Feine fpeciellen Karten von dieſen Gegenven aus alter 
Zeit. Auch mag man auf den Befik vieler Sufeln früher 
wenig Gewicht gelegt haben, va in diefen Gegenden das Land 
nicht werthvoll if. Die Heine Colonie Sarepta, unterhalb 
Zarizyn, die wenig über 100 Sabre alt ift, beſitzt eine Inſel, 
welche jegt prittehalb Werft unterhalb der Colonie Tiegt und 
bie vermuthlich bei der Gründung ber Colonie fchr nahe war, 
ba man berjelben nur wenig Land zugewiefen bat. Doc hat 
biefe Infel nicht mehr die regelmäßige Form der oberen. 


Man kann fi denken, wie unregelmäßig die Ablagerung 
ber Serimente im Wolgabette vor jich gehen muß, wenn von ten 
Infeln bei jedem Hochwaſſer bedeutende Maſſen weggerifien 
werden, wovon ein großer Theil hinten angeſetzt wird und ein 
anderer von ber Strömung weggeführt, ſich in der Ferne ab⸗ 
ſetzt, um bei einem neuen Hochwaſſer, oder ſonſt wie vermehr⸗ 
ter Strömung, weiter geführt zu werten. Wir werben auf die⸗ 
fen Gegenftand noch einmal zurückkommen, da ich zeigen zu 
fönnen glaube, daß alfe Abſchätzungen von ter Mächtigkeit 
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eines Niederſchlages, nach Jahren oder Jahrhunderten berechnet, 


vollkommen illuſoriſch ſind. 

Wenn man bei tiefem Waſſerſtande dieſen Inſeln vorbei⸗ 
fährt, fo ſieht man, daß fie ſehr deutlich geſchichtet find, wie 
die unten folgende Figur anzeigt. 





Wolgainfel, a vorteres, b bintere® Cube. 


Auffallend war mir aber, daß die Schichtungen ziemlich 
mächtig find, turchichnittlich wohl einen Fuß betragen haben; 
denn gegen ſolche von 9 oder 10 Zoll fieht man antere, bie 
14 Zoll oder mehr betragen. Schichten einen ober ein Baar 
Zoll did, find mir nicht erinnerlich. Es fcheint daher, daß 
nur mächtiges Hochwafler diefe Schichten gebiltet Kat. 

Solche wandernde Infeln werben vielleicht in anderen 
Flüffen nicht Häufig fein, ta dazu ein fehr beweglicher Boden 


und ein großer Unterjchieb in den verſchiedenen Waſſerſtänden 


gehört. 
Indem ih mich jet zu dem untern Lauf unb ver 
Deltabilbung wende, möchte ich allgemein gültige Bemerlun⸗ 


gen verausfchiden, muß aber doch wieder einer Eigenthümlich⸗ 
keit der Wolga erwähnen. Sie befteht darin, daß biefer un- 


terite Theil fich ziemlich tief in ven ehemafigen Boden des 
Kaspiſchen Meeres eingefchnitten hat. Es muß nämlich irgend 
einmal das Kaspiſche Meer eine plößliche Senkung in einem 
großen Theile feines Bodens erfahren haben, wahrfcheinlich 
in feinem füblihen Theife, ver unverhältnißmäßig tief ift, wos 
gegen der nörblichfte Abſchnitt ausnehmend langſam an Tiefe 
zunimmt. Diefe Senkung ift am veutlichiten zu ſehen an einer 
fortlaufenden Muſchelſchicht, die nur durch lodern Sand ver- 
bunden ift, und bie man am bentlichften bei Tjchernojar im 
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. rechten Ufer fehen kann. Man erblidt Bier bie Muſcheln in 


vollkommner Ruhe, wie fie ten Meeresboden beredt haben, 
und vorzüglich find es ſolche Mufcheln, die in wenig gefalzenem 
Waſſer leben. Daß das Kaspifche Meer früher bebeutend 
weiter auegebehnt war, erfennt man an ben zahlreichen 
Mufcheln, welche in der Steppe nörtli vom jetigen Norb- 
ufer umberliegen. Sie find ganz zerftreut und am beften con 
fervirt, wo fie mit einer geringen Schicht von Sand ober Erbe 
betedt fin. Hier find fie durch das tem Meer zuftürzenve 
Waffer, das einen Theil des Bodenſatzes mit fich gerijjen bat, 
burcheinander geworfen unb mit biefen Bobentheilen gemilcht. 
Am hohen Ufer von Tſchernojar aber ift der Meeresboden 
durch Wirkung des Fluſſes gleichjam eingefchnitten und das 
Erdreich, das über ver Mufchelichicht Tiegt, muß ein durch ben 
Fluß heruntergefpültes fein. Nah der Senkung des Waffer- 
ſpiegels muß. die Wolga nothwendig eine Art Wafferfall ges 
bifvet haben; da er aber bei dem beweglichen Boden rajch 
zurückwich und jeßt nirgends mehr im Fluſſe zu erfennen ift, 
fo wird er wohl im Laufe ber Zeit das ganze Bett bie 
Niſhnyi vertieft haben. Wann bie Senkung ftattgefunden Hat, 
läßt ſich gar nicht beftimmen; allein ich Tann nicht umhin auch 
bei dieſer Gelegenheit darauf aufmerkfam zu machen, daß das 
Verhültniß der frühern Ablagerungen zerftört fein muß, und 
baß das jetige Delta eine neuere Bildung iſt. 


Deltabilpungen. 

Die meiften Flüſſe gehen nicht mit ungetheilter Strömung 
in ihre Wafferbeden über, mögen dieſe nun in Meeren beite 
ben over in umfchloffeuen Landſeen, vielmehr theilen fie ſich 
in zwei Aeſte. Da diefe mit dem Ufer des ftehenten Waſſer⸗ 
bedens ein Dreied bilden, fo hat man fich gewöhnt ven ums 
ſchloſſenen Raum ein Delta zu nennen. Nur Flüſſe, welde 
mit ftarfer Strömung ihr Waſſerbecken erreichen, fommen uns 
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getheilt in daſſelbe, alſo vor allen Dingen ſolche, bie von be⸗ 


nachbarten Bergen unmittelbar ins Meer fallen. Gewöhnlich 
iſt die Strömung kurz vor der Ausmündung fehr ſchwach und 
daher bleiben bier viele Sebimente Tiegen, was wieber vie 
Folge hat, daß ein folches Delta allmählich wählt Dieſes 


Wachfen aber äußert fich ſehr verjchieren. Manches Delta 


wächſt am äußern Rande in das Seebeden hinein unb zwar 
mit Berlängerungen, die zunächſt die Flußläufe wie Franzen 
umgeben. Jeder Flußlauf hat in ber Franze Nebenarme, bie 
. mit der Zeit ftärter werben und wieber ihre Nebenarme bes 
fommen. Am auffellenpften ift dieſe Form am Delta bes 
Miſſiſippi, das lang vorgefchobene Zipfel hat. Das Wolga⸗ 
Delta hat einen ähnlichen, aber nicht fo ftarl ausgeprägten 
Charakter. Andere Delta's wachſen faft gar nicht im Umlreiſe, 
es nimmt aber bie Landbildung im Innern des Delta’s mehr 
zu; da nämlich der Abſatz der Sedimente unmittelbar an ben 
Flußufern erfolgt, fo bleiben in einem Delta immer große, 


flache Beden als Lüden, welche aber langfam mehr ausgefüllt - 


werben, ba auch in fie hinein Flußarme gehen. So ift e& im 

Nils-Delta. Es kann deflen äußerer Rand nicht ftark zugenommen 
haben, da Alerandrien vor 2200 Jahren erbaut, noch jett faft 
an der Küfte liegt. Der Unterfchied in dieſen beiden Deltas 
bifdungen fcheint darin zu liegen, daß das Nil-Delta einen 
Uferwall längs der Küfte hat, das Delta des Miffifippi 
und der Wolga aber feinen. Ein Uferwall aber wirb von 
einem Seebeden aufgeworfen, wenn das Wafler rafch eine vers 
bältnigmäßig beveutende Ziefe annimmt. Hier werfen nämlich 
Stürme vom Meeresboden Theile in vie Höhe, weil die Wellen- 
bewegung, tief greifend, plößlich gehemmt wird und bie losge⸗ 
riffenen Theile auf pas Ufer wirft Beſteht ver aufgeworfene 
Wall nur aus Sand, fo wird er vom Winde allmählig weiter 
geweht uud heißt Düne Dagegen läßt eine fehr Tangfame 
Senlung des Bodens gar feine bedeutende Welle bis zum 
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Raude bes Landes, und dieſe abſterbenden Wellen lönnen ven 
Bodenſatz höchſtens ein wenig fortfchieben, aber nicht aufwerfen. 
Diefen Uuterfchied ter Uferbildung kann man nicht nur am 
Kaspiſchen Deere fehr deutlich erkennen, fontern auch an Hei- 
neren Landſeen, wie am Peipus. Am Norboftufer des Kaspiſchen 
Meeres, in der Gegend der Embamünbungen, iſt ber Boden 
fo abgeflacht, daß der Rand des Landes wechfelt nach ber 
Windrichtung, je nachdem dieſe das Waller gegen das Land 
drängt ober nicht. Bei Wefiwinven ftreift das Waffer über 
das Land und man fieht die Salzpflanzen, die im Boben 
wachen, nur mit ihren Spiten vorragen; bei Oſtwinden ift ver 
Pflanzenwuhs von einem breiten Saum von Sand umge 
ben. Bei ſolchen Bildungen ift feine Spur von einem Ufer: 
wall. Derfelbe Unterjchied aber ift auch an allen Meeren zu 
finten. Den Uferwall am Rande des Nilbeltas fehe ich auf 
Karten verzeichnet, aus eigener Anfchauung Tenne ich ihn nicht. 

In einem Delta find faft immer mehr als zwei Ausmüns 
dungen; bie Zahl verfelben wire fehr groß, wenn viel Rand 
abgejegt if. Die einzelnen Flußarme wechjeln in ber Stärke, 
und oft wird ein Arm, der früher ſtark war, fpäter ſchwach 
oder er trodnet auch ganz aus. Die Veranlaffungen dafür 
find fo mannigfach und wechſelnd, daß man faum allgemeine 
Regeln aufftellen Tann. Ein Arm, der ſchwach fließt, fett viel 
Sedimente ab und wird dadurch unwegfam; fommt nun eins 
mal eine größere Waffermaffe an als gewöhnlich, fo reißt ſich 
bieje wohl einen neuen Arm aus oter macht einen früher. ver- 
Ihlämmten wieder gangbar. Ich habe ziemlich viele Delta- 
bildungen, fo weit ich ausreichende Befchreibungen fand, ver 
glichen, doch wird es fchwer, allgemeine Regeln feftzufegen; 
indeſſen möchte ich aus diefen Vergleichungen fchließen, daß bie 
nach rechts abgehenden Arme länger zu beftehen pflegen, als . 
bie mehr nad links gerichteten, da auch Hier das ftrömenbe 
Waffer mehr nad rechts drängt. Man Tann aber nicht ber 
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haupten, daß neue Arme immer nach rechts ſich bildeten, obs 
gleich die Wolga dafür fehr auffallend zu fprechen fcheint; denn 
wenn immer neue Arme nach rechts entftünden und zunäbmen, 
müßte ja die Hauptſtrömung fich mit der Zeit im Kreiſe pre 
hen, wenn das Delta weit genug vorgeſchoben ift; ba® aber 
ift nirgends der Fall. Bei einigen Flüffen wendet ſich ber 
Hauptarm nach linke, wie im Mifjifippi und an ber Rhone. 
Ich Tann no den Uralfluß binzufügen. Man bat biefen Um⸗ 
ftand mir als Einwurf gegen die Anfiht von bem Drängen 
nach rechts entgegengebalten; allein hier. liegt ber Grund in 
einer Strömung im Meere, die der ausfirömenve Fluß von 
Anfang an vorfand, die alfo feine (bes Fluſſes) Strömung 
ablenkte. Im Mericanifhen Meerhufen ftrönt das Wafler 
am Norkufer deſſelben ftart nah Oſten, um als Golfftrom 
abzufliegen. Er nimmt das Miffifippiwaffer mit fi und ba 
mußten die Uferwände viefes Fluſſes fih auch nah Oſten 
richten. Daſſelbe gilt für die Rhone, da in dem Wafferbeden 
zwifchen Spanien, Italien und Afrila eine Ruudſtromung ift, 


‚ die an ber Franzöfifchen Küfte nach Oſten geht. Cine ſolche 


Rundſtrömung fcheint auch im Kaspiſchen Deere zu fein und 
am Ural ihre Wirkung zu zeigen. 

An der Wolga ift das Delta außerordentlich lang, weil 
ber Fluß fich bei der Senkung des Kaspifchen Meeres in den 
alten Seeboden eingefchnitten bat. Es beginnt bei Zarizyn 
und hat eine Ränge von mehr als 420 Werft ober 60 geo- 
graphiſche Meilen. In diefem Delta fcheint e8 durch Hiftoriiche 
Zeugniffe erwiejen, daß vie Hauptſtrömung von links nad 
rechts übergegangen if. Am Tinfen Arme, jebt Achtuba ger 
nannt, lag bie Reſidenz ver golpnen Horde, welche über Ruß⸗ 
land längere Zeit herrſchte. Eie hieß Sarai, und bie Ruins 
ftätte ift noch jegt fehr kenntlich und befannt. Die Schrift 
fteller de8 Mittelalters jagen ſämmtlich, daß Sarai an einem 
großen Fluße liege; die Reiſenden erzählen einfach, taß man 
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gerabe in den Fluß eingelaufen ſei. Jetzt aber ifl die Achtuba 
ſehr ſchwach, jo daß ich bei gewöhnlichen Waflerftande mit 
einem Wagen burchgefahren bin, ohne daß das Wafler in bem 
Wagen drang; größere Seefahrzeuge können fie gar nicht mehr 
befahren. Dagegen hat nicht nur der weſiliche Arm, ver ven 
Namen Wolga beibehält, zugenommen, ſondern es ift aud 
nachweisbar, daß auch von ihren Verzweigungen bie öftlicheren 
früher mehr befahren wurden und allmählich vie Fahrftraße 
für größere Fahrzeuge auf den weftlichften Arm überging. Lim 
das Einzelne bier nicht zu wiederholen, verweife ich auf meine 
frühere Abhandlung.*) — Wenn es in andern Delta’s anders 
ift, fo mögen tort bejondere Gründe vorwalten. Auch -in 
der Wolga drängt der Fluß zuweilen ftärter in einen mehr 
öftlihen Arm, wie ich davon bald ein merfwürbiges Beiſpiel 
von ber Bolba, die kurz vor Aſtrachan abgeht, ausführlicher 
erzählen werbe. Nach einiger Zeit aber ging wieder bie Haupt 
Etrömung in den weitlihdern Arm. Verſandungen ober Ber 
ihüttungen geben zu ſolchem Wechfel Veranlaffung. Als ich 
in Aſtrachan war, fah ich, wie die Wolga zur Zeit des Hoch⸗ 
waſſers an einem Bügel, Krasnaja Gora genannt, arbeitete 
und unaufhörlich Eleine Stüde von ibm abriß. Ich gweifle 
nicht, daß vie Arbeit fortgefeßt ift und jett wenig mehr von 
den Hügel beftehen wird. Ich glaube aber auch nicht, baß 
das ganze Ergebniß diefer Arbeit ins Meer abgeführt ift, denn 
was ven Fluß Hinverte und was er, wenn man fo Tagen darf, 
fortfchaffen wollte, war ja nur der Fuß des Hügele. Allein 
es ftürzten nun von biefem Hügel, der aus Steppenlehm bes 
ftand, immer Maſſen von oben nah. Wenn nicht Alles weg⸗ 
gefchafft werben konnte, fo lange das Hochwaſſer eine ſtärkere 
Strömung verurfadte, wird ohne Zweifel ein Arm fehr ftark 
verfanden und alfo viel weniger Wailer führen. Es kommen 


*) Kaepiſche Studien Nr. VIII. Bulletin de PAcademie Bd. IL 
©. Baer, Reten. D. 0 
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in biefer Beziehung fo außerorbentlid viele Wechfel vor, daß 
man bei jedem Delta eine Anzahl ehemaliger jett waſſerloſer 
Arme finden wird, bie aber bei ganz ungewöhnlich hohem 
Waflerftande wieder gangbar gemacht werten lönnen. So 
babe ih am Tered, am Kur, ber jet nur mit einer großen 
Mündung ins Meer fällt, am Ural und au an der Wolga 
viele Heine Abflüffe geſehen. Es verlohnt fich kaum ausführ- 
(icher über fie zu fprechen, denn fie haben bei jedem Fluſſe 
ihre Eigenthümlichleiten. 

Wichtiger fheint mir die Bemerkung, daß in einem ftarf 
entwidelten Delta, wie das der Wolga, der höhere Theil fehr 
verfchieben von dem mittlern und dem untern ift. ‘Der höhere 
Theil enthält mehrfache Abftufungen, indem neue Stufen fich 
bilden, welde das Hochwaſſer ſämmtlich überfluthet, während 
der mittlere Stand bie mittleren Stufen ausfülft, der niebrigfte 
aber nur das eigentliche Rinnfoe. Man Könnte glauben, da 
das Waſſer doch allmählich zu und abnimmt, fo müffe feine 
Wirkung aud eine gleichmäßige Erofion des Bodens bewirfen. 


. Aber dem ift nicht fo, in der Wolga wenigftens find fehr 


marlirte Stufen, die fi mir fehr eingeprägt haben, da ich 
zur Zeit des abnehmenden Hochwaſſers mit einem Kleinen 
Dampficiffe das Wolgadelta hinaufgefahren bin, deilen Führer 
fehr genau wußte, wo bie tiefften Rinnen laufen, obgleich an 
manchen Stellen die Wafferfläche fehr weit ging. ‘Den ftärs 
Ieren Flußlauf vermieb er abjichtlih, weil er ihm einen größern 
Theil feiner Dampffraft geloftet haben wüme. So fuhren 
wir denn bald in fchmalen Kanälen, bald durch größere Wafler- 
flähen, immer aber zwifhen Bäumen. Es find nämlich nur 
biefe nur zeitweilig überjchiwenmten Ränder bewaldet, und zwar 
die am längften unter Waſſer ſtehenden vorzüglich mit Weiden, 
tie auch am weiteften vie Wolga Hinuntergeben, an weniger 
überſchwemmten Stellen finden fi Ulmen, an ven Rändern 
auch Eichen, während die Fläche zu beiven Seiten des Deltas 
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falzhaftig ift und keinen Baum trägt. Dieſelben Etufen jah 
ich zu einer antern Zeit, da ich einige Monate fpäter, nach⸗ 
dem das Hochwaſſer ganz verlaufen war, in einem Boote den 
Fluß hinabfuhr. Ich bin auch im Winter etwas nörblid von 
Tihernojar über die größern Infeln viefer Gegend bis an 
die Achtuba gefahren, und habe dieſelbe Bemerkung gemacht, 
daß man gleichfam über Berg und Thal und durch eine Art 
von Gräben fahren mußte. Ich vermuthe, daß es im Miffifippi- 
Delta ganz ebenfo ift, und daß man dort ohne Grund aus bem 
höhern und tiefern Vorlommen von Baumſtänmen gefchloffen 
bat, daß fie verfchievenen Tegetationszeiten angehört haben. 
Dean fand nämli unter den Wurzeln eines Chpreflenftammes 
ein menſchliches Skelett, und da man Cypreſſenſtämme auch im 
höherem Niveau fand, fo ſchloß man, daß dieſe vegetirt hätten, 
nachtem ber tieferftehende zu vegetiren aufgehört hatte, woraus 
weiter geichleffen wurde, da man nod eine britte Stufe er⸗ 
fannte, daß das Efelett zu einer Zeit bier niebergelegt unb 
überwachjen fei, welche über brei Vegetationsperioden von ſtar⸗ 
fen Cypreſſenſtämmen zurüdginge. Hätte man beobachtet, daß 
drei Etämme ober brei Etubben von Stämmen gerade über 
einander fi fanden, fo wäre das Raifonnement, durch welches 
man diefem Stelett ein Alter von 57000 Jahren geben wollte, 
vielleicht richtig (Nott and Gliddon Types of Mankind 
p. 337). Das aber ift nicht gefagt, fondern nur. daß bie 
Stämme in brei verfchiedenen Höhen ftanden. Drei verfchierene 
Höhen im obern Theile eines Deltas Tönnen aber ganz zu 
gleiher Zeit Bäume tragen. Wenn nämlich auch im Anfange 
ein fehr verjchiedener Waſſerſtand in dieſen Stufen . eine ver- 
jchievene Vegetation veranlaßt, fo wird doch, wenn bie Stufen 
immer mehr erhöht werden ober der Fluß tiefer einfchneibet, 
die Vegetation eine gleiche fein. 

Ganz anders fieht es im unterſten Theile des Delta 
aus. Hier find zur Zeit des Hochwaflere tie Flußarme von 

10° 
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niebrigen Dämmen eingeſchloſſen, welche allmählich von den 
beweglichen Theilen, bie der Fluß mit fi führt, aufgeworfen 
find. Zwiſchen ven Flußarmen aber find die eingefchloffenen 
Räume vertieft und bilden Beden, welde zur Zeit des Hoch⸗ 
waſſers mit Waffer gefüllt find, aber mit irgend einer ober 
mehreren Ausmünbungen in den Fluß auslaufen. Weil beim 
Sinlen des Niveaus im Fluſſe diefe flachen Teiche ihr Waſſer 
berausbrängen und beim Aufftauen des Fluffes wieber aufneh⸗ 
men, fo wird wenigftens eine der Ausmünbungen offen erhalten. 


Gin Ctüd aus tem unteren Delta ter Wolga jur Zeit des Hodwafferd. 


Diefe umfchloffenen Beden find vie natürlichen Brutbehälter 
der Schuppenfifche. Hier laichen fie und bie Brut findet ben 
Sommer hindurch reichlihe Nahrung, weil bei ver Maffe von 
Pflanzen, die aus tem Eumpfboben hervorwachſen, ſich reich 
liche Entomoftraceen bilden; im Herbft aber wird das Waſſer 


in den Heinen Beden früher kalt, ale im Fluße. Die Fifch- 
brut dringt durch die Deffnungen in ven Fluß’ Schon vorher 
hat ſich ter Teich fehr verkleinert und bildet jekt nur noch 
einen befchränften Sumpf in einer vertieften Landfläche. Im 
Nil fcheint etwas Achnliches zu fein, denn man fagt, daß zur 
Zeit des Hochwaflers nur Dämme aus einer großen Wafler- 
fläche fichtbar fine. Wahrſcheinlich gilt das auh nur vom 
untern Theil des Deltas. 

Was ih vom Wolgas Delta bemerkt babe, daß es in ben 
oberen Theilen bewaldet ift, obgleich das Land umber feine 
Bäume trägt, gilt audy von andern Flüffen, die durch Salz 
boden gehen; fo weit nämlich der Boren vom Flußwaffer durch⸗ 
zogen ift, trägt er einen Saum von Bäumen, weil ber Salz 
gehalt mit ver Zeit duch das Waſſer entfernt if. Das ift 
beſonders auffallend am Kur, und überhaupt an ben Flüſſen 
fünfih vom Kaufafus. Am untern Kur find es hohe pradt- 
volle Bäume, und man glaubt durch einen fchönen Wald zu 
fahren, wenn man den Fluß Hinunterfährt, weil man bie ge 
ringe Breite dieſes Waldſaumes nicht erfennt. Weiter unten 
find es nur vereinzelte Bäume und zuletzt fehlt jever Baum⸗ 
wuchs. 

Alle Flüſſe, welche in ein Meer ohne Ebbe und Fluth 
ſich ergießen, haben eine verhältnißmäßig ſeichte Mündung. 
Dieſe Regel iſt, ſo viel ich weiß, ohne Ausnahme. Dagegen 
iſt es nicht allgemein Regel, daß Flüſſe, die in ein Meer 
mit Ebbe und Fluth gehen, eine tiefe Mündung haben. Hier 
kommt ſehr viel auf die Geſtaltung der Bucht an und auf die 
Richtung und Höhe, welche Fluth und Ebbe haben. Kann der 
Fluß zur Zeit der Ebbe alle Sedimente wegſpülen, die zur 
Zeit der Fluth ver ver Mündung liegen geblieben find, fo 
wird fich die Einfahrt tiefer halten. Diejenigen Flüſſe, welche 
in ein Beden ohne Ebbe und Fluth gehen, haben vie feichtefte 
Stelle gewöhnlih in der Mündung felbjt, befonders wenn ein 
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anhaltender Wind gegen dieſe Mündung den Strom des Fluſſes 
aufgehalten hat, er alſo ſeine Sedimente hat fallen laſſen, da 
eine Rückſtauung eintreten mußte. So find zuweilen vie Mün⸗ 
dungen dee Don nach anhaltenden Weftwinden nicht einmal 
für Heine Böte fahrbar, obgleih fie während dieſer Weft- 
winbe gut befahren werben fönnen, ba in der Taganrogfjchen 
Bucht das Waffer fich beveutenb aufftaut. Aehnliches kommt 
in den Volgamüntungen vor, und felbft die öfllichite Mün⸗ 
dung, die jeßt am meiften befahren wirb, war im Sahre 1856, 


nachdem beim Schluffe des Hocwaflere mehrere Tage nad 


einander Sütoftwind geherrſcht hatte, fo angefüllt, daß fie nur 
31/, Fuß Waſſer hatte. Ueberhaupt ift diefe Mündung eine 
fehr beſchwerliche, da fie auch bei gewöhnlidem Stande nicht 
viel über vier Fuß hat und nur flach gebaute Fahrzeuge Hier 
leicht durhlommen; tiefer gehende müſſen warten, bis ber 
Fluß durch Südwinde aufgeftaut wird, zu welcher Zeit aber 
der Wind ten Eegelfahrzeugen, bie herabfommen, entgegen ift. 
Man muß alfo warten, bis diefer Wind fich gelegt Hat, nnd 
die Zeit benugen, in der das Waller fich noch nicht merklich 
gejenkt Hat. Tiefe großen Beſchwerden haben in neuefter Zeit 
zu hydrauliſchen Arbeiten Veranlaffung gegeben, durch vie 
man ein bejjere® Fahrwaſſer fchaffen will. 

Dean hat ven Kamyſäk dazu auserwäßlt, der aber ziem- 
lich weit öftfih von ver tiefften Mündung ausläuft und in 
eine völlig flache Küfte fich ergießt. Er ift an der Mündung 
ganz feicht, wird fich aber daſelbſt leicht austiefen Iaffen. Da 
aber das Meer weithin ſehr flach ift, fo gebenkt man von die⸗ 
fer Mündung aus zu beiden Seiten in das Meer hinein 
Dämme aufjuwerfen. Es wirb aber fchwer halten, biefe 
Dämme gegen das Anbrängen des Meerfandes von beiden 
Seiten zu ſchützen, da an dem ganz ungeſchützten Ufer bei 
Oſt⸗ und Weftwinden die Wellen ven Sanb hin und her treis 
ben. Auch wird es fchwer fein die Mündung des Kamyſälk 
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zu treffen, wenn man vom Meere fommt, ba fein verragenver 
Punkt des Ufers diefe Stelle anzeigt. Diefem Uebelftante 
gebenft man durch Thürme, die auf den Dämmen errichtet 
werben follen, zu begegnen. Ich betauere fehr, taß man vie 
Bertiefung des Fahrwaſſers nicht von der Mündung bes weft- 
(ichften Armes aus, oder von der zunächjt liegenden Mündung 
von ber Infel Sitnyi, wo man zur Zeit Peters des Großen 
fuhr, begonnen bat, denn dahin leiten Höhen des weitlichen 
Ufers, welche auch jet die Schiffenden benugen um tiefe Mün⸗ 
dungen aufzufuchen. 


Barren. 


An manchen Flüſſen ift die feichteite Stelle nicht an ber 
Ausmünbung felbft, fondern in einiger Entfernung hinter der⸗ 
felben, wo fich ein erhöhter Abſatz von Setimenten bildet, ven 
man die Darre nennt. Eine folhe Barre ift am veutlichften 
ausgebildet in Flüffen, die mit ziemlicher Etrömung das Ufer 
verlaffen und in eine Bucht fich ergichen. Der Fluß führt 
dann tie Sedimente über vie Mündung hinaus, aber wo bie. 
Strömung bei der weiter gewordenen Wajjerfläche fich mindert, 
bfeiben die Sebimente liegen, und nur an einer ober ber an⸗ 
dern Stelle fchneidet der Fluß tie Barre mehr ein Dieſe 
Stellen müffen von größern Sciffen aufgefucht werben, und 
werden deswegen durch bejondere Zeichen notirt. Da aber bei 
dem Wechfel der Strömung des Fluſſes in den verſchiedenen 
Jahren und Iahreszeiten der Einfchnitt ter Barre wechlelt, fo . 
muß die tieffte Stelfe jährlich neu aufgefuht und marfirt 
werben. 


⸗ 


Ich habe die ſeltene Gelegenheit gehabt die Ausbildung 
und Umbildung einer Barre ganz genau verfolgen zu lännen. 
Es war freilich nur eine Barre en miniature am Peipusſee. 
Das Heine Flüßchen Kilida an ber Weſtküſte, war in Folge 
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eines Sturmes in der Nacht völlig abgefperrt*) und ein klei⸗ 
ner Uferwall an feiner Stelle aufgeworfen. In Folge diefer 
Abfperrung hatte der Fluß eine feeartige Erweiterung gebilbet, 
die natürlich immer höher ftieg, bis fie ven Uferwall überfluthen 
fonnte. Als ih am Morgen früh an diefe Stelle fam, hatte 
ſich das Waffer erft einen Heinen Kanal von faum zehn Zoll 
Breite ausgegraben und den vorgefundenen Sand in ven See 
geſpült, ber in einer geringen Entfernung von faum vier Fuß 
einen halbfreisförmigen Wall bildete, aber bier nicht liegen 
blieb, fondern von dem nachbringenden unb immer breiter fich 
ausreißenden Waflerftrom allmählich weiter entfernt wurde. 
Man konnte ganz deutlich jehen, daß die einzelnen Sanblörner 
von ber innern Seite diefed halbfreisförnigen, nur wenige Zoll 
hoben Walles hinaufgetrieben wurden und auf ver äußern Seite 
defielben liegen blieben, worauf ihm immer andere Sanblagen 
folgten, fo daß viefer halblreisförmige Wall fi fichtbar er- 
weiterte. Nach einigen Stunden betrug ber Halbmelfer des 
Wales ſchon 40 Fuß, wobei er etwas höher geworben war, 
man aber vie Bewegung der einzelnen Theilchen nicht mehr 


ſehen Tonnte. 


Abſatz der Sedimente im Flußlauf. 
Es leuchtet ein, daß ein Fluß eine Menge Sedimente in 


Solche Abſperrungen habe ich mehrfach am Peipus und im größes 
ren Maßſtabe am Kaspifhen Meere beobachtet. Bon der Stadt Show 
war ih das Flüßchen Gdowla in einem Boot heratgelommen, fanb aber 
das Flüßchen fo abgeiperrt, Daß ih das Boot Über bie nene Üferhähe in 
ben Eee ziehen mußte. Am Kaspifchen Meer hatte ih einmal die Aus 
mändung bes anfehnliheren Zlufies Lenloranla am eigenen Körper beim 
Baben gemeflen, und etwas mehr als vier Anh gefunden. In ber Nacht 
war heftiger Sturm aus Often, und am Morgen fand ih bie ganze Auss 
mändung vollfänbig geichloffen. Es gab einen fonberbaren Antlid, daß 
man in ber feeförmigen Erweiterung ber Teuloranla eine Anzahl eins 
und zweimafligee Schiffe ſah, bie wie in einem gefchloffenen Zeiche 
lagen. 
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das Waſſerbecken führt, in das er fih ergießt. Die ſchwerern 
Saudtheile bleiben früher liegen, tie im Waffer ſchwebenden 
Thontheilchen werden aber weiter fortgeführt. Die weit an& 
gebehnte und nur fehr laugſam ſich mindernde Seichtigleit 
im nörblichften Theile des Kaspifchen Dieeres, rührt offenbar 
von den Sedimenten ber, welche bie vielen Mündungen ber 
Wolga darin abfeten. Dafjelbe gilt von ver Taganroger Bucht, 
welche der Don verfantet. Bon diefen Serimenten find aber 
bie fchwereren, der Sand und die Muſchelſchalen, fehr Tange 
unterwegs, da fie, beſonders wenn ein Hochwaſſer mit niebris 
gem Stante wechjelt, zur Zeit des Hochwaſſers, alfo während 
der ftärfern Strömung, eine Strede fortgeführt werben und 
dann liegen bleiben, wenn die Strömung nachläßt. Ich Halte 
es daher für völlig faljch, wenn man aus ber Mächtigleit 
eines Abſatzes auf tie Zeit der Bildung desſelben fchließen 
will. Man fucht dabei tiefe Müchtigfeit an irgend einem 
Punkte zu bejtimmen, für welden man ein hiſtoriſches 
Datum angeben kann, und berechnet baraus das Maß bes 
durchfchnittlichen Niederfchlages, den man als gleichmäßig 
wachſend annimmt. So bat man berechnen wollen, baß ber 
Nil oberhalb Kairo in einem Jahrhundert einen Nieberfchlag 
von 121 Millimeter, etwa fünf Zoll engl. bilde, unterhalb 
Kairo aber im Delta nur halb fo viel. Das Maß für dieſe 
Deftimmungen bat man von ber Mächtigfeit der Serimente 
über einigen Punkten, wo früher Dionumente ftänden, berges 
nommen. Dan fließt nun weiter, da man an einigen Stellen, 
namentlich an fünftlichen Kanälen, dieſen Nieverfchlag, oder for 
genannten Nilfehlamm 60 Fuß tief gefunden hat, wieviel Jahr⸗ 
taufende biefer Abfaß hier gewährt haben muß. Bei einer 
andern Gelegenheit bat man im Nilfchlamm ein Tupfernes 
Meijer gefunden und aus ver Mächtigkeit ver Schlainmſchicht 
über dem Waffer berechnet, zu welcher Zeit e8 dahin gerathen 
fein könne. Diefe Berechnung hatte deshalb einiges Intereſſe, 
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weil ein Meſſer aus Bronze wohl nur einer Zeit angehören 
lann, in welcher man das Eifen entwerer gar nicht fannte oder 
nur noch fehr wenig brauchte; tiefes Meſſer würde alfo nach 
weifen können, meinte man, in welcher Zeit das fogenannte 
Bronzealter in Aegypten noch beftand. 

Ich Halte alle diefe Angaben und Berechnungen nach meis 
nen Crfahrungen an der Wolga für vollkommen illuforifch, 
weil in dem Abfate nach ven einzelnen Lofalitäten und Zeiten 
der größte Wechſel beſteht, überhaupt aber eine gleichmäßige 
Ausfüllnug des Flußbettes ohne Fünftliche Arbeiten am Fluſſe 
gar nicht möglih if. Das Waffer müßte ja aufhören zu 
fließen, wenn die Sedimente ſich regelmäßig vermehrten, und 
müßte fih auch im Mittellaufe einen Ausweg zur Seite bah⸗ 
nen, wie es in ten Deltabildungen in der That Häufig thut. 
An einer beftimmten Stelle Tann viele Sahre hindurch fehr 
regelmäßig ein Abſatz ſich bilden, der dann wieder, wenn bier 
dur ftärkern Zufluß oder andere Verhältniſſe eine Träftige 
Strömung entfteht, vollftändig weggefpält wirt. Man kennt 
allerdings Tlüffe, oder vielmehr Abtheilungen von Flüffen, deren 
Rinnſal, fo Heißt die tiefite Linie des Bettes, fich Jahrhunderte 
fang erhöht bat; allein das find ſolche, welche man Tünftlich 
eingebämmt hat, tamit fie nicht überfliegen. Solche Dämme 
müffen in der Regel immer mebr erhöht und verftärkt werben, - 
weil ber eingeengte Fluß fie zu überfluthen unb einzureißen 
droht. So flieht tie Weichfel, die man, wo fie durch Weſt⸗ 
preußen geht, ſchon im Mittelalter eingedämmt bat, oberhalb 
der umgebenden Ebene und bie Dämme müffen fortwährend ver⸗ 
ftärkt und erhöht werden. Diefelbe Erhöhung des Flußlaufes 
hat an den Flüffen Norb- Italiens, dem Po und der Etſch ſtatt⸗ 
gefunten. Die Wafferfläche des Po fteht höher als die Häu⸗ 
fer der benachbarten Statt Ferrara. In China bat der große 
Flug Hoangho feinen Lauf fo fehr geänvert, daß jegt feine 
neue Müntung 80 Meilen von ver früheren entfernt ift. Aus 
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der ausführlichen Unterſuchung des Vorganges ſcheint hervor 
zu gehen, daß der Fluß an der Stelle, wo er jetzt durchge⸗ 
brochen ift, auch künſtlich erhöht war, und dadurch bie Moͤg⸗ 
lichkeit erhielt, in ein ganz divergirendes Thal ſich zu ergießen. 
Bei der Stadt Bozzen ſoll ſogar ein Fluß mehr als zwei 
Klafter über der Ebene ſich befinden. Bei dem Städtchen 
Kislär, an ver Weſtküſte des Kaspiſchen Meeres, ſah ich eine 
ähnliche durch Kunſt erzeugte Erhöhung eines Hauptarmes bes 
Terek. Solche Flüſſe fließen gleihfam in gigantiſchen Trögen 
aus Erdmaſſe gebildet, und füllen ven Boten vieler Tröge 
immer mehr an, weil fie nicht durch die Kraft bes firämenben 
Waſſers ihr Bette vertiefen fönnen. Die meiften Flüſſe aber, 
welche nicht über feſtes Geftein wegfließen, graben fich mit der 
Zeit tiefer ein, fie führen aljo nicht bloß die Serimente, bie 
von oben fommen, ab, fondern fie reißen auch von ihrem früs 
hern Boden noch Theile weg. 

An ver Wolga Habe ih nur eine Stelle gefunden, wo 
fih in jevem Jahr regelmäßig ein Heiner Nieberichlag Bil: 
det, aber tiefe Negelmäßigfeit verdanlt fie nur befonteren Ber 
häftniffen, und es läßt fi mit Sicherheit vorausfagen, daß 
eine Zeit kommen wird, in der alle diefe regelmäßigen Nieder⸗ 
[läge doch wieder fortgeriffen werden. Mitten in ver 
Steppe, zwiſchen Zarizyn und Aftrachan, erhebt fich eine ganz 
ifolirte Kuppe von feſtem Thonfchiefer aus dem fonft fo fodern 
Steppen-Boren. Kommt man die Wolga hinunter, fo fieht 
man jie fange Zeit grade auf biefe Felsfuppe den Weg neh—⸗ 
men, e8 muß alfo wohl der Boden nad dieſer Richtung ge 
neigt fein. Da ihr aber rer Fels im Wege liegt, jo biegt fie 
fur; vorher nad Tinte (Oſten) ab, benagt aber zur Zeit bes 
Hochwaſſers ten Fels mit großer Kraft, wovon viele herab: 
geftürzte Trümmer ebenfowohl Zeugniß ablegen, als die faft 
fenfrecht ſich erhebende noch erhaltene Felswand. Don biefer 
Wand bat die ganze Localität ven Namen Kamennoi Jar, d. h. 
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Fels⸗Abſturz, erhalten. Bor verfelben nun, in der ftarfen 
Krümmung, die die Wolga macht, um nach inf abzubiegen, 
ſah ich unzählige Thonfhichten nur von ber Dide eines groben 
grauen Loſchpapiers, wogegen man fonft auf der rechten Seite 
ter Wolga nur ein abgeriffenes Ufer erkennt. Bier aber (bei 
X in unferem Hofzfänitte) ift ein ftiller Winfel; da das 
NRinnfal des Fluſſes nad links abgewendet ift, fo jegt ſich ver 
Thon, ter zur Zeit des Hochwaſſers in Menge im Fluſſe 
ſchwebt, Hier ruhig nieder und trodnet ein, wenn das Waffer 


Die Bolza bei Kamennol Jar. a. Die Feletuppe von Kamennei Jar. 
x. Gtiler Wintel der Wolga, in weichen fih dünne Tponfhlcten abfepen. 


finft. Eine ftärfere Schicht von dieſem Thone fieht aus wie 
eine ſchlecht geleimte Pappe, ober wie ein Pappenbedel, an 
den etwas aufgeblätterten Rändern. Man lann nicht in Zwei⸗ 
fel fein, daß dieſer ganze Abſatz, fo mächtig er auch jetzt iſt, 
einft weggejpült werben wird. Da nämlich die Felsluppe von 
Kamennoi Jar vom Waffer benagt wirb, fo wird fie ohne 
Zweifel immer mehr an Umfang gegen ven Fluß verlieren, und 
es muß eine Zeit lommen, wiewohl erſt nad) einigen Jahrhun⸗ 
derten, vielleicht nach Sahrtanfenben, ba bie Wolga ſich fo viel 
Bahn gebrochen Hat, daß fie ihren Lauf grabe fortfegt; dann 
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wird fie fiher alle dieſe Thonfchichten, vie eriweicht werben, 
wenn fie unter Waſſer find, zur Zeit bes Hochwaſſers weg. 
fpülen. 

Bon einem rafchen Fortſchwemmen einer jehr bebeutenben 
Menge von Sebiment bin ich felbft Zeuge gewefen bei dem 
großen Fifcherei-Etabliffement Boshii Promyssl, das am untern- 
Kur zwei Meilen von deſſen Ausmünbung in das Kaspifche 
Wafierbeden liegt. Es war im Hochfemmer, und ber Kur, ber 
eine foldhe Menge von Thon und ganz feinem Sande führt, 
daß fein Waffer auch in Heinen Duantitäten völlig undurch⸗ 
fihtig ift, wie Lehmwaſſer, war faft auf feinen niebrigften 
Stand gefunfen. Er hatte, da er jet fehr langſam floß, eine 
bebeutende- Quantität Sedimente abgeſetzt. Da ergoß fi in . 
einem benachbarten Theile des Kaufafifchen Gebirges anderthalb 
Tage hindurch ein heftiger Gerwitterregen, ber bie Fiſcherei⸗ 
Stotien nicht erreichte, aber den Alafan, ben letzten großen 
Zufluß des Kur, jo anfchwellen machte, daß dieſer ſich mächtig 
in den Kur ergoß, und auch ihm in feinem untern Laufe 
ftärlere Strömung gab. Er wuſch nun bei Boshii Promyssl 
von dem aufgehäuften Sediment faft einen Fuß, genau °/, Fuß 
in 24 Stunden wieder weg, wie man an einem hier befindlichen 
Pegel mit Sicherheit ablefen konnte. Später mußte dieſer Ab⸗ 
gang, als der Fluß feine ruhige Strömung wieder angenommen 
batte, erfett werben, wenn auch viel Iangjamer, als ver Ab⸗ 
fluß erfolgte. Hätte ich nun nach dieſer Auswaſchung einen 
flachen Gegenftand, etwa eine Blechicheibe in ven Fluß ge 
worfen, fo wäre er in kurzer Zeit einen Fuß hoch mit Se 
bimenten bebedt worden, bie freifich im nächften Hochwaſſer 
wieber weggefhwenmt worden wären. Wie ift ba eine an⸗ 
nähernd richtige Schägung möglich? 

Eine Art von Gegenftäd zu diefer Erfahrung von einer 
. plöglihen Auswafhung fah ich bei Taganrog. Bier batte 
Peter der Große, weil die Taganroger Bucht fo flach ift, bes 
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forgt, fie würbe immer mehr verſanden, was doch nach 
meinen Meffungen nur um wenige Zoll gejchehen fein kann, 
einen fünftlichen Hafen angelegt in Form eines mit Holz ein- 
gefaßten Viereds, deſſen Eingang nicht dem Don entgegen, fon« 
dern nah Eüvden gerichtet if. Diefer fogenannte Hafen ift 
feit langer Zeit ſchon, ficher feit der erften Hälfte dieſes Jahr⸗ 
hunderts vöffig angefüllt, obgleich der Vuſen felbit, wie ges 
fagt, kaum um einige Zoll flacher geworben fein fann. Der 
Grund hiervon ift ohne Zweifel der, daß ber Taganrogiche 
Bufen zwar immerfort Sedimente aus dem Don befommt, 
aber auch ſie mehr oder weniger vollſtändig wegführt. Es 
ftant nämlich ver Weftwind dieſen Buſen bedeutend auf, und 
wenn dieſer Wind aufhört over gar ein Oftwinp auftritt, 
wird durch das abfließende Waffer ter Taganrogfche Buſen 
ausgewafhen. Der Fünftliche Hafen dagegen ift ein ftiller 
Ort, in weldem bie Sedimente fiegen bleiben, und den bie Ab- 
ſtrömung nicht erreiht. In der That ift auch nur unmittels 
barı am Eingange einige Tiefe, weil bier die vorbeigehenve 
Strömung etwas von den Sebimenten mitnimmt. In feinem 
übrigen Umfange ift er ganz voll, und die Setimente ftehen 
bier alfo beteutend höher als in der Umgebung Wenn einft 
bie hölzerne Einfaffung verfchwunden fein wird, muß dieſer 
Unterſchied ohne Zweifel aufhören. 

Ih kann die Unregelmäßigfeit, mit der vie Sedimente 
in einem Fluſſe fich nicverfegen und wieder weggefchafft wer: 
den, nicht anſchaulicher nachweiſen, als wenn ich die Vers 
änterungen erzähle, welche im Laufe. dieſes Jahrhunderts bei 
Aſtrachan vorgegangen find. Es feheint mir, daß biefer Be⸗ 
richt an ſich ſchon Intereffe gewähren kann, weil ex zeigt, daß 
eine anfehnliche Inſel bei der Stadt Aſtrachan entftanven ift, 
für feft und bleibend galt, deshalb bebaut und befiedelt wor- 
ben ift und endlich dennoch vollſtändig wieder weggeſchwemmt 
wurde Ta ich dieſe Infel und die andern Anſchwemmungen 


nicht nur felbft einige Sabre hindurch geſehen und beſucht 
habe, fondern auch Gelegenheit hatte, viele Karten aus ver: 
ſchiedenen Zeiten zu vergleichen, fo glaube ich über vie hier 
vorgegangenen VBeränberungen zuverläffigen Bericht erftatten zu 
fönnen. 


Das bier folgende Kärtchen fol das zu fagende anſchau⸗ 
lid mahen. Die punltirte Linie (........ ) zeigt die Ufer 
bildung an, wie fie im Beginne dieſes Jahrhunderts war, bie 
außgezogene Linie —————) aber den Stand ver Uferbils 
bung wie ich ihn im Jahr 1853 fand. Eine Doppellinie 
(—————) weift den Umfang der Stadt mit den ausgebehns . 
ten Vorſtädten nad. Innerhalb des Stabtumfanges fieht man 
ben jett ſehr feichten und bei niedrigem Waflerftande ganz 
trodnen Arm der Wolga, der den Namen Autum führt, und 
den Kanal, den im Anfange dieſes Jahrhnunderts ein Bürger 
Warwatzi aus tem Kutum in die Wolga bat graben laſſen. 
Der Stapt gegenüber auf vem rechten Ufer der Wolga ftand 
im 16. Jahrhundert ein befeftigter Ort (Kaftell von dem Eng- 
länder Jeulinſon genannt), wovon jegt feine Spur mehr zu 
finden ift, was uns lehrt, daß auch hier das rechte Ufer des 
Stromes durch dat firömende Waller abgerifien ift. 


Zwei bis drei Werft oberhalb tiefer Stabt theilt ſich ber 
Fluß in zwei große Arme, von denen der eine, Bolda genannt, 
in einem großen Winfel nach Linke, d. h. nad Often abbiegt, 
der andere aber, der der Stadt vorbeifließt, faft tie Richtung 
des frühern Laufes fortjegt und taher den Namen Wolga beis 
behält. Eben wegen diefer fortgejekten Richtung ging früher 
hier die ftärffte Strömung durch, und noch im Verlaufe des 
vorigen Sahrhunterts, in welchem ber Reiſende Gmelin eine 
genaue Karte von Aſtrachan unb feiner Umgebung gegeben bat, 
war feine Infel vor ter Stadt. Kurz vor Eintritt des lau⸗ 
fenden Jahrhunderts verftärkte fih tie Strömung durch bie 
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Bolda und die Strömung durch vie Wolga bei Araden ver 
minberte ſich. 

Diefe Veränderung muß einen. phyſiſchen Grund gehabt 
haben, der leider unbefannt geblieben if. Es mag eine Barle 
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Die Wolza bei Anrachan im Jahre 1853 amd am Ente bed vorigen abrhunderis. 
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oder eine Mehrzahl derſelben in der Gegend der Theilung des 
Fluſſes untergegangen fein und ven Zufluß in ben Hauptarm 
erfchwert haben. Die Wolgabarten find befanntlich fehr groß 
und haben völlig flachen Boden. Wenn eine ſolche Barle, 
mit fchweren Gegenftänten belaben untergebt, fo giebt man 
es gewöhnlich auf, fie wieder flott zu machen. Cine Barle 
im untern Theil der Wolga ift häufig 150 bis 200 Fuß lang, 
zuweilen bis gegen 300 Fuß, und Faun alfo, wenn jie gejun 
ten ift, bedeutend auf den Etrom tes Waſſers eimvirfen; dazu 
fommt noch, daß man gewöhnlich zwei, auch drei Barken mit 
einander verbindet und fie gemeinfchaftlich ziehen läßt. Ein 
folder Zug Heißt nach daſigem Sprachgebrauch eine Karawane. 
Wird nun eine foldhe Barke oder Karawane von einem plößs 
fihen Eturmwind überfallen, ter Waſſer in vie Barke wirft, 
fo ſinkt diefe nicht felten, wenn fie ſchwer beladen war, und 
find die Waaren von ber Art, daß jie im Waſſer verderben, 
fo giebt man gewöhnlich au die Waaren verloren, da fie 
während des Sturmes doch nicht gerettet werben fünnen. 
Welcher Grund auch gewirkt Haben möge, im Anfange 
dieſes Jahrhunderts wurde das rechte Ufer ver Bolda ftart 
angegriffen. Hier ftand in der Nühe des Theilungspunktes ein 
anjehnliches Kloſter mit Nebengebäude. Das Ufer wurde 
allmählich bis dicht an die Ringmaner des Kloſters weggeriffen. 
Der Boden unter viefen Gebäuden witerjtand einige Zeit, 
wahrjcheinlich weil der Drud des anjehnfichen Gebäudes ihm 
mehr Feſtigkeit gab, als der Steppenboben an ſich hat. Auf 
einer Karte von Baffargin, welche in Folge einer Vermeſſung 
vom Jahr 1823 gezeichnet wurde, fieht man das Hauptgebäude 
auf der äußerſten Spige ver Theilung, vie Nebengebäupe, vie 
auf einer frühern Karte (von Kolodkin) angegeben find, fehlen ' 
ſchon gänzlich. Die Bewohner des Kloſters fahen voraus, 
was lommen würte, und räumten daſſelbe. Es wurde benn 


auch in einigen Jahren ganz unterwaſchen und ſtürzte in den 
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Fluß, der noch immer fort dieſes Ufer zerſtörte, fo daß ich im 
Jahr 1853 nicht nur von aflen Gebäuden feine Spur mehr 
fah, fondern auch von einem anſehnlichen Garten, ber Hinter 
tem Kofter lag, nur noch drei Rabatten vorfanb. 

Um biefelbe Zeit aber hatte jih die Strömung durch bie 
Bolda wieder vermintert und bie Strömung durch ben Hauptarnı 
der Wolga dagegen vermehrt. Der vorzüglichite Grund dieſer 
Beräuberung war ohne Zweifel das in's Waffer geftürzte Ge⸗ 
mäuer bes Kloſters, dae unmöglich weit weggeführt werben 
fonnte, in einem Saufen liegend binter fi) eine Anfanımlung 
von Sand veranlaßte und den Durchgang des Waſſer beengte. 
Außerdem aber mag and in der Wolga felbft die früher etiwa 
verfunfene Barke, die wie alle biefigen Barken nur mit Holz: 
pflöden, ohne alles Eifen zufammen gehalten war, aus einander 
gegangen fein und dadurch das Hinderniß der Strömung in ber 
Wolga aufgehört haben. 

Während in der erften Häffte dieſes Jahrhunderts bie 
Strömung durch die Bolda ſich verftärkte und die Ufer zers - 
ftörte, zeigte der Wolgaarm entgegengefette Vorgänge Das 
finfe Ufer, auf dem vie Stabt fteht, nahm fo ſtark zu, daß 
man auf dem angefegten Lande zwei neue Strafen, von Am⸗ 
baren umgeben, anlegen konnte. Die Stelle, wo zu Omelins 
Zeit (im Jahr 1770) die Lanbungsbrüde für die Fahrzeuge 
ſich befand, ift jet in der Mitte einer gepflafterten Straße, wo 
fie Tenntlich ift durch die Köpfe der Ballen, welche früher 
die Plattform der Brüde getragen haben (X in ver gegebenen. 
Zeichnung). 

Außerdem aber bilvete fich im Flußbette felbft, dem Haupt⸗ 
theile der Stadt gegenüber, eine Sandbank, die nad dem Ab⸗ 
zuge tes Hochwaſſers als Inſel hervorragte. In den erften 
Jahren des Laufenden Jahrhunderts fcheint biefe Neubildung 
noch fehr veränderlich gewefen zu fein; venn auf den verſchie⸗ 
denen Karten fieht man zuerft (1805) eine breite Sanpfläche, 
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dann zwei ſchmale Hinter einander, vie etwas jpäter zu einer 
ganz anfehnlichen Infel vereinigt eriheinen, welche ten Namen 
Peschtschannyi-Ostrow (Sand-Injel) erhielt. Da fie fehr 
fofide und auch beim Hochwaſſer nicht mehr überſchwemmt zu 
werben ſchien, wurde fie von Fiſchern in Beſitz genommen, 
die bier nicht nur ihre Nebe tredneten, ſondern auch allmäh⸗ 
fich fi Häufer bauten. Als ih im Jahr 1853 nad) Aſtrachan 
fam, fand ich diefe Infel faft zwei Werft laug, über 1/, Werft 
breit an ihrer breiteften Stelle, und in ihrem Mitteltheil zw 
beiden Seiten fowehl gegen tie Stadt, als gegen den anbern 
breiteren Arm des Flujjes mit einer Reihe [oliver Wohngebäude 
und Holzambaren befekt. Ich glaube, daß damals anfer 
den Fiſchern auch andere Gewerbtreibente dert wohnten, doch 
fann ich darüber Beltimmtes nicht fagen. Diefe Infel fchien 
für immer bleiben zu wollen. Nur daß an ter nördlichen 
Spike die Ufer fehr fteil waren, Tieß eriennen, daß die Str 
mung zur Zeit des Hochwaflers angefangen hatte die Infel 
anzugreifen. Da auf meinen Wunſch vie Tiefe ter Wolga 
zu beiden Seiten neu gemeſſen und bebeutenver gefunden wurbe 
als in ven vorhergehenden Miefjungen, fo ;weifelte ich damals 
nicht, daß die Strömung des Waſſers dur; diefen Hauptarm 
wieder im Zunehmen begriffen ſei. 

Als Grund davon lann man, wie gejagt, entweber ven 
ein Paar Yahre früher erfolgten Ginfturz des Boldinsliſchen 
Klofter8 und, die dadurch verurfachte Verflahung ber Bolda 
betrachten, over auch das Aufhören eines Hinderniſſes, welches 
früher einen Theil des Waſſers von der weltlichen Seite ver 
Wolga abgehalten Hatte. | 

In den folgenten Jahren, vie ich noch in Aſtrachan zus 
brachte, wurden die Angriffe auf die Infel immer ſtärker, bas 
Hochwaſſer von 1856 hatte ſchon einen Theil des gegen bie 
Etrömung gerichteten Endes, 1’, Werft etwa, weggeriffen und 


dafür eine Verlängerung in Form einer nadien Santbant am 
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entgegengeſetzten Ende angefügt. Ich erwähne immer nur bie 
Zeit des Hochwaſſers, weil die Wolga, wenn fie ganz auf bas 
gewöhnlihe Niveau gefunfen ift, fo Tangfam ſtrömt, daß 
fie feine merkbare Wirkung auf ihre Ufer ausübt. 

Ich fonnte, als ih Aftrahan im Jahr 1856 verlieh, 
nicht mehr zweifeln, taß vie Angriffe auf vie Inſel fortgehen 
würben; ob aber bis zur völligen Zerſtörung, ober ob irgend 
ein Umftand wieder einen Einhalt tes Angriffs herbeiführen 
werbe, ließ jich natürlich nicht beftimmen. 

Spätere Erfunbigungen ließen das Fortgehen ber Zer⸗ 
ſtörung wohl erfennen, gaben aber doch nur unſichere Auskunft. 
Bor einigen Monaten aber fchrieb mir der Staatsratd Schul, 
ber früher mit mir tie Reifen zur Unterfuhung ver Kaspifchen 
Fiſcherei gemacht hatte, und jett als Oberauffeher dieſer Fiſche⸗ 
reien angeftellt it, daß im Jahr 1866 der Reſt diefer 
Inſel, der noch fehr anjehnlich gewefen zu fein ſcheint, 
tur eine fehr ftarfe Strömung mit Allem, was auf ber 
Infel ſich befand, vollftändig weggeſchwemmt iſt. Sekt 
ift reines Fahrwaſſer, mo einft tiefe Inſel fih befand. Die 
legte Zerftörungs-Arbeit fol nur 12 Stunden gewährt haben. 

Der vorangefchidte Helzfchnitt ift beftimmt das Gefagte 
anſchaulich zu machen. 

Da die punktirte Linie das Iinfe Ufer der Wolga bei 
Aſtrachan am Schluſſe des vorigen Jahrhunderts anzeigt, bie 
anggezogene Linie aber bie Form des Ufers im Jahr 1853, 
fo ift alles Land zwifchen beiten Linien im Verlaufe diefer Zeit 
nen angefett, jo wie auch bie Infel vor der Stadt, wogegen 
die Spige, auf welcher das Boldinskiſche Klofter (W) fich bes 
fand, weggeriſſen ft. Das neu angefekte Land von der Bolda 
(W) Bis nad Z reichend, ift gegen 4 Werft lang; es fteht mit 
feiner untern Hälfte vom übrigen Lande ab, weil der Warwatzi⸗ 
Kanal zur Zeit des Hochwaſſers aus tem Kutum das Waffer 
abflicken läßt und damit. eine Art Bucht offen erhalten bat. 
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Die Landungsbrücke aber (bei X), welche zu Gmelins Zeit 
nur mit einer Seite an das Land ftieß, an ten brei übrigen 
Seiten aber vom Waffer umgeben war, ift, wie wir bemerft 
haben, jetzt noch mit ihren Pfeilern in ter Mitte einer ges 
pilafterten Straße zu erfennen. Karten ber Zwifchenzeit, wie 
eine folhe in Erbmann’s Reifen ſich befindet, zeigen, baß nur 
noch eine Epite iu's Waffer tagte. Auf dem angeſchwemmten 
Sande bat man eine neue Admiralität bei (Y) angelegt, ba ver 
frühere Hafen unzugänglich geworben war. Dazu lommt nım 
noch die Infel (V), auf welcher zu beiden Seiten Häuferreiben 
angegeben find und vie, wie wir foeben berichtet haben, nener- 
fich wieder zerftört iſt. 

Und nun die Anwendung von dieſen Erfahrungen. 

Ich habe vorzüglich die Abficht gehabt, durch das Geſagte 
zu zeigen, wie wechfelnd ber Abfat der Sebimente in einem 
Fluſſe ift, in weldem ein hoher und ein niebriger Stanb bes 
Waſſers einander ablöfen. Nachdem das Boldinskiſche Kloſter 
eingeſtürzt war, wurde zuerſt das Flußbett in der Fortſetzung 
der Wolga zu beiden Seiten der Inſel um mehr als einen 
Faden vertieft, d. h. es wurden alte Sedimente wieder weg⸗ 
geriffen. — Denlen wir uns die letzte Kataſtrophe, welche bie 
Infel ganz zeritörte und alle Gebäude fortriß, fo fpringt im. 
die Augen, daß die Steine ver Fundamente und alles fonftige 
Gemäuer ficher nicht weit fortgefchleppt werben konnte, während 
der Mörtel oder Thon weit weggeführt, ja terjenige Thon, 
ber leicht ji theilte und im Wafjer fich ſchwebend erhielt, von 
dem Flufje Bis in's Meer getragen fein muß, und in biefem 
auch erſt in den entferntern Abfchnitten heifelben zur Ruhe 
fommen fonnte, Selbft Gegenftände aus Metall werben fich 
nach ihrer Geſtalt jehr verſchieden vertheilen. Da der Weg, 
ben ein im Fluſſe nieberfiufender Körper nimmt, theils durch 
bie Gefchwindigfeit der Strömung und theils durch das Ueber-. 
gewicht der Schwere des Gegenftandes über tie des Waſſers 
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beftimmt wird, fo wird eine Kugel aus Kupfer oder Bronze 
ſehr viel früher ven Boden erreichen, als irgenb eine Berzie 
rung, welche aus dieſem Dietall gearbeitet ift, und dem Wafler 
eine verhältnigmäßig große Oberfläche barbietet. 

Die weite Vertbeilung von Gegenftänden, die von Einem 
Bunkte fommen, wird auch nicht geleugnet, Töunte man viele 
(eiht einwenven, fie ift zu augenſcheinlich. Man behauptet 
nur, da ein jeder Fluß an einer beftimmten Stelle in jebem 
Jahre durchſchnittlich eine beftimmbare Menge Bon Sebimenten 
abfett, fo laſſe fih aus ber Tiefe, in welcher ein Gegenftand 
in biefen Sebimenten liegt, die Zeit ungefähr beftimmen, in 


- welcher er dahin geriet. So hat man im Nilichlamm, wie 


gefagt, Gegenftänte von Bronze gefunden und aus ber Tiefe, 
in der fie lagen, auf die Zeit gejchloifen, in ber fie an ihre 
jetige Stelle gerietben, inden man zn wiflen glaubte, daB 
jährlich im Nil eine Schlammſchicht von beftimmter Mächtig- 
feit fich abjegt. Daraus and aus Vorkommniſſen im Nilfchlamme . 
hat man nun das Alter gewiffer Kufturperioben und wo mög« 
fi des gefammten Menjchengefchlechts berechnen wollen. 

Ich Halte, nach meinen Beobachtungen an ber Wolge, 
biefe Berechnungen nicht allein für ungenau, ſondern für voll- 


tonmen illuſoriſch. Zur Zeit des Hochwaſſers ftrömt die Wolga 


ſtark, zur Zeit des niedrigen Waſſers aber fchr Tangfam. Sie 
läßt alfo, wenn das Waſſer finkt, wegen abnehmender Strö- 
mung eine Menge Serimentftoffe fallen, die das nächfte Hoch 
waffer wieber fortreiit. Beim Nil muß es eben fo fein, weil 
feine Waſſerhöhe ebenfalls eine ſehr wechſelnde ift, namentlich 
oberhalb Kairo. Cs kommt alfo ſchon viel auf ven Monat 
an, in welchem bie Schlamnfchicht über einem gefundenen 
Gegenftande gemeſſen wurde. Der Unterfhied der Sebiment- 
ſchicht nach den Sahreszeiten ift nothwendig um fo größer, je 
größer der Uuterfchied in der ſchwachen und ftarten Strömung 
ft. Bei Aſtrachan wurde bei ten hohen Waflerftande von 
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1856 die Strämung von Marine⸗Officieren zu 4 Knoten, d. h. 
zu 4 Eccmeilen in ter Stunde beſtimmt. Bei der noch ftär- 
feren Strömung vom Jahr 1866 mag fie 5 Knoten ober mehr 
betragen haben und dieſe reichte Hin, um cine anſehnliche Ins 
fel ganz wegzureißen. Bei Aſtrachan erhebt fi das Hoch 
wailer nicht viel über cine Klafter über das niebrigfte Waffer. 
Finige Hundert Werft nörtlih ven Aſtrachan, bei Sarepta, 
wo ter Fluß nur wenige ſchwache Arme abgegeben hat, beträgt 
tiefer Unterſchied zwei bis drei Klafter uud die Strömung ift 
sur Zeit des Hochwaſſers fo ſtark, daß ich fie nach dem Fort⸗ 
reißen meines Bootes in der Mitte bes Fluſſes zu 10 Knoten 
berechnen mußte. Dei nichrigem Stande fchleicht das Waffer 
aber fo langſam wie bei Aſtrachan. Die Folge tavon ift, daß 
eine Menge Zerimentftoffe, Die von oben gekommen waren, 
zur Zeit des ſchleichenden Waſſers niederjinfen, die bei ftarfer 
Strömung fortgeriſſen werben. Wie foll taraus eine Regel. 
mäßigfeit hervorgehen, zumal ta Totale Unregelmäßigkeiten durch 
Strömung tes Hochwaſſers aber von ver Höhe ber Fluthwelle 
und biefe ven ganz anderen weitverbreiteten Urſachen abhängt ? 
Ein verfunfenes Fahrzeug bewirkt, daß unterhalb beffelben die 
Echimente fih anhäufen und erft weggefchafft werben, wenn 
das Fahrzeug jich aufgelöft Hat. Die Höhe ver Fluthwelle 
hängt aber bei ter Wolga nicht nur von ter Quantität des 
Schnee's, der im Frühlinge in ihrem ganzen Flußgebiete flüffig 
wird, fondern auch und vorzüglich davon ab, ob tiefer Schnee 
ſchnell oder langſam, mit oder ohne anhaltenden Regen zum 
Schmelzen gebracht wird. | 
Dian faze auch nicht: wir rechnen ja nur nach größeren 
Zeiträumen, nad) Jahrhunderten, in tenen tie Ungleichheiten 
ber einzelnen Jahre verfhwinben; denn wenige Tage können 
ten Abjag von Jahrhunderten wegſchwemmen, und umgelehrt 
lann ein einzelner. Tay eine Bodenausfüllung geben, welche 
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von Jahrhunderten nicht weggeſchafft wird. Ton ter lebtern 
ift das eingejtürzte Klofter an rer Bolda ein Beilpiel. Hier 
fiegen vie herabgeftürzten Steinmajjen zu tief, nm gejeben 
werten zu Können. An andern Stellen Tiegen fie bei niebrigem 
Waſſerſtande troden zu Tage und haben den Fluß genöthigt, 
zur Eeite ein neues Bett ji) zu graben. Co bei Simbiret, 
das auf einem mehr als Huntert Fuß hoben Ufer liegt und 
lange Zeit gegen das brobente Andrängen des Fluſſes kämpfte. 
Jetzt ift nur noch der nördliche Theil der Stadt in Gefahr; 
ber fürliche Theil ift dadurch zefichert, daß nor längerer Zeit 
ein ſehr bebeutenter Abfturz erfolgte, von tem alle leichter 
beweglichen Subftanzen durch ten Strom weggeſchwemmt find, 
eine große Dienge Steine aber ren Fluß jo angefüllt haben, 
daß fie beim Hochwaſſer zwar überjpült werben, bei gewöhn- 
fihem Waſſerſtaude aber troden ta Tiegen, und den Fluß ‘ges 
nötbigt haben zur Seite ein neues Dett fich zu graben. 

Wir haben oben (©. 156) eine ftille Stelle in der Wolga 
bei Kamennoi Jar nachgewiefen, in der jegt fehr regelmäßig 
eine dünne Schicht von Thon jich abfegt, wo aber ohne Zwei 
fel alfe tiefe Abjüge dennoch einft weggeriffen werden. Wir 
haben von einer Erfahrung am Kur gefprochen, daß bei ber 
Fifcherei Boſhii Promyijl in wenigen Stunten eine Sebi- 
mentfchicht von 10 Zoll weggerijlen wurde, und zwar in Folge 
eines ganz entfernten Regens. Wo wäre da eine continuirliche 
Regelmäßigkeit zu erfennen? Bei der Wolga fcheint es mir 
überbies unzweifelhaft, ta jie von Nijhnyi⸗VNowgorod an im 
Laufe ter Jahrhunderte im Allgemeinen ihr Bett vertieft hat, 
anftatt e8 durch fortgehenden Abjag von Serimenten zu füllen. 
Die langgezogenen Infeln, vie wir oben befchrieben Haben, 
find ohne Zweifel durch das Waſſer aufgefchwenmt, da fie 
falzlos find. Dennoch erreiht das Waſſer auch bei höchſtem 
Stande jetzt nicht mehr die bewaldeten Höhen dieſer Inſeln. 
Möge dieſe Vertiefung durch das plötzliche Sinken des Kas⸗ 
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piſchen Meeres, zum Theil vielleicht durch das Wbfließen eines 
ehemaligen Wafjerbedens bei Niſhnyi⸗PRowgorod veranlaßt fein, 
von dem wir früher gefprodhen haben, jedenfalls wird man--- 
zugeben, daß dergleihen Kataftrophen nothwenbig alle frühern 
Bildungen vernichten und eine ganz neue Berechnung erjortern. 

Ebenfo illuforifch wie die Berechnung der Flußſedimente, 
tie über irgend einem Utenfil oder fonftigem Beweife vom 
Dafein des Menfchengefchlechtes Tiegen, ift tie nach ben ver 
ſchiedenen Stufen, in denen man Refte von Baumftämmen 
im Delta eines großen Fluſſes findet, wie wir oben am Bei⸗ 
ipiel von New» Orleans gezeigt haben. 
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IV. 


Ueber Zielftrebigleit in den organischen Körpern 
insbefondere. 


Schon als ich im Jahre 1866 auf erhaltene Veranlaffung 
einige Betrachtungen über Ziele in ten Vorgängen ber Na 
tur nieberfchrieb, welche fpäter in viefe Sammlung Band II . 
von Seite 49 — 107 aufgenommen find, fühlte ic das Be— 
dürfniß denſelben Stoff in Beziehung auf die organifchen Körper 
nochmals zu beſprechen. Seitdem ift die Bearbeitung der Dar⸗ 
winfchen Hypotheſe, wie fie von feinen Nuchfolgern gegeben ift, 
imnter mehr barauf ausgegangen, in ten Vorgängen der Natur 
alfe Beziehungen zu einem Künftigen, das werben foll, d. h. alle 
Ziel- oder Zwedbeziehungen zu feugnen. Da mir foldhe Be⸗ 
ziehungen im organifchen Leben ganz evident fcheinen, jo habe 
ich es nicht unterlaffen wollen noch einmal tie Zielftrebigfeit, 
mit befonderer Berüdfichtigung ber organifchen Körper, zn bes 
ſprechen. Soll ver Darwinfchen Hypotheſe wiſſenſchaftliche Be⸗ 
rechtigung zuerlannt werden, ſo wird ſie ſich dieſer allgemeinen 
Zielſtrebigkeit fügen müſſen. Kanu fie das nicht, jo wird man 
ihr die Geltung zu verſagen haben. Wenn die Vorgänge in 
der Natur nicht durch einheitliche Ziele oder auf andere Weiſe 
unter einander verknüpft ſind, wenigſtens durch gemeinſchaftlichen 
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Grund, fo Tann ihr gegenfeitiges Verhältniß nur ein zufälfiges 
genannt werben. Denn jeder Vorgang iſt für ben andern, wenn 
er nicht urſächlich mit ihm verbunden ift, nur ein Zufall. 
Wenn alfo abfolute und ziellofe Nothwentigfeiten dennoch 
Etwas erjengen, fo ift das Erzeugte für biefe Agentien alfer- 
dings ein nothwendiges Produkt, für alles Andere lann es 
offenbar nur ein Zufälliges ſein. Wenn nun gar das Erzeugte 
unter fteter Veränderung feiner felbft, aber in Wechfelwirtung 
mit der Äußeren Natur, fortbefteht, vie einzelnen lebenden Indi⸗ 
viduen Empfinden, Wollen und Bewußtfein haben, fo wäre das 
ein Zufall in unenblier Potenz, den wohl fein Befonnener 
mehr faflen Tann. — Wir haben ven Zufall vefinirt als ein 
Gefhehen (Vorgang), das mit einem anderen Geſchehen (Bor: 
gang) zufammentrifft, mit dem es nicht in urfächlichem Zufam- 
menbange fteht (S. 71.) Das ift nur der einfache Zufall. An 
fih ift ein einfacher Zufall nicht felten; denn mit jedem Vor⸗ 
gange Fönnen viele andere, bamit nicht im Saufalnerus ftehenbe 
Dorgänge in Ort und Zeit zufammentreffen; aber daß etwas 
dadurch erzeugt wird, ift fehr felten. Daß aber das Erzeugen 
fih immer erneut (jedes organifhe Wachen ift ja ein fort- 
gehendes Grzeugen), wäre ein fo hoch potenzirter Zufall, baß 
jeder Berächtige ihn bezweifeln muß. Wenn man fich aber er- 
innert, auf wie complicirten Vorgängen das Wachfen eines 
höheren Organismus berußt, daß pie Nahrungsftoffe aufgenommen 
und aufgelöft, Daraus die ernährenden Stoffe ausgefchieden, ins 
Blut geführt und dieſes unaufhörlich mit erneuter Luft ge- 
fhwängert werben muß unter Ausſcheidung der verbrauchten 
Luft, fo wird man wohl zugeben, daß dieſe Vorgänge Zufälle 
in unentlicher Potenz fein müßten, wenn fie nicht urfprünglich 
zielftrebig verbunden wären. Die Abfolutiften werben ohne 
Zweifel antworten: „Niemand kann fo unfinnig fein, den orga- 
nifhen Proceß in zahllofe Zufälligleiten aufzulöfen. Er befteht 
durch Nothwendigleiten. Wir leugnen deßhalb tie Zufälle ganz.“ 
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Allein wenn Ihr Nothwentigfeiten chne Ziele annehmt, jo find 
viefe unter einanter nicht verbunten, und ihre Wirfungen find 
gegenfeitig nur Zufälle. In Euren Rothwentigfeiten fteden 
offenbar Ziele, vie Ihr nicht anerfennen wollt, ohne welche aber 
nichts Lebendes werben Fann. 

Wenn ich in ein aufgeftedtes Ziel ſchieße und taffelbe 
treffe, wird Niemand tiefes Treffen für einen Zufall erflären, 
wenn man mir nicht etwa das negative Compliment machen 
will, daß ich ein ganz unfühiger Schüße fe. Wenn aber auf 
fiefigem Wege ein Reiter diefem Ziele vorbeifprengt und ein 
von ben Hufen des galoppirenden Pferdes aufgewworfenes Steinchen 
gerade in das Ziel trifft, jo wird man biefes Treffen gewiß 
einen höcjt feltenen, vielleicht fogar einen höchſt merkwürdigen 
Zufall nennen, obgleich nichts Merfwürbiges dabei ift, als eben 
tie Seltenheit. Tür das aufgeworfene Steinchen war meine 
Zielſcheibe nicht Ziel; deßhalb war das Treffen ein reiner Zufall, 
obgleih das Auffliegen des Steinchens gerade in dieſer Richtung 
und mit der Gefchwinbigfeit,' die es erhalten hatte, feinen ges 
nügenden Grund im Buffchlage tes Pfertes gehabt haben muß. 
Ein Zufall war diefes Treffen aber, weil der Hufichlag tes 
galoppirenden Pferdes zwar das Steinchen mit ziwingenber Noth- 
wenbigfeit warf, aber gar feine Beziehung zu meiner Zielfcheibe 
batte. Aus demfelben Grunde müßte man die Welt für einen 
immenfen Zufall halten, wenn bie Kräfte, vie fie bewegen, nicht 
zwedmäßig abgemefjen wären, un fo mehr immens, als hier 
nicht eine einzelne Wurfbewegung wirkt, fonvern eine Menge 
heterogener Kräfte, d. h. eine Menge verfchiedenartig wirkender 
Nothwendigfeiten, die ſämmtlich ohne Ziel wären und hoch ein 
felhes Ziel nicht nur in einem einzelnen Momente, fondern 
immerfort träfen. Eine wahrhaft Bewunderung forternte 
Reihe von Zufällen! — In einem gewöhnlichen Kartenfpiele find 
nur 52 Karten in vier verfchievenen Farben; von vier Spielern 
erhält jeter 13 davon; ter Zufall foll fie vertheilen: deßhalb 
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werben fie gemifcht. Wenn einmal ein Spieler alle 13 Karten 
von berfelben Farbe erhalten haben follte, jo würden chne 
Zweifel die übrigen Spieler ihre Karten zufammenwerfen und 
behaupten, das Tönne nicht der Zufall bewirkt haben; durch 
irgend einen Kunftgriff, „fo mit Abficht, müßten bie Karten fo 
georbnet fein, daß alle 13 Karten von Einer Yarbe in Eine 
Hand gelommen find. Man erklärt es für unmöglich, daß 
13 mal ver Zufall viefelbe Kartenfarbe unter vier Spielern nur 
an einen und venfelben gebradht habe, aber daß Yahrtaufende 
hindurch diefelben Vorgänge fich erneuern, das foll eine Reihe 
von Zufällen fein! Zufälle gerade nicht, ruft man uns ent⸗ 
gegen, es giebt gar feine Zufälle in der Natur. Jene Er⸗ 
neuerungen find die Wirkungen abfoluter Nothwendigkeiten. Das 
glaube ich gern, denn es tft in die Augen fpringend; allein ich. 
fann nur wiederholen: wenn dieſe Nothiwenbigfeiten feine Ziele 
haben, dann find ihre Wirkungen doch ohne Zweifel zielloß, 
und was fie erzeugen ift für jeden anderen Vorgang unb für 
jedes andere Erzeugte nur ein Zufälliges. Diefe Gonfequenz 


.fann man nicht umgeben. 


Mir fehien alfo: vie Vorftellung von Naturnothivendigfeiten 
und ihr Verhältniß zu ihren Wirkungen, befonter wo tiefe 
complicirt find, müßte vorher ins Klare gebracht fein, bevor 
man ernftlih in die Würbigung ter Darwinfchen Hypotheſe 
eingeben könne. Dazu gaben nun jene beiden im erſten Ab⸗ 
fchnitte genannten Werke vie zufällige Veranlaffung, obgleich die 
Angriffe auf die Zwedbeziehungen in den Vorgängen ver Natur 
hier weder zuerft auftreten, noch befonvers tief gehen. | 

Der Kanıpf gegen bie Anerkennung ſolcher Zweckbeziehungen 
ift vielmehr ſchon ziemlih alt und befteht beinahe, feittem man 
wirkliche Naturgefege, d. 9. mathematiſch beftimmbare Maaße 
in der Wirkfamfeit der Naturkräfte erlannt hatte Von ſolchen 
Naturgeſetzen Hatte das Altertfum feine beſtimmte Vorſtellung 
und noch weniger das Mittelalter. Erſt mit Galilei’s Ent⸗ 
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dedung der Geſetze des Falles ber Körper auf ver Erbe bes 
gann eine folhe Grfenntnig Damit trat die Naturwiſſenſchaft 
in tie neuere Zeit ein. Vorgänge, bie man genau mathematifch 
beſtimmen ober verherfagen Tann, erfolgen offenbar mit Noth- 
wendigleit, wofür eben das wmathematifche Geſetz das Maaß 
giebt, und fie können nicht von irgend einer Willkür abhängig 
fein. Dan hatte aber im Mittelalter fih gewöhnt, alle Bor- 
gänge in ber Natur wie im Menſchenleben als unmittelbar von 
dem Urgrunde alles Dafeins in allen Einzelheiten und in regel- 
loſer Willfür geleitet fich zu denken. Diefe lettere Anſicht hatte 
das Mittelalter als bie würkigfte Form ber Gottesnerehrung 
zur Herrfchaft gebracht. Statt zu erkennen, daß wir eine viel 
würbigere Borjtellung 'von dem Urgrunde aller Dinge gewinnen, 
wenn wir und benfen, daß er mit Naturgefegen, d. 5. mit ge⸗ 
regelten Notbwentigfeiten zu Zielen führt, und daß biefe Natur⸗ 
gefege als die ewig jich gleichbleibenven Formen oder Aeußerungen 
feines Willens aufzufaffen feien, meinte man Naturgefeße als 
Beſchränkungen der Allmacht auffajfen zu müſſen. So gab es 
tenn früh fchen Streit, befonter mit der Geiftlichfeit, und 


Galilei Hätte vielleicht nicht das befannte Schidfal gehabt, vor. 


der Inquifition feine Vertheidigung des fopernifanifchen Syitems 
abfchwören zu müſſen, wenn er nicht fchon viel früher, bei Ge⸗ 
fegenbeit feiner Unterfuhungen über ten Fall der Körper, bie 
befchränften Anfichten ver Mönche verhöhnt hätte Diefe er- 
griffen nun vie Gelegenheit zur Rache, als Galilei in feiner 
letzten Schrift durch eine Simplicius genannte Perfen bie 
alte aftronomifche Anfiht von Ptolemaeus und die neue von 
Kopernikus befprechen fieß, dem Pabfte begreiflich zu machen, 
daß er damit verhöhnt fL 

Daß es eine höhere Form der Wirkſamleit ift, vermittelft 
unveränberliher Nothwendigfeit eine Aufgabe zu erfüllen, als 
in jebem einzelnen Augenblide tahin zu wirken mit erneuter 
Willensbeſtimmung, wird vielleicht am anfchaulichften durch fol- 
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gendes Beiſpiel. Wenn wir, um ten Fortſchritt der Zeit ab- 
meſſen zu können, hinter ein Zifferblatt einen Menfchen ftellen, 
ber mit jeder Minute den Minutenzeiger fortfchiebt und mit 
verhältnigmäßig verminderter Geſchwindigkeit den Stundenzeiger, 
und wenn wir eine Uhr dagegen halten, in welcher burch ein 
finfendes Gewicht, geregelt durch einen fchwingenden Pendel wie 
bei unferen Wanbuhren, oder auch durch eine gefpannte Feder 
wie in den Tafchenubren, das gleichmäßige Vorrüden ter Zeiger 
bewirkt wird, fo werben wir nicht in Zweifel fein, daß die letz⸗ 
teren Einrichtungen bie vollfommneren und mehr geficherten 
find, eben weil tie Nothwendigfeit bes geregelten Ganges in fie 
jelbft gelegt if. Im der That gebrauchte man vor Erfindung 
- ver Tafchen- und Pendeluhren tie befannten Sanduhren, bei 
benen ber eingefchloffene Sand in einer beftimmten Zeitlänge 
durch eine Oeffnung lief; wenn aber das Ablaufen des Sandes 
nicht genau beobachtet und bie rechte Zeit zum Umkehren ver . 
Borrichtung verfäumt war, fo war e8 auch aus mit der rich- 
tigen Zeitbeftimmung Verweilen wir ein wenig bei biefem 
Beifpiele! Nothwendigkeiten find es, welche Die Zeiger treiben; 
denn das Sinken des Gewichtes, gemaßregelt und gleichmäßig 
gemacht durch die Bewegung eines Pentels, wird burch ein 
Räderwerk auf die Bewegung ber Zeiger übertragen. Alles 
gefchieht mit Nothwenbigkeiten; und zwar find biefe Nothwendig⸗ 
feiten genau abgemeffen, denn nur mit einer jehr beitimmten 
Anzahl und Form von Zühnen können die Räder der Uhr bie 
Bewegung regeln. Hat man nun befhalb ein Recht zu fagen, 
die Uhr diene Nothwenbigfeiten und habe alfo feinen Zweck? 
Die verwenteten Nothwendigkeiten find ja eben nur Mittel um 
den Zweck zu erreichen, und fie mußten genau nach biefem ab⸗ 
gemefjen werden, um die Erreichung bes Zweckes möglich zu 
machen. Durch die in dem Mechanismus in das Uhrwerk ge- 
legten Nothwentigfeiten wird bie Erreihung des Zweckes viel 
mehr gefichert, als durch fertgefekte unmittelbare und in jedem 


— 11 — 


Augenblide mit Abſicht ausgeführte Leitung ber Zeiger. Ten 
Dann, ter ven Mechanismus unferer Uhr ausgearbeitet hat, 
— fehen wir in ber Regel nicht, wir benugen nur fein Kunſwerlk. 

Die Vergleihung ter Vorgänge in ber Natur mit einem 
Uhrwerle ift fo oft gebraucht, daß fie eben deßhalb abgebraucht 
ericheint. Aber wird man nicht gezivungen zu biefer Trivialität 
zu greifen, wenn man bie Anerkennung ber Nothwendigkeiten in 
ver Natur als Beweis gegen die Zwede, die wir in Bezug auf 
die Natur lieber Ziele nennen, gelten läßt? In tiefer Beziehung 
ift die Vergleichung mit einem Uhrwerk ſchlagend. In manchen 
anderen Beziehungen freilich zeigt dieſer Vergleich den Uuter- 
fchieb zwiſchen dem menfchlihen Kunſtwerkle und ven Borgängen 
in ber Natur. 

Die Uhr muß von Zeit zu Zeit immer wieber aufgezogen 
werten, d. h. bie Gewichte ver Pendeluhr müjjen neu geheben, 
ober bie Feder ber Taſchenuhr neu gefpannt werten. Dan bat 
ncchh feine Uhr zu Stande bringen können, tie ſich felbit aufs 
sieht, und überhaupt ift feine Vorrichtung jemals erfunden, welche 
burch ihre eigene Einrichtung eine immer fortgebente Bewegung 
erzeugte, fo fehr man fih aud um ein foldhes Perpetuum mo- 
bile d. h. ewig Bewegliches bemüht hat. Vielmehr hat man 
erfannt, daß e8 dem Menſchen, der nur tie Kräfte und Stoffe, 
wie die Natur fie giebt, verwenden kann, unmöglich ift ein 
Perpetuum mobile zu bauen. Die gefammte -Natur aber ift 
ein Perpetuum nıobile, fo weit unfere Einfidht reicht. — Ferner 
haben fi vie einzelnen Theile in einem lihrwerle nicht aus 
ſchwachen Anfängen entwidelt, fentern fie find gemacht aus 
Stoffen, die man paffend fand, und zwar gleich in voller Größe. 
In tiefer Beziehung ift ein Uhrwerk grundverſchieden von einem 
Organismus, den man in einiger Hinficht auch wohl mit einem 
Uhrwerk vergleichen fann, da auch im Organismus alle einzelnen 
Theile gegenfeitig zur Unterhaltung des Lebens wirken. Der 
Organismus aber bildet ſich felbft aus, nach einem in ihm 
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liegenden Rhythins. Eine ſolche Selbſtbildung haben bie 
Menſchen bisher weder dem mindeſten noch dem höchſten Pro- 
dufte ihrer Kunſt einzuhauchen vermocht. Dieſen Unterſchied 
werden wir ſpäter mehr zu beſprechen haben. Hier erwähne 
ich dieſes weſentlichen Unterſchiedes nur, um zu bemerken, daß 
der Vergleich mit einem Uhrwerk eben nur paſſend iſt um zu 
zeigen, daß Nothwendigleiten Mittel für Aufgaben oder Ziele 
fein können, aber dazu auch wohl vollftäntig genügt. 

Der Vergleich paßt aber auch um zu zeigen, daß Vorgänge 
beftehen können, welche Zwecken dienen, beren fie fich nicht be⸗ 
wußt find. Die Uhr ift nichts als ein Mechanismus, ber 
darauf eingerichtet ift, daß feine Bewegung ben Fortſchritt der 
Zeit abmißt. Diefer Mechanismus Tann unmöglih ein Be⸗ 
wußtfein haben, er faun alfo auch nichts von einem Zwecke 
wiffen. Des Zwedes ift fich aber ver Uhrmacher wohl bewußt, 
und tiefen Zwede gemäß hat er vie Uhr gebaut. Für biefen 
Zwed muß fie arbeiten, — für fie ift alfo nicht mehr ein be» 
wußter Zwed ta, fendern nur ein Ziel, das ihre Bewegung 
verfolgen muß, weil fie darauf hin eingerichtet if. — Zwed 
ift eine gewollte Aufgabe, Ziel eine gegebene Richtung bes 
Wirlens; Zwed ift ein Anusfluß ver Freiheit, Ziel ein vor- 
gefchriebener Crfolg, der auch durch Nothwendigkeit erreicht 
werden Tann. — Wenn wir viefelben Betrachtungen auf bie 
Natur anwenden, fo Fünnen wir ihr freilich feine Zwede zu⸗ 
ſchreiben; allein Ziele find doch offenbar nicht zu leugnen. Jeder 
werbende Organismus bat ein Ziel. Wie Fännte auch ohne 
Ziele etwas Geregeltes zu Stande kommen! 

Allein die Eutwickelung der Naturwiſſenſchaften hat es mit 
ſich gebracht, daß die Naturforſcher nicht nur den Inbegriff alles 
Werdens und alles Gewordenen mit dem Worte Natur“ bes 
zeichneten, wie wir gleich im Anfange ver früheren Betrachtungen 
bemerkt haben, ſondern zuweilen’ auch noch den lehten Grund 
ober Die Bedingung alles Werdens darunter verftanven, obgleich 


-- 181 — 


biefer legte Grund für bie Naturwiſſenſchaft als ſolche uner- 
reihbar if. Man kann ven Bortgang ber Natur wie ben einer 
unendlich complicirten Maſchine betrachten und in allen Einzel⸗ 
heiten beobachten; man wirb nah allgemeinen philoſophiſchen 
Principien auch anerfennen müffen, daß er von einer Einheit 
ausgeben müſſe, mag man tiefe außer ber Natur oder imma- 
nent in ihr fich denen, weil ſonſt fein harmonifches Wirken in 
ter Natur befteben lönnte. — Die Wefenheit dieſes Tekten 
Grundes näher zu beftinmen — ift die Naturwiffenfchaft nicht 
befähigt, alſo auch nicht berechtigt; aber weil fie fein Dafein 
vorausfegen muß, hat fie ſich gewöhnt ihn häufig in ven Aus⸗ 
prud „Natur“ mit einzufchließen. Gefchieht das, fo ift man 
auch berechtigt nicht allein Ziele, die, wie wir bemerkt haben, 
unbewußt verfolgt fein Können, ſondern auch Zwecke ober einen 
alfgemeinen Zwed anzuertennen. Die Beftimmung bes Zwedes 
oder der Zwede liegt dann in dieſem Urgrunde, infofern er 
als ein bewußter und wollender gedacht wird. Cine Haupt⸗ 
veranlaffung des Streites über vie Behauptung und bie Leug⸗ 
nung der Zwede Tiegt offenbar in dieſem ſchwankenden Ge⸗ 
brauche des Wortes „Natur“, je nachdem man fie nur als 
einen hervorgebrachten Mechanismus ober als einen fich Telbft 
regelnden Mechanismus betrachtet. Eben deßhalb habe ich bie 
Werte „Ziel” und „Zieljtrebigfeit” vorgezogen, weil biefe immer, 
und wenn man von einzelnen Vorgängen in ver Natur fpricht, 
allein paffen. — 

Kehren wir von dieſer Abſchweifung zurück zu tem Ver⸗ 
ſuche nochmals zu zeigen, wie die Zweifel an einer Zielſtrebig⸗ 
feit over Zielmäßigfeit in der Natur ſich entwidelt haben. Das 
Mittelalter alfo dachte ſich alle Vorgänge in der Natur in allen 
einzelnen Momenten von ver Gottheit geleitet, und zwar nach 
veränberlichen Abfichten, ganz in menſchlicher Weife mit Ver⸗ 
änderung ver Wirffamfeit nach ven Verhältniſſen. Die Geift- 
lichkeit hielt jich für befähigt und berechtigt, dieſe Willenabeftim- 
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mungen für jeven einzelnen Moment zu deuten. Alle Anfichten 
von den Vorgängen waren theoſophiſch, intem man jeden ein» 
zelnen auf ven letzten Grund, auf Gott, zurüdführte; allein 
biefe Theofophie war eine antbropomorphe, db. h. man fonnte 
nicht umbin, fich dieſen fetten Grund nah Analogie mit ber 
geiftigen Seite bes Menfchen zu denlen, zwar unendlich mäcd- 
tiger, aber mit Abjichten*), und mit nach biefen Abfichten abge⸗ 
meilenen Maaßregeln. Ein mathematifch beftimmtes Geſetz in 
irgenb einem Berbältniffe ver Natur, erfchien nicht allein ale 
Widerſpruch gegen dieſe Anjicht, ſondern bei ber Ehrfurcht, tie 
man vor biefem letzten Grunde nothwendig hegen mußte, auch als 
Blasphemie, und man darf fich nicht wundern, baß jete Ent- 
deckung viefer Art lange Zeit hindurch Widerſpruch fand und 
nur langfam zur Anerfennung gelangte. Konnte dieſe Anerken⸗ 
nung nicht mehr verfagt werten, jo war man boch bemüht, bie 
Anerfennung ver Geſetzmäßigkeit nur für die Sphäre gelten zu 
laſſen, für welche ter Beweis geführt war, um fo mehr aber 
bie fo lange gewohnte Anficht von einer unmittelbaren Ein- 

wirfung und Leitung tes Urgrundes aller Dinge in foldhen 
Vorgängen anzuerkennen, in denen noch keine wirkende Noth- 
wentigfeiten erfannt waren. — So glaube ich es mir erflären 
zu fünnen, daß in ter erften Hälfte tes 18. Jahrhunderts, 
al8 Lie große Enttedung Newtons von ten Gefegen, nad) 
denen alle Weltförper fi bewegen, aus dem Kreiſe ber Ma⸗ 
thematifer und Aftronomen heraus fich immer mehr verbreitete, 
vie Naturforfcher um fo eifriger in tem Bau und Leben ver 
organifchen Körper, auf welche jene Gefeke fich nicht geradezu 


*) Abſichtlich habe ih hier das Wort „Abfiht” fait bes Wortes 
„Zwed“ gebraucht, weil bie Abſicht noch weniger von dem Wollenden ab» 
getrennt gedacht werten lann. Ginen Zwed lann ich durch eine mecha⸗ 
niſche Vorrichtung erreihen, intem ich bie Nothwenbigleiten bes Mecha⸗ 
niemus darnach einrichte, fie nah tem Zwecke confiruire, — eine Abs 
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anwenden ließen, eine unmittelbare Einwirkung zu erkennen und 
nachzuweiſen fi) bemühten. So entſtanden jene ſchon erwähnten 
VPhyſicotheologien, Ichthyotheologien, Infectotheologien, Lithotheo⸗ 
logien, Teſtaceotheologien ), nebſt mancherlei „Augen und Ges. 





*) Da ulcht ſowohl für Gelehrie, als für Gebildete im weiteren 
Einne des Wortes biefe Sammlung beftimmt if, und ich gebildete Frauen 
nicht ansihlieken mödte, die ber Griechiſchen Woribildung nicht leicht 
nachgeben Tännen, jo hätte ich wohl ſchon früher, zur Bermeibung von 
Mißverſtändniſſen, bie ſehr verſchiedene Ableitung und Bebeutung der für 
unfer Ohr fo ähnlich Hingenden Worte „Theologie“ unb „Teleologie“ er- 
örtern follen. Theologie heißt wöärtli bie Lehre von Gott, ans bem 
Griechiſchen Worte theos gebildet. Mit no anteren Griechiſchen Wöor⸗ 
tern zuſammengeſetzte Ausbrüde bezeichnen tie Lehre von Gott in Bezug 
auf tie betr. Dinge. So iR Ichthyotheologie bie Lehre von Gott aus ken 
Fiſchen, Lithoiheologie bie Lehre won Gott aus ben Steinen, Inſectotheo⸗ 
Iogie fol fein bie Lehre von Gott aus ben Infecten und Zeftaceotheologie 
die Lehre von Gott aus den Schalen ber Schalthiere. Diele beiten Ich- 
teren Worte find aber, beiläufig gefagt, ben Sprachforſchern ein Gräuel, 
weil fie aus Griechiſchen und Lateinifhen Bruhfüden zuſammengeſetzt 
find, nit aus Griechiſchen allein. 

Davon iR mn bas Wort „Teleologie” ganz verjhieben. Ges bedeutet, 
wie wir oben (8. 65) gefagt haben, bie Lehre non ben Zielen, ta das 
Griechiſche Wort telos, im Genitiv teleos, Ziel ober Zweck bebeutet 
und der letztere VBeugefall bei den Zufammenfegungen gebraudt wird. 
Darnach Heißt alfo ein teleologifcher Beweis von tem Dafein Gottes ein 
folder, der von ben Zielen ober Zweden in ber Natur ausgeht. 

Die Griechen ſprachen ohne Zweifel ten Buchflaben, ben wir mit th 
auszubräden pflegen, Sehr verſchieden von dem einfachen t aus, vielleicht 
wie bas th ber Engländer. Kür fie Hangen baber bie Worte „Theologie“ 
und „Teleologie” gar nicht fo ähnlich, als fie uns feinen. 

Habe ih mid bier einmal auf fprachliche Erörterungen eingelaflen, 
fo will ich nun aud nadträgfid noch bemerlen, taß mir bie Ableitung 
bes Wortes „Zweck“, wie die Sprachforſcher fie zu geben pflegen, nicht 
unbelannt geblieben ift, auch nicht unbelannt war, ale id bie Bemerkung 
auf S. 75 nieberfährieb. Zweck“ foll urſprünglich ein fpiger Pflod ge - 
nannt fein, mit dem man ben Mitielpunlt einer Zielſcheibe bezeichnete, 
und tas Wort fol in diefem Sinne in der Schweiz noch gebraucht werben. 
Das große Wörterbud der Gebrüber Grimm ift noch Tange nicht fo weit 
gediehen, daß man barin bie allmählig fi entwidelnde Anwendung biefes 
Wortes auf bie geiftige Operation, bas gewollte und mit Bewußtfein 
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müth8» Ergökungen“ und Anweifungen zum „irtifchen Vergnügen 
in Gott” und ähnliche Werke. Aber auch wenn die Titel es 
nicht verfünbeten, gingen bi® gegen das Ente bes 18. Jahr⸗ 
hunterts die Werke, welche bie Natur nnd insbefondere vie 
organiichen Produlte berfelben befprachen, Häufig darauf aus, 
Bewunterung und Anbetung tes Schöpfer auszubrüden und 
anzıregen, indem fie alle Anerfenntniß von Geſetzen und Noth⸗ 
wenbigfeiten von ſich entfernt bielten, und alles Werten als 
momentane Wilfensbeftimmung bes Schöpfers auffaßten und tie 
Realijirung dieſes Willens mit menfchlicher Arbeit verglichen. 
So fehr nun anch in etbifcher Hinficht eine ſolche Richtung 
achtungswerth war, fo konnte e8 doch nicht Tange verfannt wer- 
den, daß man in wiflenfchaftlicher Hinficht fehl ging, wenn man 
fi der Anerkennung ber Nothwendigkeiten, mit benen die Na» 
tur wirkt, entzichen, befonders aber, wenn man bie Vorgänge 
in ber Natur nach dem Maafftabe menfchlicher Arbeit abmefien 
will. So haben wir in tem erften Abfchnitte volljtändig nach» 
gewiejen, wie falſch es war, in einer jehr großen Anzahl ter 
Theile, fo z. 2. in ber großen Anzahl ver Theilchen eines 
Organs ober eines Organismus, eine große Wirkfamfeit ber 
Natur zu erkennen, ta vielmehr die große Anzahl gleichartiger 
Theile eine geringere Stufe der Entwidelung nachweiſt. Noch 
auffaffender vielleicht al8 bie dort gewählten Beiſpiele, ift bie 
Erzeugung eines weitverbreiteten Regend. Wenn man fich jeven 
einzelnen Tropfen durch Arbeit nach menfchlicher Weife gebilvet 
tenit, fo wäre die Summe biefer Arbeit ganz immens. Da 
aber das phyſiſche Geſetz beftehet, daß erwärmte Quft viel mehr 


verfolgte Ziel, erfehen lönnte. Man wirb aber zugeben, daß jebt bie 
geiſtige Bebeutung des Wortes „Zweck“ fi fo volllänbig von ber ur⸗ 
Iprängfihen, Törperlichen entfernt bat, daß man an biefe gar nicht mehr 
erinnert wird. Es if das ein Beifpiel, wie jehr das beutfche Volt geneigt 
ift, geiſtige Begriffe zu entwideln und zu bezeichnen. In vielen Sprachen 
laſſen fi) Ziel und Zweck gar nicht unterfcheiben. 
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Waſſerdampf aufgelöſt enthalten kann als kalte, fo braucht nur 
eine Portion kalter Luft gegen dampfreichere wärmere bewegt zu 
werten, oder umgefehrt dieſe in jene, um einen reichlichen Re⸗ 
genguß zu erzeugen. Der Phyfifer Tann Leicht dieſen Verſuch 
machen, wenn er bie bunftreiche Luft eines Schwigbabes in bie 
äußere kalte Luft ausftrömen läßt: bie Feuchtigkeit wirb ale 
Regen nieberfallen. Dagegen würte e8 tem Phyſiler fehr fchwer 
fallen und vielleicht unmöglich fein, einen einzelnen Regentropfen 
zu erzeugen. Ein Regentropfen ift ein ziemlich einfaches, rohes 
Gebilde. Allein eine Schneeflode mit ihren ſechs Hauptſtrahlen 
und mannigfachen Nebenftrahlen ericheint fo kunſtvoll, daß es 
viele Zeit koſten würte, mit menſchlicher Arbeit ein gleiches 
Gebilde aus irgend einem Stoffe varzuftellen. Dennoch erzeu- 
gen die Naturkräfte folche Gebilde in zahllofer Menge in un⸗ 
. fern Wintern. Auch verwenden fie darauf nur fehr wenige Zeit. 
Davon babe ich mich überzeugen fünnen, als ich einmal bei 
mehr als 16° Kälte bei völlig bejtintem Himmel vie große 
Redoute befuchte, welche ehemals im Kaiferlichen Winterpalais 
am 1. Januar gegeben wurde. ‘Der große Saal, durch welchen 
die Kaiferlihe Familie einen Gang machte, um fi dem Volfe 
zu zeigen, war fo mit Menfchen angefüllt, daß er erftidend 
heiß war. Das Hatte man ſchon voransgefehen und deswegen 
bie acht großen Fenſter des Saales volllommen ausgehoben. 
Durch alle acht Benfteräffnungen drangen Schneefleden herein, 
aber nur burch die untere Hälfte Durch die obere Hälfte der- 
felben drang bagegen die erhitte, mit Feuchtigkeit gefüllte Luft 
bes Saales hinaus. Diefe Schneefloden Tonnten unmöglich 
vom Himmel fommen, ber volfftändig fternflar war; fie mußten 
aus dem Waſſerdunſte ftanımen, ber aus dem obern Theile 
deſſelben Fenfters in vie kalte Quft ſtrömte. Offenbar fonnte 
auf Bildung der Schneefloden nur fehr wenige. Zeit verwendet 
werben, während jie aus dem oberen, ausgehenden Strome in 
ben nieberen, eingehenden herabfanfen. — 
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Daß in der phyſiſchen Welt gewiſſe Naturgeſetze nach beſtimm⸗ 

ten Maaßen wirken, wurde immer mehr nachgewiefen, wie benn 
auch die allgemeine Anziehung des Stofflichen, weldhe ven Weltban 
zufammenhält und die Niemand mehr zu leugnen wagte, eine phy⸗ 
fifche Kraft von beftimmbarem Maaße ift. Etwas fpäter erfannte 
man bie Gefeßmäßigfeit in allen chemifchen Vorgängen, ba nicht 
nur die verſchiedenen Stoffe in genau beftimmten Verhältnifien . 
fi verbinden, ſondern auch ein beftimmtes Maaß einer phyfifchen 
Kraft, etwa der Wärme oder der Clektricität, ein ſehr be- 
ſtimmtes Quantum von Verbindung oder Trennung ber chemi⸗ 
fhen Clemente hervorbringt. Wenn man ſchon das Maaß 
einer Wirffamkeit beftimmen Tann, fo darf man nicht mehr in 
Zweifel fein, daß fie mit Nothwendigfeit erfolgt, und man kann 
eben deßhalb die Wirfung in ihrem ganzen Umfange voraus- 
fagert. - 

Am Scluffe des 18. Jahrhunderts zweifelte fchon fein 

unterrichteter Dann, daß alle phufifchen chemifchen Vorgänge 
genau beftimmte Naturnotbwendigfeiten find, ımb bie Männer, 
welche viefe Wiffenfchaften im Verlaufe des 17. und 18. be 
trieben hatten, waren ſchon von ber Borausfekung ber Meß—⸗ 
barfeit diefer Nothwendigleiten ausgegangen. — Anbers war e6 
mit den organifchen Körpern. Obgleich man vorausfegen, zum 
Theil auch nachweifen fonnte, daß die phufifalifchen und chemi⸗ 
ihen Geſetze der Teblofen Natur auch in ihnen fich geltend 
machen, fo fchienen doch mancherlei Vorgänge im Berlaufe des 
Lebens fich ihnen zu entziehen und ganz eigenen Bebingungen 
zu gehorchen. Bor allen Dingen blieb es ganz unverftänblich, 
wie jedes organifche Individuum fich aufbaut, bis es die Geftalt 
ber Vorfahren erlangt, und warum gerade bie Formen von 
Organismen beftehen, die wir um uns beobachten können. Man 
glaubte alfo wenigſtens eine befondere Kraft annehmen zu müſ⸗ 
fen, weldhe in den organischen Körpern thätig ift um alles bas 
zu bewirken, was burch die erlannten phyſilaliſchen und chemi⸗ 
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fhen Kräfte ſich nicht erklären ließ — und nannte biefe noch 
hinzutretende Kraft „Lebenskraft“. Diefer Lebenskraft mußte 
man aber gar mancherlei Geſchäfte zufchreiben; fie follte nicht 
nur ;zwedmäßig ten Leib ausbauen, fontern aud, wenn Std 
rungen durch Verlekungen oder Krankheiten eingetreten waren, 
tiefe zu überwinden ftreben; fie follte auch unter den Stoffen 
ber Außenwelt tiejenigen auswählen, welche für ben Ausbau 
tes eigenen Körpers unb zur Unterhaltung tes Lebens noth⸗ 
wendig find. Man legte aljo eine Art Vernunft in fie, denn 
fie folite nach Zweden ftreben. 

Gegen viefe Anſicht und ihre ferneren Conſequenzen erhob 
ſich nun eine andere, welche im Verlaufe des 19. Jahrhunderts 
immer mehr Verbreitung gefunden bat. Die Lebenskraft iſt 
nach tiefer Anſicht ein bloßes Phantaſie⸗Gebilde, erfunden, um 
unſere Unwiſſenheit zn verdecken. Der Lebenséproceß iſt ein 
phyſikaliſch⸗chemiſcher, aber fo zuſammengeſetzt, daß wir ihn 
noch lange nicht überall in feine Einzelheiten auflöſen fännen; 
er erfolgt ganz nah phyſikaliſch⸗chemiſchen Gefeken, alfo nad 
Nothwenbigfeiten. Von Zielen ober Zweden kann dabei nicht die 
Rede fein, feßten bie Eiferer hinzu; die Teleologie als Lehre von 
ten Zielen ift ganz verwerflich, denn fie kann nichts erflären. 

Was nun vie Lebenskraft anlangt, fo ift gar nicht zu leng⸗ 
nen, daß fie nichts anderes ift als eine verfuchte Umhüllung 
ter Aufgabe, die wir Löfen möchten. ebenfalls dürfen wir fie 
nicht mit den befannten phufifalifchen und chemifchen Kräften 
gleich ftellen; denn tiefe können wir nah Maaßen beftimmen, 
wenn auch ber lekte Grund, das eigentliche Weſen ver Kraft, 
wie überall, unverftänblich bleibt. Cine Kraft, an bie ſich gar 
fein Maaß anlegen läßt, vie Ziele verfolgt, ift ein Phantafie- 
Gebilve oder ein Erzeugniß ber Willfür des Denfenven, womit 
er eine Aufgabe glaubt Löfen zu können, wie vie wilffürlich er- 
funbenen Kräfte tes Mittelalters, ven denen wir ©. 66 ein 
Beifpiel gegeben haben. 
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Ohne Zweifel ift auch der Organiemns ein mechanifcher 
Apparat, eine Mafchine, vie fich felbft aufbaut. Der Lebene- 
proceß verläuft unter ununterbrochenen chemiſchen VBergängen ; 
befwegen koönnte man einen Organismus auch ein chemiſches 
Laboratorium nennen; allein er ift zugleich auch ber Laberant, 
intem er vie für ten Yortgang ter chemijchen Operationen 
nothwentigen Stoffe aus der Außenwelt aufnimmt; kann er fie 
nicht haben, fo Hört ber Lebensproceh auf. So fehr man auch 
in neuerer Zeit vorgefchritten ift in ver Erfenniniß ber einzelnen 
Borgänge im organifchen Lebenspreceife, immer bleibt etwas 
zurüd, was fie leitet und was bie chemiſch⸗phyſikaliſchen Vor⸗ 
gänge beherrſcht, das Leben felbf. Vom Lebensproceh kann 
man überdies mit Recht ſagen, daß er immer auf einen künf⸗ 
tigen Zuftand gerichtet ift, denn immer ift das Lebendige nicht 
nur in Umbildung begriffen, und immer ftrebt e8 nicht nur ven 
Bedarf an äußeren Stoffen aus der Außenwelt in fi aufzu- 
nehmen, fonvern auch in fich die Organe für biefe Umbildung 
und überhaupt für bie künftigen Bebürfniffe auszubilden. Wir 
erinnern an bas, was wir früher von ter Gntwidelung ber 
Schmetterlinge gefagt haben, daß immer bie gefammte Orgas 
nifation, vie für ven künftigen Zuftand gebraucht wirb, in einem 
früheren ſich ausbilvet: harte Kauwerkzeuge, kurze Haftfüße um 
Epinnorgane unb weiter Magen für tie Raupe; worräthiger 
Etoff als Fettlörper für vie Puppe; Flügel, lange Füße, eine 
Saugröhre und ein Geſchlechtsapparat für ben Schmetterling. — 
Ganz ähnlich zeigt fich .ver Lebensproceß bei anderen Organis- 
men, wenn auch ver Bau bes Leibes und kie einzelnen Be 
bürfniffe ganz verfchieden find. Immer ift ter Lebensproceß 
auf ein Künftige® gerichtet und beftrekt tafjelbe zu erreichen, — 
bis zur Auflöfung. Muß man nicht anerkennen, daß ber Lebens⸗ 
proceß zielftrebig ift? Er mag noch vieles antere fein, und fo 
wie die Organismen unter fich ſehr verjchieten find, fo müſſen 
es ja auch tie Lebensprocefie fein, vırcch weldhe bie Organismen 
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gebildet werden. Offenbar hat jeder Lebensproceß ein beſon⸗ 
deres Ziel, aber zielſtrebig ſiud ſie alle. Es iſt ein ſehr alter 
Ausſpruch, daß die allgemeinſte Eigenthümlichkeit aller orga⸗ 
niſchen Körper bie iſt, von innen nad außen zu wachſen und 
nicht durch äußeres Hinzufügen vergrößert zu werden. Ein 
neuerer Ausdruck ſagt noch etwas beſtimmter, daß allen lebenden 
oder organiſchen Körpern Selbſtbildung nach eigenem inneren 
Geſetz (ober eigener Norm) zukommt. Da dieſe Selbſtbildung 
aber nicht gleichmäßig in der Erreichung einer beſtimmten Form 
beſteht, ſondern die Organe für den künftigen Gebrauch vor⸗ 
bereitet und tie Stoffe immerfort für die Selbſtbildung nınge 
äubert worten, fo fcheint mir ber alfgemeinfte Charakter tes 
Lebensproceſſes die Zielftrebigfeit zu fein. Das Ziel ift das 
eigene Selbſt und vie Nachkommenſchaft; tenn jede einzelne 
Lebensforin ſcheint an fi für unbegrenzte Dauer eingerichtet, 
obgleich jedes einzelne Individuum nothwendig in feinem Einzel 
(eben ven Untergange entgegen geht. 

Wir müfjen biebei etwas verweilen. Den Zoologen und 
Phyſiologen ift zwar die Vorſtellung ſehr geläufig, daß in einem 
lebenden Wefen unaufhörlihe Veränderung befteht, ven Laien 
aber nicht, und auch Tiefen möchte ich tie Ueberzeugung eriweden 
und geläufig macen, daß in einem lebenden Körper unaufhörs 
lihe Veränderung iſt. Diefe glauben nur zu leicht, baß ein 
Pferd, ein Hund, oder auch eine Pflanze nur in ben erften 
Lebensmomenten fi veräntert, fpäter aber bleibend ift, weil 
wir die fortgehenten Veränterungen nicht fehen. Wenn wir 
uns aber erinnern, daß kei ten Menfchen in jeder Secunde, 
oder bei anderen Thieren in kürzerer oter längerer Zeit das 
Herz ih zufammenzieht und das Blut Hinausprängt, daß das 
Blut babei durch tie Lungen orer andere Athmungsorgane, wie 
bei den Fifchen tie Kiemen find, getrieben wird, bevor e8 zur 
Ernährung tauglich ift; Daß auf tiefem Wege durch tie Ath- 
mungsorgane Tas Blut Kohlenfüure ausſtößt und aus ker 
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atmoſphäriſchen Luft dagegen den Sauerſtoff aufnimmt, daß 

es dadurch ſeine dunkele Färbung in eine hellrothe umwandelt, 
daß, um dieſe Umwandlung zu bewirken, die Lungenthiere ihre 
Lungen zuſammendrücken und wieder auédehnen, d. h. daß fie 
athmen müſſen; ferner, daß jedes Thier von Zeit zu Zeit Nah⸗ 
rung zu ſich nehmen muß, daß dieſe Nahrung zuvoͤrderſt ver⸗ 
kleinert und gemiſcht mit den Flüſſigkeiten des Mundes in den 
Magen gebracht wird, daß nun im Magen und Darm eine 
chemiſche Umänderung mit ihr vorgeht, wobei ihr beſondere, im 
Leibe bereitete Säfte, wie ver Magenſaſt, pie Galle und andere, 
beigemifcht werben, bis endlich Die nahrhaften Stoffe von ven 
unbrauchbaren abgefchieren find, daß dann bie nahrhaften Stoffe 
von befonderen Saugabern, die man Milchgefäße nennt, auf 
genommen und dem Blute zugeführt werben, daß fie barauf 
ins Benenblut gelangen und dieſes gemifchte Blut, durch das 
Herz der Athmung ausgefett, zum arteriellen, d. h. zum ernäb« 
zenten wird: fo wird man ſchon geneigt fein die unaufbörliche 
Arbeit in einem lebenden Körper anzuerfennen. Vergegenwär⸗ 
tigt man fich ferner noch, daß jedes Thier unaufhörlih Stoffe 
ausfcheidet, felbft wenn es feine neuen aufgenommen bat, theils 
durch Athmung und Auspünftung (Schweiß), theils durch Harn 
und Koth, daß aber zugleich, wenn bie Nahrung nicht lange 
gefehlt Hat, in allen Organen die ausgefchlevenen Theilchen 
Durch neue erfeßt werten, fo wird man wohl an ununterbrochener 
Verinterung nicht zweifeln. Dieſe Veränderungen find aber 
zugleich ein Proceß, ber vom erften Werben bis zum Tobe 
führt. Der leßtere ift aber im normalen Zuftande eine Selbft- 
zerftörung. Der Lebensproceß ift ein ununterbrochener Fortgang 
von biefem erften Werben bis zu dieſer Auflöfung, nach welcher 
tie allgemeinen chemiſchen und phyſikaliſchen Geſetze ohne alle 
Beziehung zum Leben geltend werten. Ein völliger Stillſtand 
ijt während des Lebens nicht, wenigftens im thierifchen nicht. 
Selbft wo das Leben nur ſehr ſchwach fortgeht, wie beim Win- 
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terfchlaf einiger Thiere, hört tiefe innere Thätigfeit Doch nicht 
ganz auf. Herzſchlag und Athmung erfolgen in längeren Inter- 
vollen, und Fettmaſſen, die das Thier vor tem Winterſchlafe 
gefammelt hatte, nehmen ab, intem fie für vie Erhaltung des 
Lebens, verbraucht werben. Auch das Ichenefühige Bogel-€i, 
wenn e8 ohne Einwirkung der Wärme unveränbert fcheint, ver⸗ 
äntert ih doch ganz langfam in feinem Innern, und wirb da⸗ 
durch zuletzt unfähig entwidelt zu werben. | 

Alle diefe Veränterungen geben aber in ter erften Zeit 
bes Lebens rafcher und in größerem Maafftabe vor fi als 
fräter. Der werdende Embryo veränvert ſich in früheren Zei⸗ 
ten fo, taß auch feine äußere Geftalt wefentlich eine andere 
wird, und gehen wir zurüd auf tie erfte Zeit, jo finken wir 
ihn in einem ganz anderen Ausſehen als fpäter. Seine Ge- 
ftalt wird zuerft nicht von ber Form beſtimmt, die er fpäter 
haben foll, fondern von ter Form des Eies, in welchen er ſich 
bildet. Den auffallenden Veränterungen, welde wir in ber 
Raupe, in der Puppe und im Schmetterling deutlich vor Augen 
haben, entfprechen ähnliche Veränterungen bei anberen Thieren, 
die aber unferer Beobachtung fich entziehen, weil fie im Leibe 
rer Mutter oder in einer undurchfichtigen Eifchale vor fich gehen. 
Wenn man alfo wie gewöhnlich fagt, die Fröſche und bie 
meiſten Infecten unterlägen einer Metamorphoſe, tie höheren 
Thiere, die Vögel und Süugethiere, aber nicht, fo ift biefer 
Ausprud nicht ganz richtig. Man follte vielmehr fagen: bei 
viefen Tekteren, Höher organijirten Thieren ift bie Metamor⸗ 
phofe auf die frühefte Zeit beichränft, und kann nur auf anato- 
miſchem Wege beobachtet werten, weil beim Vogel tie Meta- 
morphoſe innerhalb des Eies nor fich geht und beim Säugethier 
im Leibe ver Mutter. 

Diefe Umänderungen erfolgen in ver erften Zeit fo,-baß 
die Stoffe des Eies allmählig vorbereitet werten zur Ausbil 
bung ter Organe, und man kann fagen, tie Entwidelung bat 
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überall einen ſolchen Fortgang, als ob im Ei ein bewuß— 
ter und verſtändiger Baumeiſter ſäße, welcher nicht nur 
die Stoffe, die er vorfindet, ſondern auch die Zuſchüſſe, die er 
erhäͤlt, Hug zu benutzen weiß, um daraus ben Embryo zu bil⸗ 
ven. Warum foll ich alfo tiefen Fortgang nicht als einen ziel⸗ 
ftrebigen ober zielmäßigen, wenn man das Wort ganz analog 
dem Worte „zwedmäßig“ bifven will, bezeichnen? Die Um⸗ 
änderung iſt offenbar auf ein Ziel gerichtet, obgleich das Ci 
oder ter Embryo fich des Zieles nicht bewußt find, da beiten 
-ba8 Bewußtfein fehlt. Allerdings ift tiefe Zielitrebigfeit nicht 
abſolut, ſondern den Berbältniffen angepaßt; das Ei des Vo⸗ 
gels bebarf nur ter Cinwirfung ver Wärme und des freien 
Zutrittes ver Luft. Hier ift aber auch Lie ganze Maffe bes 
Bildungsſtoffes vorräthig, welche gebraucht wird, um ven Vogel 
bie zu ber Zeit auszubilden, in welcher er fich jelbft Nahrung 
ſuchen ober von ber Mutter gefüttert werben kann. Ganz 
anbers ift es bei den Thieren, welche längere Zeit im Leibe ber 
“ Mutter verweilen müſſen. Hier ijt ver Fortjchritt der Ent⸗ 
wickelung nur möglih unter fortgeſetztem Zuflug von Stoffen 
aus dem Leibe ver Mutter. Deßhalb find foldhe Eier nur von 
bünnen, permeabeln Häuten umgeben. Cs ift alfo bie Ziel- 
ftrebigfeit in der Selbſtbildung nicht abfolut, fontern abhängig 
von Verhältniffen, welche im Bau und in ber Organifation ber 
Mutter liegen. Es iſt aber auch mit dem fpäteren Leben bes 
geborenen Thieres nicht andere. Das Leben, d. h. bie fort⸗ 
gehenve innere Umbildung, fann nur beftehen unter paflenven 
äußeren Verhältniſſen, d. h. unter Aufnahıne paffenter Nahrung, 
Athmung paffenrer Luft, bei Wafjerthieren Aufenthalt im Waf- 
fer. Das fortgefegte Peben ift offenbar nichts andres, als eine 
fortgefete zielftrebige Umbildung feiner ſelbſt, und dieſe Um⸗ 
bildungenermen find ven äußeren Verhältniſſen ver Natur an« 
gepaßt. 

Es fcheint mir angemefjen, hier vie Gründe zu beleuchten, 


welche Lange an ter angeführten Stelfe*) vorbringt. Cr ver- 
wirft die Teleologie ganz, wenigftens die anthropomorphe. Aber 
gerate feine Telcolegie ift fo anthropomorph wie möglich, indem 
er durchaus die Vorſtellung von nienfchlicher Arbeit in die Bor- 
gänge der Natur bringt. Weil fo viel Blumenftaub und fo 
viel. Spermatogoen ohne Wirkung verloren geben und fo vieles 
organifche Leben zerftört wird, bevor es zur vollen Entwidelung 
fommt, kann er feine Zweckmäßigleit erfennen. Das ift alfo ges 
rabe bie menfchliche Arbeit, wie wir früher erwähnt haben, zum 
Maaßſtabe der Naturwirkfamleiten genommen, und überfehen, 
daß bie Wirkjamfeiten ver Natur von allgemeinen Kräften und 
Verhältniſſen abhängen, deren Erfolg chen durch die Allgemein- 
heit gefichert ift. Wenn durch vie Trodenheit leidend geworbene 
Pflanzen durch einen Regen erquidt werben, dürfen wir e8 nicht 
als überflüffig und verjchiwenterifch betrachten, wenn berjelbe 
Negen auch auf trodene Wege, auf verglaften Fels oder Waſſer⸗ 
flächen fällt. Der Regen ift Erfolg allgemeiner Nothwendig⸗ 
feiten in ter Natur unfere® Planeten, und man barf nicht 
glauben, daß es regnet um cinige Pflanzen zu erquiden, ſondern 
umgefchrt, daß bie Pilanzen und Thiere nach diefen Verhält⸗ 
nijjen organifirt find, welche einen unaufhörlichen Kreislauf des 
Waſſers und ver Luft bebingen. Dieſen Natur- Nothivendig- 
feiten gemäß find bie Lebensproceſſe eingerichtet. Was bie Uns 
terbrechung vieler Lebensproceſſe anlangt, fo babe ich fchon in 
einer früheren Rebe umſtändlich befprochen, daß bie Zahl ber 
werdenden Indivituen fo groß ijt, vaß ihnen Raum und Nab- 
rung fehlen würbe, wenn fie alfe völfig auswüchſen, und daß 
e8 cine höhere Anjiht von der Natur ift, anzuerfennen, baß - 
der Nahrungsftoff felbft eine Zeit lang des Lebens fich freut. 
Es ijt übrigens eine ſehr falfche Vorftellung, wenn man glaubt, 
daß ein Thier, welches cinem anderen zur Nahrung dient, da⸗ 


| *) Range, Geſchichte bes Daterialismus (Erſte Auflage) S. 402-404. 
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bei fehr geguält würte. Der Tob durch ein Raubthier ift für- 
zer und deßhalb weniger qualvoll als ber natürliche. 

Wir haben bis jekt beſonders Thiere im Auge gehabt. 
Die Berhältniffe find für die Entwidelung der Pflanzen ganz 
ähnliche, nur daß bei diefen bie einzelnen Theile mehr neben 
einander liegen und nach außen, bei ven Thieren aber mehr in 
einander. Die Pflanze ift ein Organiemus, ber mit einem 
Theile, ver Wurzel nämlich, in die Erbe ſich fenkt und bort 
fich verzweigt, um Feuchtigfeit als Nahrungsfteff aufzufaugen, 
mit dem anderen Theile nach Luft und Licht ſtrebt. ‘Der übers 
irdifche Theil ift bei ven meiften Pflanzen in Abſätze getheilt, 
woraus fich feitlih Blätter entwideln, und welche durch Ab» 
fchnitte (Internodien) des Stengels mit ben oberen und unteren 
Abtheilungen verbunden find. Die Blumen und Befruchtungs- 
organe find nichts andres, als die letzten Entwidelungen von 
Dlattkreifen. Sie bilden fich erft nach längerem Einfluß bes. 
Lichtes, der Wärme und ber Nahrung ans dem Boden, aus ben 
von unten aufgefogenen Säften. Im Samentorn bilvet fi 
aber fchon das erite Rudiment ber Pflanze, ohne unmittelbare 
Einwirkung des Lichtes und ohne fortgehende Nahrung aus dem 
Boten. Es hat nun dieſes Pflanzenrutiment ein Würzelchen 
nur in Form einer vorfpringenden Spite; darüber iſt ein Knöt⸗ 
chen, aus dem bei ben meiften Pflanzen zwei, bei anderen ein 
Blättchen zur Seite bervorragen. Auch ver obere Theil ver 
Bilanze ift in einfacher Form angelegt. Kommt nım das Sa- 
menkorn in den feuchten Boden, jo verlängert fih das Würzel- 
chen und bringt tiefer in benfelben. ein. Die Samenblättchen 
wachen aus dem Boben hervor, werden grün, und jind bie 
erften Blätter der werdenden Pflanze Der früher faum 
angelegte Stengel verlängert fi und theilt fich in mehrere durch 
Knoten unterfchiebene Abtheilungen, bis zulegt Blume und 
Frucht daraus wirt. Es bildet fih alfo ſchon im Eamenforn 
das neue Pflänzchen bis zur Befähigung für bie frätere Ent- 


widelung aus. Allerringe ift in bem ganz unreifen Samen» 
forne zunörberft ein Zuftand, in welchem feine Spur von bem 
künftigen Pflänzchen zu erkennen if. Allein daß aus viefem 
weichen, ungeformten Inhalte, wenn er befruchtet ift, ſich unter 
günftigen Verhältniſſen ein Pflänzchen bildet, welches fühig ift 
in weichem Boden zu wachſen und ſich zu vergrößern, das 
nenne ich Bielftrebigfeit, welche aus den Umänterungen hervor» 
geht, die durch materielle Nothwendigleiten erzeugt werben. Die 
Pflanze gelangt aber niemals zu einem Selbftbewußtfein. Sie 
ift nur ein organifcher Proceß für vie Selbftbileung, ohne Em» 
pfindung und Willen. 

Augenfcheinlicher wird aber das, was wir zeigen müächten, 
wenn wir einen höheren Organismus betrachten. Nehmen wir 
bie Entwidelung eines Hühnereies. Wir finden in bemfelben 
innerhalb einer poröfen Schale eine Quantität Eiweiß, in diefem 
eine anfehnliche Dotterkugel und auf terjelben ein feines, 
weißes Plätthen, das man den Hahnentritt zu nennen pflegt, 
das aber der eigentliche Keim ift und früher ein Heines- Bläs⸗ 
chen, Keimbläschen genannt, enthielt. Wirb nun das Ei er- 
wärmt, fo dehnt fich dieſe Platte aus, wird bald in ver Mitte 
etwas bier, und in biefem dideren Theile fieht man von bei- 
ten Seiten fleine Flecken, welche zufammen bie Reihe ber 
Wirbel bilden. Zuwörberft ift der Kopf nicht deutlich ven den 
übrigen Wirbeln gefchieden; ſehr bald aber krümmt er ſich und 
knickt fich gleihfam zufammen, wobei er breiter. und höher wird. 
Schon früher als die Wirbel ſchon ganz deutlich geworten 
waren, hatten ſich zu beiden Seiten zwei Falten erhoben, vie 
etwas jpäter in ber Mittellinie unter einanter verwachlen und 
alfo eine Roͤhre bilden. Die innere Wand viefer Röhre Löft 
fih allmählig ab von ber äußeren und verwanbelt fih im Kopfe 
zum Hirn, im Rumpfe zum Rückenmark. Damit ift das noth⸗ 
wenbigfte Organ für bie fernere Entwidelung und für das ganze 
Leben gegeben. Die ganze Entwidelung verzeichnen zu wollen, 
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wäre hier völlig überflüſſig. Worauf es uns anfommt, ift zu 
erfennen, wie aus einem ganz gleichinäßigen Gebilde, wie ber 
Keim ift, allmählig eine große Mannigfaltigfeit der ‘Theile wird, 
und zwar nach einem inneren Gefch, welches fein anderes ift 
als das, alfe Theile für. vie Zulunft vorzubereiten. Der Kopf 
theift fich in mehrere Blaſen, die aber unter fih im Zuſam⸗ 
menbang bleiben. Aus einer biefer Blaſen drängt ſich nach 
jever Seite eine Ausftülpung hervor gegen tie äußere Ober- 
fläche des Kopfes, und eine Einftülpung von außen fommt ihr 
entgegen. Diefe Vorgänge find die erften Anlagen der Augen, 
die ſchon am Ende des zweiten Tages fehr deutlich find, aber 
immerfort fich weiter ausbilden, bie zum Ausfchlüpfen. Man 
hat befonders in dieſer Ausbildung bes Auges den Beweis er- 
fannt, daß die Umbildungen nicht nur für das zufünftige Leben 
vorbereitend find, fondern auch nach einem inneren Geſetze fich 
bilden; denn in völliger Finfterniß, alfo ficher ohne Einwirkung 
des Lichtes, bildet fih das Organ, welches Licht empfinden fol. 
Bei ver Entwidelung ver Pflanze aus vem Embryo des Samen⸗ 
fornes ift es etwas anders, denn bie äußeren Agentien fcheinen 
mehr unmittelbar vie Entwidelung hervorzurufen. Das Wür⸗ 
zelchen verlängert fi, indem es Feuchtigfeit aus dem Boden 
auffaugt, und ver Stengel wächſt in die Höbe, weil unter dem 
Einfluß von Licht und Würme die leichteren Stoffe in ihn ein- 
bringen. Daß die größere und geringere Schwere auf die Auf- 
richtung der Pflanze einen großen Einfluß hat, fcheinen künſt⸗ 
fihe Verſuche zu erweifen. Je höher aber ein Organismus 
ausgebildet ift, deſto mehr ift feine Entwidelung den äußeren 
Einflüffen entzogen. Das Vogelei enthält alle nöthigen Stoffe 
in nöthiger Quantität in fich, und bedarf nur der Wärme und 
des Zutrittes der Luft, um die ſehr mannigfadhe Organifation 
des Vogels aufzubauen. Daß das Auge fo fehr früh feine 
Ausbildung beginnt, ſcheint damit zufammenzuhängen, vaß bier 
fehr mannigfache Vorgänge nöthig find, bevor es zu feiner fünfe 
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tigen Verrichtung fühig wirt. So muß der Augapfel von innen 
mit einem ſchwarzen Stoffe überzogen werben, ber in ber 
übrigen Organifation bed Vogelembryo fi gar nicht vorfintet 
und im Auge nur langfam ſich auebilret. Wir türfen alfo 
glauben, daß für vie zeitraubende Zubereitung dieſes Stoffes 
das Auge fo frühzeitig angelegt wird. 

Die übrigen Theile des Kopfes, 3. B. ver Schnabel, werben 
viel fpäter deutlich als das Auge Bon der Wirbelfäule wächft 
nun bie Seitenwand bes Leibes immer mehr gegen ten Bauch, 
wobei Anfang nnd Ende des Darmes von ber Dotterfugel 
gleihfam abgefchnürt werken, die Diitte des Darmes aber längere 
Zeit offen bleibt, wie eine SHalbrinne, und zur Seite in ben 
Dotterſack übergeht. Der Dotter wird fortwährend aufgeläft, 
und biefe Ylüffigfeit tringt ale Nahrung in ven Darm. Auch 
das Eiweiß wird aufgefogen und ift vor tem Auskriechen ver- 
braucht, wogegen ber immer Heiner wervente Dotterfad zuletzt 
noch in vie Bauchhöhle des Vogels aufgenommen wird und ihn 
noch einige Zeit nach tem Ausfriechen ernährt. — Nachdem bie 
Bildung der Scitenwand des Leibes ziemlich vorgefchritten ift, 
erheben fich auf tem Rumpftheile viefer Seitenwand auf jeber 
Seite ein Baar Höder, tie eriten Rudimente ber Extremitäten. 
Das vordere von biefen Ertremitätenpaaren wächft langſamer 
und bleibt daher Heiner und wird zu Flügeln; das hintere 
Baar aber wächſt ftärker und bildet fih aus zn Füßen. Es ift 
alfo ter Charakter des Vogels ſchon vollſtändig gegeben, obgleich 
Flügel und Füße noch lange viel zu ſchwach find, um ihre Ber- 
richtungen auszuüben. Diejenigen Naturforfcher num, welche bie 
Bieljtrebigfeit nicht anerfennen wollen, pflegen zu Tagen: Flügel 
und Füße bilden fich nicht etwa aus, damit ein Vogel daran 
werben fünne; fontern weil ber Vogel Flügel und Füße ber 


fommen bat, ift er befähigt, wenn beide ausgebiltet find, mit _ 


den Flügeln zu fliegen und auf den Füßen einberzügehen. In⸗ 
deſſen, biefe Füße find ganz anders an ten Rumpf befeftigt 
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als die der Vierfüßer. Es iſt nämlich das Darmbein, in 
welches der Oberſchenkel eingelenlt iſt, ſehr lang ausgezogen und 
mit einer großen Anzahl von Wirbeln verwachſen. Das hat 
die Folge, daß ein anſehnlicher Theil des Rumpfes ein feſtes 
Ganzes ohne Zwiſchengelenke bildet, und daß eben deßwegen der 
größte Theil des Rumpfes unmittelbar von dem Oberſchenkel 
getragen werden lann, beſonders wenn der Rumpf etwas auf⸗ 
recht gehalten wird. Bei keinem Vierfüßer haben die hinteren 
Ertremitäten eine ſolche ausgedehnte Anheftung. Der Flügel 
erhält erſt viel ſpäter ſeine Befähigung zum Fliegen. Seine 
Ausdehnung iſt ſehr gering; aber indem lange nach dem Aus⸗ 
kriechen die Schwungfedern aus ihm hervorwachſen, die an⸗ 
fänglich mit einer blutigen Schleimmaſſe gefüllt ſind, zuletzt 
aber hohl werden, erhält er eine große Oberfläche aus ſehr 
leichten Stoffen gebildet, und nun erſt iſt er fähig, durch Schlagen 
gegen die Luft den Leib zu heben. Wie ſehr aber die verſchie⸗ 
denen Entwickelungen mit einander in Harmonie ſtehen, läßt 
fih darans erkennen, daß die Lunge zwar Anfangs wie bei ven 
Säugetbieren aus dem Schlunde hervorwächſt, dann bald mit 
ber oberen Seite an bie Wirbelfäule ſich anheftet, von ter an- 
deren Seite aber eine Dienge Berlängerungen hervorwachſen 
läßt, die theils in vie Höhle des Rumpfes fich verbreiten, theils 
in das Innere der meiften Knochen, die ftatt des Markes da⸗ 
durch Luftſäcke erhalten. Zufolge viefer Einrichtung wirb eine 
Menge erwärmter Luft durch das Innere des Vogel verbreitet 
und damit feine Flugbefähigung erhöht. . 

Aber Tehren wir zurüd zum Hühnchen im Gi vor dem 
Ausfrichen. Auf ver Echnabelfpike des künftigen Weltbürgers 
hat fih ein jehr harter Körper gebilvet, der beim Hühnchen in 
zwei fcharfe Spiten ausläuft. Wenn nun das Küchlein aus 
gebilket ift und nach Befreiung ſtrebend ven gefrümmten Hals 
zu ſtrecken fucht, ritzt es mit biefen harten Spitzen tie Schale, 
bie, einmal geritt, dem Trude tes Kopfes leicht nachgicht, zer⸗ 
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bricht und dem Küchlein den Ausgang geſtattet. Cine ſolche 
harte Spige ift von feinem Säugethiere befannt, an deren Ciern 
auch die harte Schale fehlt. Warum fell ih nun nicht fagen, 
daß biefer Höder das Ziel hat, das Zerbrechen ver Schale zu 
erleihtern? Man kann freilich Tagen: weil die harte Spike ba 
iſt, erleichtert fie das Aufbrechen ver harten Schale von innen. 
Man muß aber auch zugeben, daß fie da ift, weil ohne fie das 
Aufbrechen ter Schale Schwierigleiten biete. Bald nad ber 
Geburt fällt dieſer harte Auffak ab; er ift jekt unnöthig ge 
worben. 

Schon im unbebrüteten Ei ift eine Einrichtung, welche ber 
wirft, daß ver Keim immer nach oben fich fehrt, wie man das 
Ci auch rollen mag. Durch dieſe Einrichtung wirb bewirkt, daß 
ber Keim" und tamit ber wertende Embryo bem Leibe ber 
brütenden Henne zugefehrt ift, deren Wärme alfo unmittelbar 
empfängt. Diefe Einrichtung ift beſonders wichtig für folche 
Gier, die in fehr fchlecht gebaute Nefter, over, wie bei vielen 
Strantodgeln, unmittelbar auf den Fels gelegt werben. Den 
Fels lann die brütende Henne nicht vollſtändig erwärmen, wohl 
aber den ihrem befieverten Leibe zugefehrten Keim. Woburd 
ijt nun dieſe Cinrichtung bewirkt? Dur eine fehr einfache 
mechanifche Vorrichtung. Oeffnet man ein Hühnerei vorfictig, 
fo fieht man, daß von dem Dotter aus fowohl nad dem 
ftumpfen als nad dem fpiken Ende des Eies eine gebrehte, 
ihnurförmige Verlängerung gebt; das Eiweiß, welches un. 
mittelbar ven Dotter und dieſe Schnüre, die man Hagelfchnüre 
nennt (Fig. 1 a, b), umgiebt, ift fefter und zäher als das übrige. 
Das äufßerfte Eiweiß, das der Schale zunächft Liegt, ift Dagegen 
flüſſig. Die Hagelſchnüre haben ven Dotter fo gefaßt, daß auf 
ber cinen Seite ein größerer und fchwererer Theil des Dotters 
fiegt al® auf der anderen, auf welcher ver Keim aufliegt. Die 
Folge davon ift, daß beim Wenden des Cies ter ſchwerere Theil 
bes Dotters immer nad unten finft, ter leichtere, und mit ihm 
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u alf oder Keim, nach oben fteigt. Wie ift nun aber dieſe merk- 


wiürbige, man möchte fagen ſpitzfindige Einrichtung bewirkt? 
Durch fehr einfache Mitte. Der Dotter wirb in feinem ganzen 
Umfange im Eierftode ausgebilvet und wird dann vom Eifeiter 
aufgenonimen, ber aus einem gewundenen Kanal befteht und 
die Dotterfugel mit Eiweiß umgiebt, während er fie drehend 
fortfchiebt. Der Eileiter wirkt unmittelbar auf die Eiweißhülle 
und dreht fie gleichjam um den Dotter weiter fort. Das Ei» 
weiß überzieht fich aber, wenn es einen anderen Stoff berührt, 
beſonders wenn biefer Stoff Wett enthält, mit einer bünnen 





Schicht in Form eines Häutchens. in folches Häutchen bildet 
fih nun auch da, wo das Eiweiß den Dotter berührt, ver fehr 
viel Fettftoffe enthält. Indem nun das werbende Ei fortgedreht 
wird, wird biefe® innere Häutchen bes Eiweißes verbrebt und 
bildet die Hagelfchnüre. Diefe beftehen nicht wirflih aus einer 
Schnur oder Schnüren, fonbern aus einer verbrehten Haut, wie 
man in ber Nähe der Dotterfugel deutlich fehen kann, wo biefe 
fheinbaren Schnüre auf jeter Eeite in einen dünnwandigen, 
gegen den Dotter gerichteten Trichter fich entigen. (ig. 1 c, c.) 

Die erften Vorgänge im Hühnerel find von uns nicht er- 
wähnt, weil fie fehwer erkennbar find. Man kann fie aber in 
einem anderen, fehr gewöhnlichen Ei fchon mit unbewafinetem 
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Auge erfennen, nämlich im Ci bes Froſches. Wenn man ein 
ſolches Ci bald nach der Befruchtung genau betrachtet, wird 
man Einſchnitte finten, bie zuerft das Ei in zwei gleiche Theile, 
Halblugeln, theilen, dann einen anderen Ginfhnitt, ter wieber 
tie Halblugeln theilt und alfo mit tem erften ein Kreuz bildet; 
tarauf theilt fi jeter ter fo geiwortenen Ouabranten, es 
biften fih alfo act Theile. Jedes Achtel theilt ſich wicber, 
und fo geht es fort, bis ter Theile fo viele werten, daß man 
fie nit mehr zählen und ven einander unterſcheiden lann. Das 





Bis. 2a. 


€i, das beim Fortſchritt ter Theilung das Anfehen einer Mauls 
beere hatte, wird num bei weiterem Fortgehen ber Theilung 
wieter ganz glatt, und dann erheben fich nach einiger Zeit 
zwei Wülfte, tie gegen einanter rüden, mit einander ver» 
wachſen und aus ihren inneren Wänben das Rüdenmarf und 
Hirn Eiften. Im Allgemeinen ift jegt ber Fortgang wie beim 
Vogel; nur ift das Kopfende nicht fo ftark umgebogen und in 
ih gefnidt. Was aber viefe primitiven Theifungen anlangt, 
fo find fie wohl ziemlich allgemein im Thierreiche. Im Vogelei 
zeigen fie fi aber nur im Keime. Es gift nämlich die Regel, 
daß wo ber Vorrath von Dotter, als erſtem Nahrungsftoff, ein 
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großer iſt im Verhältniß zum Keime, dieſe Theilung nur auf 
den Keim ſich erſtredt, wo bie Quantität des Dotters geringer 
iſt, auch dieſer fich theilt. Worin das Weſen der Theilung 
befteht, glaube ich am beutlichften im Ei des Seeigels erlanut 
zu haben. Diefes Gi ift Hein und faft durchſichtig. In ber 
Mitte ficht man einen helfen Kern, der auch in anderen Ciern, 
wenigftens in ber früheften Zeit beftcht, das Keimbläschen. 
(Big. 2b, 1.) Diefes theilt ſich zuerft, indem es ſich in einer 
‘ 
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Nigtung verlängert, dann in der Mitte einfhnürt (Fig 2b, 2) 
und zufegt ganz theilt. Darauf fahren die beiten neuen Bläschen 
raſch auseinander, und jedes fammelt um ſich vie Hälfte des 
Dotters (Fig. 2b, 3.) Nun theilt ſich ganz auf dieſelbe Weife 
ein jedes ber beiden inneren Bläschen wieder in zwei, unb bie 
Dottermaffe wird nun in vier Maſſen gefammelt (Fig. 2b, 4 u. 5.) 
So geht es fort, bis zu acht und ſechzehn Theilen, wobei das 
Heine Gi unter dem Mifroflope ganz tie Form einer Maul- 
beere erhält. Die Theilung geht aber auch Hier noch weiter, 
bis zur Unfenntlichteit. 
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Schr lenntlich iſt dieſelbe Theilung auch in dem ſehr Meinen 
Ei der Sängethiere. Daß auch bei anderen Eiern bie Theilung 
vom Keimbläschen ausgeht, Hat nicht überall nachgewiefen werben 
fönnen. Bielmebr wird das Keimbläschen vor ter Theilung 
unfichtbar. Dec ift bie wefentliche Webereinftimmung kaum zu 
bezweifeln, wenn auch bebeutenve Modificationen vorlommen 
mögen. Vielleicht ift e& nur das Stoffliche des Keimbläschene, 
das fich fo vertbeilt. Jedenfalls fcheint in tiefer fortgefekten 
Theilung eine Vorbereitung des Stoffes zum gemeinfchaftlichen 
Aufbau des Indivitunms zu Tiegen. Ich babe früher bemerft, 
daß die Ausbildung fo vor ſich gebt, al® ob ein bewußt ſchei⸗ 
nenber Baumeifter fie leitete. In diefen erften Momenten fieht 
man fogar, taß er den Bauſtoff vorbereitet, bevor noch die An⸗ 
lage des Individuums, gleihfam das Funtament des Bauch, 
geihaffen iſt.) 

Sehr verfchieren ift in den Eiern der verfchievenen Thier- 
Hafien die Quantität des Dotters, des Bilpungsftoffes für vie 
erite Entwidelung, und ebenjo die Umbüllung des Eies; und 
beide ftehen wieder im Verhältniß zu ber Art, wie die Ent- 
widelung ver fi geben fol. Das Ei des Vogels bedarf nur 
ter Wärme und tes Zutrittes der Luft, um ſich zu entwideln. 
Es enthält daher eine große Menge Dotter und Giweiß, das 
allmählig aufgefogen wird, ſodaß das Küchlein vollftändig aus 
tichen Stoffen gebildet werben Tann. Es ift aber umgeben von 
einer harten Schale, um durch den Trud des wmütterlichen 
Körpers nicht zu leiven. Die Schale läßt nur etwas Feuchtigkeit 
ausbünften und Luft eintreten, die am ftumpfen Ende fi) ſam⸗ 
melt. — Das Gi der Säugetbiere ift ungemein Klein, weil es 
nur fehr wenig Dotter enthält. Da es im Leibe ver Mutter 


+) Diefelde Art der Theilung if bei vielen niederen Pflanzen zu 
beobachten, wie benn überhaupt bie niederen Pflanzen nicht nur in ihrem 
äußeren Bau, fondern beſonders in ber Art ber Fortpflanzung ben nieberften 
Thieren ähnlich find. 

v. Baer, Reden. 1. 14 
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auggebrütet wird, wo es immer einen frifhen Zufluß von 
Säften hat, fo berarf es auch dieſes urfprünglichen Vorrathes 
von Nahrungeftoffen nit. Auch bat es Feine Harte Schale, 
fondern nur eine fehr dünne Hülle, durch welche dieſe Stoffe 
bringen, und fpäter einen zottigen heil, ber im Uterus ber 
Mutter gleichfam wurzelt und ver Mutterkuchen heißt. Die 
Eier der Fröſche wie der meiften Fiſche, tie in's Waſſer gelegt 
werben, haben eine Hülfe, welche das Waifer einfangt. Andere, 
wie bie Eier der Rochen und Haie, haben eine hornige Hülle, 
aber mit Spaltöffnungen für den Eintritt res Waſſers. Wir 
können die verſchiedenen Formen der Eier unmöglich alle durch⸗ 
gehen, doch kann man fagen, taß fie für die Art und den Ort 
ihrer Entwidelung berechnet ſcheinen. So haben Infecteneier, 
bie in freier Luft fich entwideln follen, harte Hüllen, anpere, 
die in's Waſſer gelegt werben, dagegen ganz weiche. Die Cier 
der Schlangen haben entweber eine ganz dünne Hülle und 
werden dann im Leibe ver Mutter ausgebiltet, wie bei ben 
Bipern, ober eine ziemlich dicke Hülle; dieſe find aber dein Aus- 
trodnen bes Inhaltes noch ausgefett und werben deßhalb an 
feuchte Orte abgefett, wie bei den Nattern, wogegen bie Schild» 
fröten und Krokodille Eier mit harten Schalen legen. Es ift nun 
höchſt merhwürbig, wie diejenigen Thiere, deren Eier fich nicht 
im Leibe der Mutter entwideln, tie paſſenden Stellen aufjuchen. 
Die Nattern fuchen nach feuchten Stellen, und in norbifchen 
Gegenden beſonders nad) folchen, die mehr erwärmt werben als 
andere, 3. B. Düngerhaufen. Die Schildkröten aber vericharren 
ihre Eier in den Sand, und felbft tie Seefchilpfröten Friechen, 
fo wenig ihre Bloffen dazu geeignet feinen, an das Ufer, um 
ihre Eier vafelbft einzuſcharren. Die Vögel bauen ihre Nefter 
zu Wohnungen für ihre künftigen Familien, und zwar im Ver⸗ 
hältnig zu der Ausbildung, welche die Jungen nah tem Aus⸗ 
friehen haben. Für Junge, welche wenig befievert und unfähig, 
felbft ihre Nahrung zu ſuchen, aus dem Ci fchlüpfen, wird das 
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Neſt vollſtändig ausgebant und mit wärmenden Stoffen aus⸗ 
gekleidet, wogegen die hühnerartigen Vögel nur unvollſtändige 
Neſter bauen, weil ihre Jungen ſehr bald nach Nahrung ſuchen 
können, und am erſten oder in den beiden erſten Tagen an dem 
Dotter, den ſie aus dem Ei in ihren Leib aufgenommen haben, 
hinlänglichen Nahrungsſtoff finden. Manche Seevdgel bauen 
aber gar kein Neſt, ſondern legen ihre Eier auf den nackten 
Fels; ihre Jungen find aber auch gleich beim Auskriechen bes 
fähigt in's Waffer zu gehen und ihre Nahrung felbft zu ſuchen. 
Käfer, teren Larven von Dinger chen, legen ihre Eier in 
Düngerhaufen. Cinige bilden aus Düngermaffen ein Ellipſoid, 
das fie in paſſende Stellen verſcharren, andere, wie der Todten⸗ 
gräber, verfcharren todte Thiere und legen ihre Cier hinein. 
Die Fliegenarten. fuchen in Zerſetzung begriffene thierifche Stoffe 


für ihre Nachfommen auf. Die Schlupfwespen legen ihre Eier 


in lebende Inſecten, befonters in Raupen, die nın auf ihre 
Koften die Ehmaroker ausbilden müffen. Noch antere Wespen- 
arten tödten ein Infect, das fie neben ihr eben gelegtes Ei Hin- 
fegen und das für bie auskriechende Larve als Futter dienen 
fol. Ja, viele tödten das Inſect nicht vellftindig, fontern 
ftechen e8 nur an, wodurch es unfähig wird zu entfliehen und 
Die ausfrichente Wespenlarve e8 noch im friſchen Zuſtande 
vorfinbet. 2 . 

Die Sorgfalt, mit der bie Mutter und zuweilen beibe 
Eltern für ben paſſenden Entwidelungsplag und für Die paflenve 
Nahrung ter Nachfommenfhaft forgen, ift oft fehr groß Der 
heilige Küfer ber Acgypter (Ateuchus sacer) bilbet eine große 
ellipſoidiſche Maſſe aus Dünger als Hülfe für feine Eier und 
fucht nun fergfältig einen Ort, wo er fie verfcharren fann. Er 


fann tiefe große Maffe nur zwiſchen vie beiven Hinterbeine. 


fafjen, welche länger ſind als vie vorveren, und rollt fie rüd« 
wärts fort. Ich babe diefe Käfer, die in den unteren Wolga⸗ 


gegenten ſehr häufig find, viel beobachtet. Unter anderen fab 
14* 
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ich einen, der einen ziemlich abſchüſſigen und ſteinigen Weg 
hinauſ feine theure Laſt bewegen wollte Dieſe aber rollte 
häufig den abſchüſſigen und wenig mit Gras bewachſenen Weg 
hinab, den Käfer mit ſich reißend, ver fie nicht entgleiten ließ, 
und dann immer wieder den Weg bergauf begann. Ob biefer 
Sifyphus feine Aufgabe völlig gelöft hat, weiß ich nicht; ich 
fann nur fagen, daß er während einer Stunde, in ber ich ihn 
beobachtete, wenig vom Fled kam. Entreißt man dieſen Küfern 
ihre Tängliche Kugel und betaftet man fie mehrere Mal, fo 
fommt es wohl vor, daß fie fie zuweilen gar nicht mehr an- 
nehmen wollen, au wenn man fie ihnen zwifchen vie Beine 
ftedt. Es ift, ala ob fie das Gefühl hätten: dem Menfchen 
kannſt du doch die Beute nicht entreißen; wenn er fie auch her⸗ 
giebt, wird er fie doch bald wieder abnehmen. 

Ueberhaupt fieht es nicht fo aus, als ob die Sorge für 
vie fünftige Nachlommenfchaft mit Nachvenfen und Urtheil, ja 
mit Kenntniß ausgeführt würde? Der Strauß bebrütet feine 
Gier nur währenn ber Nacht, und in etwas Fälteren Gegenden 
‚ au am Tage, nicht aber wenn bie Sonnenwärme bie Eier 
binlänglich erhitzt. Achnliches hat man bei Vögeln bemerkt, die 
in Treibhäufern ihre Eier legen. Sie laſſen viefelben dort 'oft 
unbebrütet, obgleich dieſelben Vögel an anveren Orten das 
Drüten nicht unterlafien. In Neu⸗Holland lebt ein Vogelge⸗ 
ſchlecht, das man Groffuß-Hühner (Megapodius) nennt, welches 
feine Eier nicht felbft bebrütet, aber doch einer künftlihen Brut⸗ 
wärme ausſetzt. Diefe Vögel feharren nämlich mit ihren Füßen 
eine große Menge friiher Begetabilien zufammen, und zwar 
in Haufen, die zwölf und mehr Zuß im Durchmeiler haben 
und babei vier und mehr Fuß Höhe Das Männchen ift bei 
diefem Zufammenfharren am thätigften, und erft wenn ber 
Haufen eine Höhe won mehreren Fußen hat, werben bie Gier 
hineingelegt und dann nod ferner mit frifchen Blättern bevedt. 
Iſt der Haufen groß genug, fo legen mehrere Weibchen ihre 
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Eier zuſammen. Die Eingeborenen pflegen daher dieſe Brut⸗ 
öfen aufzugraben, und fie verſichern, daß fie zuweilen eine ſehr 
große Anzahl von Eiern finden. Brutöfen kann man dieſe 


Hügel nennen, weil die Haufen von frifchen Pflanzentheilen ſich 


erwärmen und alfo das Ausbrüten beforgen, wie bie äghptifchen 
Drutöfen. Die ausgelrochenen Jungen find völlig befietert und 
müffen fi durch tie über ven Eiern liegenden Pflanzenmaſſen 


hindurch wühlen, worauf fie fogleih ter Nahrung nachgeben. - 


Eine Anhänglichfeit zwifchen der Mutter und bem burch fremde 
Mittel ausgebrüteten ungen fcheint gar nicht zu befteben; we⸗ 
nigftens hat man im zoolegifhen Garten in Berlin, wo bie 
Zortpflanzung mit ein paar ungen gelungen war, fie zur 
Diutter gebracht; beide fand man aber einander välfig gleich 
gültig. Sieht es nicht faft fo aus, als wüßten biefe Thiere, 
daß frifche Pflanzentheife, in einen Haufen gebracht, eine Wärme 
entwideln, bie binreicht ihre Eier auszubrüten? — Wir find in 
tiefen lettten Bemerkungen über tie Vorforge ter Thiere für 
die Ausbiltung ihrer Jungen ſchon ganz in das Gebiet bes 
fegenannten Inſtincts gerathen, von dem ein Theil ver Natur 
ferfcher tie Weberzeugung bat, daß bie Handlungen mit Bes 
wußtfein ausgeführt werben, und viele Angaben über die Klug⸗ 
heit der Thiere, die man in neueren Zeiten gern ber bebachten 
Klugheit ver Menſchen ziemlich gleich ftellen möchte, beruben 
auf Aeuferungen dieſes Inftinetee. Wir bezweifeln aber fehr, 
daß betrachte Klugheit tiefe Handlungsweiſen leitet, da bie Thiere 


mit verhältnißmäßig großem Hirn viel weniger von ſolchen In⸗ 


ftincten zeigen, al8 eine große Anzahl von Infecten. Deßwegen 
find auch die meiften Naturforjcher nicht geneigt in ben Aeuße⸗ 


rungen des Inftinct® ein bebachtes Handeln anzunehmen; viel» 


mehr hat man neuertings das Hanteln nach Inſtinct als ein 


zweckmäßiges, ohne Bewußtſein des Zwedes, erlfannt. Der In - 


ftinet ift ein nicht näher zu verftehender Trieb zu einem folchen 
zwedmäßigen Handeln. Zuweilen kann viefer Trieb hervor- 
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gehen aus einem Bedürfniß des eigenen Körpers. So ſammeln 
ſich viele Fiſche, welche dem Laichen nahe ſind, an den Ufern 
ber ſtehenden Gewälfer, um dort zu laichen. Die Embryonen 
haben davon ven Bortbeil, daß das Waſſer an tiefen Ufern 
reicher an Sauerftoff ift, als in der Tiefe. Die Lachfe ziehen 
fogar bie Flüſſe hinauf, um in ven oberen Theilen berfelben 
ihre Gier von fich zu geben. Hier fann man nun fagen, baß 
bie Fifche felbft, wenn ihr Leib von Rogen oder Milch aufge 
trieben ift, wodurd der Blutlauf erfchwert wirt, nach eigenem 
Bedürfniß in ſolche Gegenden ziehen, wo ihre Athmung bei ter 
Strömung des Waſſers kräftiger vor fih gehen fan. Die 
Lachfe ſchwimmen nicht nur vor dem Laichen immer gegen bie 
Strömung, fonvern fie ruhen auch oft aus an etwas überbedten 
Stellen, immer aber halten fie ven Kopf gegen bie Strömung, 
fo daß das Waſſer ihnen durch die Kiemen Läuft und vie Ath- 
mung durch viejelben beförtert. Nach dem Laichen aber fehren 
fie um und laſſen fih von der Strömung fortreißen. Aber in 
der Regel iſt nicht abzufehen, wie das Auffuchen eines paſſenden 
Lagerplages für vie Gier und fonftige Vorforge für biefelben 
ans einen Bedürfniſſe der mütterlichen Thiere hervorgehen 
fünne. Die Mücke z. B., bie zwar die erfien Lebenszuftänte 
im Waffer zubringt, bat, nachdem fie die letzte Entpuppung 
erfahren, große Scheu vor demſelben, weil ihre bünnen Flügel, 
wenn fie einmal durchnäßt find, das Thierchen nicht mehr tragen 
fönnen. Aber wenn ihre Gier zum Legen reif find, fucht fie 
das Waſſer auf und fett ſich vorfichtig auf ben Rand eines 
ſchwimmenden Blattes oder eines Grashalms, von welchen fie 
ihre Eier ins Waſſer fallen laſſen fann. Es ift fo, als müßte 
fie, daß nur im Waffer ihre Nachkommenſchaft fich entwideln 
kann. Man könnte nun wohl denken, und hat es wirklich aue- 
geiprochen, taß tie Mücke fi erinnert früher im Waſſer ge- 
lebt zu haben. Schr häufig aber bringt der Inftinet Verhält⸗ 
niffe zu Wege, welche das wirkende Thier werer erlebt hat, noch 
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teren Folgen es überfchen lann. Biele Raupen fpinnen ſich 
ein, wenn ihre Berpuppung bevorfteht. Diefe Raupen find von 
ben Augenblid an, we fie aus dem Ci Trocken, ter freien Luft 
ausgefett geweſen; jeßt aber fpinnen fie fih cin Kleid für bie 
fange Zeit des Puppenſchlafes. Die Seeſchildkröten ceilen, for 
bald fie aus den Eiern gefrochen find, fogleich in’ Vicer. Wenn 
fie nun fpäter felbft reife Gier zu legen haben, müßten fie 
Grinnerungen von ihrer Embryonenzeit haben, wenn fie dadurch 
geleitet werten ſollten einen paſſenden Ort für tiefe Gier zu 
fuhen. So frühe Erinnerungen aber hat lein Thier, fo weit 
man beobachten kann. Es muß alfo eine andere Nöthigung fie 
bahin führen. Diefe Nöthigung führt aber immer zu tem Ziele, 
entweder fich felbft over bie Nachfemmenfchaft zu erhalten. 

Zu ten Inftincten für bie Selbſterhaltung gehören offenbar 
Hunger und Durft, Gefühle, welde dem Thiere anzeigen, daß 
Nahrung und Trank nothwendig find. Die Thiere erfennen 
auch ehr gut, welche Art von Nahrung ihnen zufagt, meiften- 
theils wohl durch den Geruch. Das Thier weiß natürlich nicht, 
daß es zur Erhaltung des Lebens Nahrung zu fich nchmen muß; - 
aber es fühlt das Berürfniß und folgt ihn. Noch viel ftärfer 
ijt bei Vägeln und Süugethieren das Bedürfniß nad Athmung. 
Jeder Menſch, ver auch nur ein paar Secunden hindurch an 
der Athmung verhindert wurde, 3. B. wenn er unter das Wafler 
tauchte, weiß, wie angſwoll dieſes Bedürfniß nah Athınung ift. 
Auch Hat tie Natur die Cinrichtung getroffen, daß ohne unfer 
Bewußtſein, im tiefften Schlafe und in der Ohnmacht die Ath⸗ 
mung beforgt wird, wenn die Luft Zugang zu den Zungen hat, 
ohgfeih wir im wachen Zuftante fie mit dem Willen beberrfchen 
fonnen. Das Berinfniß ver Athmung wirft nämlich unmittelbar 
auf ten Nervenapparat ver Refpiration, und viefer fett ven Muskel⸗ 
apparat in Bewegung, welcher ten Bruftfaften und bamit bie 
Lungen ausdehnt. Für vie Erhaltung ter Art wirft ver Ge 
fchlechtstrich, und für bie weitere Entwidelung ter Jungen bie 
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Liebe und Sorgfalt der Mutter ober beider Eltern. Bei Thie- 
ren, deren Junge bein Ausfchlüpfen fogleih Nahrung vor- 
finden, geht dieſe Sorgfalt nur bis zur Auffuchung bes geeig- 
neten Ragerplages für die Nachkommenſchaft. So bei ehr vielen 
Wafferthieren, da das Waſſer meiftene Nahrungsftoffe genug 
enthält, und eben nur folhe Pläbe aufgejucht werben müſſen, 
wo biefe reichlich fih finden. Auch fehr viele Infecten Tünnen 
gleich nach dem Auskriechen aus dem Ei Nahrung zu fich nehmen, 
wenn nur die Eier an geeignete Pläbe hingelegt find, feien es 
nun Pflanzenblätter, thieriſche Stoffe für die- Fliegenlarven, 
Pilze, Dünger oder vergleichen. Bei einigen Infecten aber, bei 
den meiften Vögeln und allen Säugetbieren, ift noch eine Brut- 
pflege nöthig, und da zeigt fich ein Gefühl, das alles Thun ber 
Mutter beherrfcht und das man Mutterliebe nennen muß, wie 
bei ber menſchlichen Mutter. Das ftärkere Thier vertheidigt 
die Yungen mit Muth und Kraft, das ſchwächere fucht die 
felben zu verbergen und ven Verfolger zu täufchen. Bei ven 
Thieren aber geht dieſe Drutterliebe nicht weit über vie Zeit 
des Debürfniffes der Jungen hinaus. Beim Säugethiere hört 
fie bald nah dem Säugen auf. Unter ven Vögeln Hält fie 
(länger an bei denjenigen, welche lange Zeit unbefievert und un⸗ 
fühig find zu laufen oder zu fliegen. Für biefe müſſen beide 
Eltern, oder wenigftens die Mutter, Tange Zeit die Nahrung 
zufammentragen. Sie hört aber früher auf bei foldhen, deren 
Junge ſtark befiedert und mit Träftigen Füßen aus tem Ei 
friehen. Eine Zeit lang aber führt doch bie Henne unb die 
Gans die Jungen noch zu ben Futterplägen.*) 


*), Bon ben eifrigen Daterialiftien iR oft behauptet worben, bie 
Natur Tenne werer Liebe no Pflicht. Ich möchte behaupten, wenn bas 
wahr wäre, fo würben die Materialien nicht erifiiren; denn bie Mutter- 
liebe iR boch wohl eine Gabe der Natur und nicht eine polizeiliche An⸗ 
ordnung. Die Mutterliebe if es ohne Zweifel, welche für bie Materialiften 
in der erfien Zeit forgt wie für alle Menſchen. Der Meuſch betarf biefer 
Pflege am längften. 
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Hunger, Durft und Athmungsangft find Gefühle, hervor⸗ 
gerufen durch bie förperlichen Berürfniffe des Thieres. Die 
Mutterliebe ift doch auch ein Gefühl, welches fih auf das Be⸗ 
bürfnig ber Nachkommenſchaft bezieht. Sollten wir nicht alle 
anteren Inſtincte als Gefühle betrachten, bie zu einem ber 
ftunmten Handeln auffordern und mehr ober weniger nöthigen ? 
Wenn ter , Kohffchmetterling das Kohlblatt auffucht, um feine 
Eier daran zu feben, oder ber Schmetterling der Seibenraupe 
den Maulbeerbaum, die Müde das Waller, fo Tann ich mir 
das auch nur als ein Gefühl venfen, welches, infofern es wirkſam 
ift, Trieb genannt wird; denn fo gut wie ber Hunger nicht vom 
Bewußtſein, fondern vom Gefühl des Nahrungsbedürfniſſes ab⸗ 
zuleiten ift, fo Tann man wohl auch den Neftbau und pas Aufs 
fuchen beftimmter Lagerftätten für die Eier nur von einem Ge- 
fühle herleiten, nicht aber von einer Einficht, auch nicht von 
einer angeerbten Gewohnheit, wie man in neuefter Zeit ben 
Inftinet zu definiren geneigt if. Man könnte wohl bie Fiftigfeit 
des Fuchſes, vie übrigens von den Iägern übertrieben wird, für 
eine im Laufe der Zeit eingeübte und vervollklommnete Gewohn- 
heit halten. Wie aber kann man bas Einſcharren ter Sets 
fchifnfröteneier in ten Sanb ober das Cierlegen ber Mücke 
in's Waffer als eine erworbene Gewohnheit anfehen, da bie 
Gier der erften Müde auf dem Lante zu Grunde gegangen fein 
müßten, fo gut wie bie erften Scefchiltfröteneier im Waſſer. 
Es muß alſo der Inftinet fehon auf die erfte Generation gewirkt 
haben wie noch jet. Bewundern muß man c& nur, wie ber 
Inftinet fo mannichfach, noch immer zmedmäßig wirft. Unſere 
zahfreihen Süßwafferfiide vom SKarpfengefchlechte (Cyprinus) 
laihen auf flachen, begraften Stellen. Die Eier find von einem 
klebrigen Stoff umgeben, veifen Oberfläche bei längerer Be 
rührung mit Waffer zu einem tiünnen Häutchen gerinnt. Diefe 
Eier erreichen nad Turzer Bewegung irgend einen Pflanzentheil, 
Heben an temfelben an und bie übrige Fläche, welde vom 
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Waſſer befpült wird, verliert die Klebrigfeit, indem fie eine 
dünne Hülfe befommt. Die Eier der Lachſe haben dieſe 


Alebrigleit nicht, und da fie erft gegen ben Winter abgefegt 





werben, brauchen fie längere Zeit zu ihrer Entwidelung Das 
Waffer muß aber- freien Zutritt zu ihnen und Abflug haben, 
tanıit fie nicht verberben. Männchen und Weibchen graben 
gemeinfchaftlich eine Grube im Fiefigen Boden der Flüſſe, und 
erft in dieſe Grube werben die Eier gelegt und dann mit Kies 
bevedt. Das Waſſer fließt durch dieſen Kies hindurch und bie 
Gier bleiben in Contact mit immer neuem Waſſer. Der Heine 
Stihling baut fogar aus Grashalmen eine Art Heinen Neftes, 
und bie in taffelbe gelegten Eier werben von ten Eltern ver- 
theidigt. Warum gerade bei dieſem Fiſch ein fo vorſorglicher 
Neſtbau, ba bei ven meiften eine folche Borforge fehlt? Vielleicht 
weil die Zahl ter Eier bei dieſem Fiſch ungewöhnlich Hein ift 
und tie ganze Art leicht geführbet werden fönnte, wenn fchon 
die Gier von anderen Thieren aufgefucht und verzehrt würden. 
Veberhaupt tritt der Inſtinct fehr häufig als eine Er⸗ 
gänzung bes bildenden Lebens auf. So muß ja ter Vogel ein 
Keft bauen, weil er feine Eier nicht im eigenen Leibe ausbrüten 
fann, wie das Säugethier, und zwar muß er das Neft warın 
ansfüttern, wenn tie Jungen nadt und ſchwach austriechen. 
Wir unterfcheiten überhaupt ein bildendes Leben, orer wie 
man fi kürzer austrüden Tann, eine Selbjtbildung im Thiere, 
welche ohne alle Einwirkung vom Willen veffelben ſich volfzieht, 
und ein handelndes Lehen, ich meine tie verfchiedenen Bewegungen 
des Thieres, Die unter dent unmittelbaren Einfluß feines Willens 
zu ſtehen fcheinen. Wenn das Thier fich frei bewegt, ohne 
fheinbaren Zmef, oder wenn es unter mannigfachen Motifica- 
tionen nad Nahrung fucht, fo Lange ver Hunger nicht gebie- 
terifch wird, fo erfcheint uns biefer Wille mehr oder weniger 
frei. Aber wenn es zu einem Thun fchreitet, das für feine 
eigene Fünftige Zeit over für das Gedeihen der Nachkommen» 
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ſchaft eingerichtet ift, fo fcheint uns dieſer Wille gebunten durch 
tie Einwirkung eines fogenannten Inftincte, nach unferer Anficht 
tur ein Gefühl, welches ven Willen bindet für ein Ziel zu 
wirken, ten das Thier fih wohl nicht felbft torftellen Tann. 
Es mag gewagt fcheinen, einen ſolchen auf das Thier wirfennen 
Zwang anzunehmen, unb darauf beruht wohl bie in unferen 
Tagen verfochtene Anficht, daß tie Inftincte nur angeerbte Ge⸗ 
wohndeiten find. — Daß aber der Inſtinct ebenfewohl wie tie 
Selbſibildung auf einem tieferen, nach Zielen ftrebenden Prin⸗ 
cipe beruht, fcheint mir dadurch erwieſen, daß berfelbe ſehr 
häufig als Ergänzung der Selbftbilvung auftritt. Der Bern- 
hardekrebs, deſſen binterfte Glieder des Rumpfes verfünmert 
fine, ſucht ſich irgend ein Heincs Schneckengehäuſe und verbirgt 
fein Schwanzende in die Windungen deſſelben, ſo daß nur das 
DBrufifiüd mit ten Scheeren aus ber Münbnng herausragt. 
In tem wunderbaren Haushalte der Bienen ift die bei weitem 
größte Zahl der Bewohner eines Stodes bemüht Zellen aus 
Mache zu bauen und Honig einzutragen, um bie heranınad)- 
ſenden jungen Bienen zu füttern. Dieſer wunberbare und aufs 
opfernde Trieb ftcht in voller Harmonie mit ber Fruchtbarkeit 
ter fogenannten Königin, des einzigen vollkommen ansgebilpeten 
Weibchens. Diefe aber legt ununterbrochen eine fehr große An- 
sahl von Eiern, für welche fie unmöglich die Wohnungen bauen 
und tie Rahrung zufammen bringen kann. Diefe Arbeit alfo 
übernehmen tie Arbeiterinnen, tie in ber That nichts anders 
find als unentwidelte Weibchen. Sie find tie wahren Ammen 
und Kinderwärterinnen für vie Königin, welche vie einzige Er- 
zeugerin ift und welche nicht einmal für vie eigene Grnährung 
ſorgt, der vielmehr die Nahrung auf ihre Mundtheile geftrichen 
wird. Die Arbeitfanfeit können tie Arbeitbienen von ihrer 
Mutter nicht ererbt haben, denn dieſe Mutter ift eben die Koͤ⸗ 
nigin, bie gar Feine Arbeitfamfeit befißt; noch weniger vom 
Bater, der nicmal® arbeitet, fondern nur die geſammelte Nab- 
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rung verzehrt. Die Verhältniſſe in den Familien oder Staaten 
der Termiten und Ameiſen ſind ähnlich, obgleich nicht ganz 
dieſelben. Die Mutter erzeugt Nachkommen von verſchiedener 
Form und verſchiedenen Anlagen. Immer aber ſteht die An⸗ 
lage oder ter Trieb zum Handeln in Harmonie mit ter lörper- 
fihen Organifation. Bei den ZTermiten z B. giebt e8 eine 
Klaſſe von gefchlechtslofen, weile man die Soldaten nennt. 
Diefe find mit ftärkeren Kiefern verfehen al® vie anderen, und 
fie treten immer zur Abwehr hervor, wenn das gemeinfchafte 
fihe Gebäude von einem äußeren Feinde angegriffen wird. 
Sie find aber Kinder Einer Mutter, welche auh Nachkommen 
von anderem Bau und anderer Anlage hat. Man Tann aud 
nicht fagen, wie man es wohl bei menfchlihen Nachkommen 
fagen könnte: die männlichen Nachfommen haben ihre Erbſchaft 
vom Vater, die weiblichen von ter Mutter, denn biefe Eolpaten 
ſtammen von Bätern ab, welche heterogene Nachkommenſchaft 
haben; fie ſelbſt aber find gefchlechtsloe und haben gar Feine 
Nachkommenſchaft. Bon wen alfo fellen fie ihren Kriegsmuth 
ererbt haben, da die Krieger ber bergangenen Generationen feine 
Nachkommen gehabt haben? 

Die Thiere unterfcheiven jich überhaupt von ben Pflanzen 
fehr wefentlih dadurch, daß jie Empfindung und Bewegung be- 
figen. Obgleich in ven früheften Zuftänden dieſe Unterſchiede 
oft nicht Hervortreten, fo daß viele ver niederſten Thiere gar 
nit auffallend von den nieverften Pflanzen ſich unterjcheiben, 
beſonders im jugentlichen Zuftante, da manche Pflanzen-Sporen 
oder Keime fih im Waſſer umberbewegen und bagegen bie 
Embryonen faft aller Thiere in ver erften Zeit zur Bewegung 
unfähig find, fo bleibt immer, wenn wir Organismen von mehr 
vorgefchrittener Ausbildung vergleihen, der weſentliche Unter- 


fhieb der, daß bie Pflanzen zwar nach einem inneren Gefeke | 


fih aufbauen, wenn ihnen bie Stoffe dazu geboten werben, 
aber werer Empfindung noch Bewegung nach eigener Beitim- 
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mung haben. Diefe beiden Fähigkeiten fommen dem Thiere zu- 
Selbſt diejenigen, weldhe auf irgend eine Weife feft angewachſen 
find, bewegen bie nicht angewachfenen Theile. Empfindung und 
Bewegung find ber Ausdruck eines Gefühle ven Selbfiheit, denn 
Empfindung ift ja nichts anderes, als eine äußere Einwirkung 
auf fih, d. h. auf fein Ich beziehen, und Bewegung ift eine 
Wirkfanteit des Ich vermittelft des eigenen Leibes gegen bie 
. Außenmelt. 

Diefes Sclbftgefühl kommt allen Thieren zu; aus ihm 
erwachſen die verfchierenen Beitrebungen für bie Erhaltung und 
den Genuß des eigenen Lebens. Cine höhere Entwidelung ift 
es, wenn Negungen anderer Art, welche wir pfychiſche zu nen» 
nen pflegen, fich zeigen. Bon dieſen finden wir bei ven Thieren 
zwar mannigfacdhe Spuren, aber eben nur Spuren, wenn man 
den Inftinet abrechnet. Dagegen entwideln fi im Menſchen 
geiftige Anlagen, bie einer ganz anderen Sphäre angehören, da 
fie von chemiſch⸗phyſilaliſchen Procefien wohl angeregt, aber 
nicht ausgeführt werben fünnen. So niebrig diefe Verhältniſſe 
auch bei ben meilten Thieren entwidelt find, und fo mannig- 
fache Abftufungen fich in ihnen auch erkennen laffen, fo ift doch 
nicht zu leugnen, daß fie ven phyſikaliſchen und chemifchen ganz 
verichieden find. Wir können bier unmöglih in tiefe verfchie- 


‚denen Abftufungen eingehen, aber erwähnen mußten wir ihrer, . 


weil gerade in diefer Sphäre das Ungenügendbe ber immer mehr 
fih verbreitenden, rein mechanifchen Anficht vom Lebensproceſſe 
fi zeigt. Um confequent zu fein, behauptet dieſe, daß bie 
pſychiſchen Vorgänge nichts anderes fein können ale phyſikaliſche, 
oder Produfte derſelben. Für dieſe Behauptung, bie ınan mög- 
fichft zu verbreiten fucht, fehlt aber, fo viel ich weiß, jeder 
Beweis. Nur daß fie nicht ohne Mitwirkung eines mit arte 
riellem Blute verforgten Gehirnes ober fonftigen Centraltheile 
des Nervenfuftems für das Thier entftehen, Tann man al& er 
wiefen betrachten — mehr nit. Es iſt mehr als Hypotheſe, 


® 








— 216 — 


es ift eine ganz willfürlihe Behauptung, daß jede Art von 
Empfindung, jete Borftcllung und jeder Gedanke in ciner be- 
fonteren Thätigfeit beftimmter Faſern und Zellen des Hirns 
befteht. Allferpings ift Das Hirn aus unzähligen mifroffopifchen 
Fäſerchen zufammengefeßt, vie auf die mannigfaltigfte Weiſe 
unter fihb und mit unzähligen Nervenzellen verbunden find. 
Jedoch ift das Ganze dieſes Zuſammenhangs noch fehr unvoll- 
ſtändig bekannt. Dennoch läßt ſich, wie ich glaube, leicht zeigen, 
daß unſere geiſtigen Zuſtände und Operationen keine chemiſch⸗ 
phyſikaliſchen ſein können. — Ih wähle am liebſten beſtimnmite 
Beiſpiele, um über ein fragliches Verhältniß zur Klarheit zu 
. tonımen, weil fie überzeugenter wirken als ein allgemeines 
Naifonnement. Man denke fich, in einer Gefellichaft von meh- 
teren Perfonen wird von einen neu Eintretenden ploͤtzlich tie 
Nachricht verbreitet, in einer benachbarten Stabt, die er nennt, 
fei eine ganze Straße völlig nierergebrannt. Alle Mitglieder 
der Gejellichaft, welche mit jener Stadt nicht in näherer Be 
ziehung ftehen, werden dieſe Nachricht mit der allgemeinen fehr 
‚ mäßigen Theilnahme aufnehmen, die man überhaupt bedauer⸗ 
fihen Greigniffen wirmet. Aber wenn in diefer Geſellſchaft ein 
Mann fih findet, der in jener Straße ein Haus befaß, das 
nicht verfihert war und fein einziges Vermögen ausmachte, fo 
wird tiefe verbreitete Nachricht auf ihn einen viel gewaltigeren 
Eindruck machen als auf die anderen. Wir haben nicht nöthig 
noch einen zweiten, nur Beunruhigten uns zu denfen, der etwa 
in der Nähe ber ſchon abgebrannten Straße befitlich ift, um 
bie Mannigfaltigfeit des Erfolges derſelben Worte anfchaufich 
zu machen. Der fehr verſchiedene Eindruck, ben dieſelbe Nach⸗ 
richt hervorbringt, ſcheint mir ein ſchlagender Beweis, daß nicht 
allein ter Mechanismus ver Elemente des Hirns wirkt; denn 
bie geſprochenen Worte werben auf ziemlich gleiche Weife ale 

Scallwellen das Trommelfell treffen und bis zum inneren Ohr 
geleitet werten und tort bie Zweige bes Gehörnerven afficiren. 
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Wie tiefe nun auch weiter ten Sinn der empfangenen Laute 
zum Bewußtſein bringen mögen, müßte vie Wirkung, wenn fie 
in eincm mechaniſchen (phyſikaliſch⸗chemiſchen) Vorgange beftehen 
folite, auf verſchiedene Rerfonen eine ziemlich gleiche fein. Wollte 
man tie Aahrfcheinfichfeit orer auch nur die Möglichkeit be 
haupten, taß dennoch tie pſychiſchen Zuftänte nur in phyſika⸗ 
fifhen Vorgängen ever beren Erfolgen beftchen, jo müßte man 
für ten vorliegenven Ball annehmen, daß bei dem tieferſchüt⸗ 
terten Hörer irgend ein Hirntheil ſchon vorher anders organifirt 
oter geſtimmt geweien wäre durch das Bewußtfein, in ber 
fraglichen Etrafe ein Haus zu beiten. Diele Annahıne ſcheint 
mir aber fo witerfinnig, taß ich babei nicht verweilen mag. 
Jedenfalls wäre fie volllommen willkürlich. 

Es beruht aber tie Anficht, daß die pinchifchen Erfchel- 
nungen nur in phyſikaliſch⸗chemiſchen Vorgängen beftehen, gar 
nicht auf Beobachtung oder auf unbefangener Unterſuchung ges 
gebener Thatfadhen, fontern auf der Annahme, daß nur das 
finnfih Wahrnehmbare, d. h. das Diaterielfe, wirkliche Criftenz 
haben könne. Tiefe philoſophiſche Grundanſicht, welche chen 
im Alterthume fich zuweilen geltend machte, wird bie ntateria- 
fiftifche genannt. Sie hat in neuefter Zeit unter den Natur- 
forſchern viele Anhänger gefunten, und, wie es fcheint, am 
meiften unter ten Deutihen. Dahin mögen zwei Berhältniffe 
bejenters gewirkt haben: zuvörderſt tie in Deutichland vorher- 
gegangene naturspbilofophiihe Schule, welche die Erfenntniß 
rer letzten und tiefiten Verhältniffe aller Dinge mehr durch 
philoſophiſche Speculation als durch Beobachtung zu erreichen 
jtrebte, und als Gegenſatz baren tie mannigfach reihen Er⸗ 
gebniſſe, welche durch feine mifroflopifche Beobachtung und ger 
naue phyſikaliſch-chemiſche Unterfuchung auch über die einzelnen 
Pergänge im organiſchen Bau und Leben, nicht nur in Deutſch⸗ 
land, fontern überhaupt in ter gefammten gebilneten Welt ge⸗ 
wennen wurten. Alle tiefe Ergebniſſe beivafen zwar nur Ein⸗ 
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zelbeiten, allein fü —5*— doch mit Beſtimmtheit nach, daß die 
allgemeinen phyſilaͤliſch⸗chemiſchen Geſetze auch im lebendigen 
Körper wirkſam find, wovon das Gegentheil — zwar nicht all⸗ 
gemein, aber doch zum Theil von der philofophifchen Schule 
behauptet war. — Alle Ergebniffe, welche die Naturforſcher 
gewonnen hatten, waren im Felbe des Materiellen erworben. 
Es war lein Wunder, daß man dieſe Seite überfchäkte, zumal 
da fie allein ber finnfihen Beobachtung zugänglih if. Was 
finnlich nicht wahrnehmbar ift, kann nur durch Reflerionen ver 
folgt werden. Dieſe können nie ganz vermieden werben; aber 
man fchätte häufig nur Weflerionen, welche unmittelbar aus 
den beobachteten Thatfachen ſich hervordrängten, und hatte ganz 
das Vertrauen zu Reflexionen verloren, welde, wie in ber 
natursphilofophifchen Zeit, die tiefften Beziehungen zu erfennen 
ftrebten, ohne genügende Thatſachen, allein einer philofophifchen 
Speculation oder einer inneren Ahnung folgend. Diele 
ganze Nichtung unferer Zeit muß jeber Naturforſcher, wie es 
mir ſcheint, bis zu einer gewiffen Grenze billigen; benn bie 
Naturforfhung muß überhaupt von der Beobachtung des Ein⸗ 
zelnen anfangen und fie nur fo weit zu Allgemeinheiten com⸗ 
biniren, als das mit Sicherheit geſchehen Tann, und wo biefe 
Sicherheit aufhört, das Nichtwiffen geftehen. Man wird van 
freifih, nach dem jekigen Stande unferer Erfenntniß, von den 
legten Gründen weit entfernt bleiben. Obgleih man ſich im 
Laufe der Zeit immer mehr ihnen fi zu nähern hoffen darf, 
fo ift doch fehr zu bezweifeln, daß das Dienfchengefchlecht ihnen 
jemals fehr nahe kommen kann. — In neuefter Zeit hat einer 
ver geiftreichften Naturforicher, Herr Dubois⸗Reymond, fich 
fehr beſtimmt dahin ausgeiprochen, daß das Bewußtſein, viele 
Grundlage alles pfychiſchen Lebens, ſich nicht aus feinen ma⸗ 
terielfen Beringungen erklären laſſe. Diefer Ausfpruch ift um 
fo gewichtiger, ta Herr Dubois⸗Reymond nicht nur bie 
phufiologifchen, fondern auch die phufifalifchen und chemifchen 
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Kenntniſſe unſerer Zeit vollkommen beherrſcht, und er in jün- 
geren Jahren wohl die Neigung zu verratben fchien, das geben 
in feinen letzten Tiefen zu erfaffen. J 
Auch mir ſcheint das Bewußtſein, die Grundlage aller 
geiſtigen Operationen, durch chemiſch⸗phyſikaliſche Action nicht 
erllaͤrbar, wenn auch eine Activität des Hirns zur Grundlage 
tient. Ich glaube fogar, daß die Philofophen unferer Zeit viel 
zu viel Gewicht auf den von Phnfiologen vermutheten Mecha⸗ 
nismus des Hirns legen. So lehrt man ja Hänfig, daß bie 
Borftellungen einen gewiffen Einprud im Hirne binterlaffen, 
weil einmal gewonnene Vorftellungen ſich fpäter Leicht erneuern, 
und zwar um fo leichter, je öfter fie erneuert werben. Aber 
wenn eine Borftellung nur eine Mopification des Bewußtfeins 
ift, ift e8 dann nicht mit der Schwierigkeit einer erften Er- 
wedung ver Vorftellung und einer wachſenden Leichtigkeit ber 
Erneuerung gerade fo wie mit den Bewegungen bes Körpers 
bei Ausführung einer beftunmten Form von Bewegung? Eine 
Tanzfigur oder das Radſchlagen ver Kinder z. DB. ift beim 
eriten Verſuche fchwierig, wirb aber bei ber Uebung immer 
leichter. Wären alle geiftigen Operationen, die das Hirn vor- 
nimmt, nur chemifch-phufifalifche oder mechanifche, wie man 
ſich in neuefter Zeit Tieber ausprüdt, fo müßte auch jeder Art 
von Reſultat eine eigenthümliche Operation zulommen. Es 
müßte eine befondere Operation fein, bie mir bie Vorftellung 
von einem Sreife erregte, unb eine anbere, bie ein Onabrat 
erzeugt. Ja, müßten nicht verfchievene Zahlgrößen auf etwas 
verfchievene Weife erzeugt werden? Nun find aber alle mathe 
matiſchen Wahrheiten abfolute Nothiwenpigfeiten, und es Tann 
nicht von ber Organifation des Hirns abhängen, ob das Qua⸗ 
drat von zehn hundert iſt, oder etwas mehr over weniger. Die 
abfoluten Nothwendigleiten der Mathematik können erfannt wers 
den ober unbefannt bleiben, aber fie können nicht durch das 


Hirn erzeugt werben. 
9. Baer, Reden. II, 15 
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So wenig wir num auch bie geiſtigen Operationen aus ben 
körperlichen erklären können, fo erfennen wir doch, daß fie nur 
ven höher ausgebilveten Organismen zulommen, und baß bie 
Zielſtrebigkeit der höheren Lebensproceſſe durch die Törperliche 
Entwidelung zu ben geiftigen Operationen führte, und man lann 
deßhalb das geiftige Leben als Ziel des organifchen betrachten. 

Die bisher behandelten Zweckmäßigkeiten im bildenden und 
handelnden Leben zeigen fih nur in ver Selbiterbaltung bes 
Individnums und in feiner Fortpflanzung, d. h. in der Erhal⸗ 
tung ber Art. Nicht ganz fo auffallend ift Die Zwedbeziehung 
in dem Verhältniß der Arten zu einanber. Allerdings werben 
viele lebende Intivinuen von anderen vernichtet und verzehrt, 
und man hat hieraus ableiten wollen, daß in der Natur gar 
feine Zwedmäßigfeit fe. Die Raubthiere, fagt mai, verzehren 
Grasfreſſer, dieſe aber Pflanzen; die Infectenfrefjer unter ven 
Säugethieren und Vögeln vertilgen viele Infelten, und die In- 
fectenwelt enthält in fich wieder viele Mörder anderer Infecten. 
Das ift wahr, zeigt uns aber, daß fein einziges dieſer Indivi⸗ 
duen, und man Tann auch jagen, feine Art ver Pflanzen und 
vernunftlofen Thiere ein Hauptzweck ver Natur if. Sollen 
aber wechjelnne Individuen mit vermehrter Nachkommenſchaft in 
den Arten beftehen, fo ift es auch nothwendig, daß fie fich 
gegenfeitig beſchränken und bebingen. Dazu kommt, daß eine 
Nothwendigkeit zu beftehen ſcheint, welche alle Organismen nur 
durch den Wechiel des Stoffes beftehen läßt, und daß biefer 
Stoff nur für Pflanzen und vie alfernieverften Thiere aus ber 
Bermifhung der Elementarftoffe genommen werben Tann, für 
die höheren Thiere aber nur ſolche Stoffe als Nahrung dienen, 
welche durch jene nieveren Formen zu organifchen Verbindungen 
ausgebifvet find. Es ift alfo das Verzehren ver Pflanzen und 
nieberften Thiere durch höher entwidelte eine Weiterbilpung 
hemifcher Eombinationen und eine Befoͤrderung bes höheren 
organifchen Lebene. Daß aber eine ſolche Nothwendigleit be» 


fiehen müffe, können wir, wenn auch nicht vollftäntig ergründen, 
doch wohl darin anerfennen, daß jedes organifche Leben ein 
Werten ift, ven ganz Heinen Anfängen beginnend und durch 
fortgefekten Stoffwechfel ſich vergrößernd, bis fih das Leben 
abfchließt. Muß aber Nahrung aufgenommen werten, fo ift es 
wohl eine Sparfamleit zu nennen, daß biefe Nahrung ſelbſt 
eine Zeit lang lebendig ift und des Dafeins fich erfreut; ja, wir 
dürfen es zwedmäßig nennen, wenn bes Dafeins Luft als eines 
von ten Zielen ver Natur betrachtet werten kann. In ber 
That aber müffen wir ein folches Ziel anerkennen, wenn wir 
feben, daß bie Pflanzen, ten erften und alfgemeinften Nah⸗ 
rungafteff bildend, Fein Gefühl ter eigenen Eriftenz haben. Bet 
den nieberften Thieren ift tas Gefühl des eigenen Bewußtfeins . 
ohne Zweifel noch fehr ſchwach; es mehrt fih, wenn wir bie 
Reihe der Geſchöpfe hinauffteigen Der Menſch, and ber 
Nothwendigkeit unterworfen von organifhen Stoffen zu leben, 
zerftärt gar manches thierifche Leben. Er iſt aber durch feine 
geiftige Begabung fo fehr im Bortheil, daß fein Leib unverhält⸗ 
nißmäßig felten ten Raubthieren zur Speife wird, felbft in 
Gegenten, wo biefe noch zahlreich fine. Früher, in ben Zeiten, 
da das Menjchengefchlecht noch wehrlofer war, mögen ſolche 
Tödtungen dur NRaubthiere wohl häufiger geweſen fein; aber 
daß das Menfchengefchlecht in feinen Urzeiten fi erhalten Bat, 
und daß jett die Raubtbiere in ben cultivirten Ländern höchſt 
jelten fine, ift ein Beweis, daß das höhere geiftige Leben ber 
Menſchen die Befähigung hatte, in biefem Kampfe um das 
Daſein fortfchreitende Siege zu feiern. 

Ih habe ſchen im erften Bändchen biefer Sammlung 
(IV. ©. 224) aueführlih tarüber gefprochen, daß das Ber- 
zehren ter Drganitmen durch andere Teineswegs eine Ziellofig- 
feit in der Natur anzeigt, ſondern vielmehr eine Zielftrebigfeit, 
da es im Allgemeinen höher entwidelte Organismen find, welche 


bie nicheren verzehren. Ich will bier nur noch daran erinnern, 
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daß es ein Vorurtheil ift, wenn in neueren Zeiten von Philo- 
fophen mit erbittertem Charalter behauptet wirb, es wäre ba- 
durch eine unenblihe Wieberholung qualvollen Zobes in bie 
Natur gefekt. Es wirkt nämlich, wie ſchon bemerkt ift, ber 
Anfall eines Raubthieres faft immer fo fchnell, daß das Opfer 
in der Regel viel weniger leidet, als bei langſamem Hinfterben. 
Nicht⸗tödtliche Verletzungen, die nur eine Verftümmelung erzeu⸗ 
gen, werben in ber Regel wohl mehr Schmerzen verurſachen; 
doch find fie im Ganzen felten, da ein verftümmeltes Thier auch 
gewöhnlich dem Raubanfalle volfftändig unterliegt. 

Die große Zahl der Pflanzen- und Thierarten giebt dem 
Menſchengeſchlechte Gelegenheit fie mannigfaltig für fich zu be 


nutzen, ba er ihre Ernährung und Vermehrung beherrichen Tann. 


Er verwendet die Deannigfaltigleit ver Organismen zu feinen 
Gärten, feinen Felbfrüchten und Hausthieren. Warum follte- 
man alfo nicht anerkennen, daß der Menſch die Vortheile dieſer 
Deannigfaltigkeit genießt, und daß bie Natur und feine eigene 
Entwidelung, die ja nichts anderes ift als vie Entwidelung 
feiner Naturgaben, ihn dazu befähigt Hat? Es giebt allerdings 
auch Thiere, tie vem Menfchen fchäplich find, ohne gerabe ihn 
als einen Nahrungsftoff anzugreifen, wie giftige Schlangen, 
Ecorpione und Thiere, die feinen Feld⸗ und Gartenfrüchten 
Schaden zufügen Das muß unbebenklih zugegeben werben, 
beruht aber wehl darauf, daß die Zielftrebigfeit nur durch Na- 
turgefeße verfolgt wird, was wir fünftig etwas näher in's Auge 
faſſen möchten. Vor allen Dingen muß aber bier fchon erin- 
nert werben, daß jeder Organismus fich felbft ein Ziel ift, und 


- zunähft die Erhaltung der Art zum Ziele hat, was zumellen 


für die Geſammtheit ber Organismen einige Störung erzeugen 
muß. Das Gift der Schlangen ift ihnen felbft nützlich, denn 
ein von ihren Giftzähnen verwundetes Thier ſtirbt bald ab; 
und da das Schlangengift im VBerbauungsfanal nicht ſchädlich ift, 


fe kann das getöbtete Thier ohne alle Gefahr von den Schlan- 


N 
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gen verſchlungen werden. Ohne Noth greifen die Schlangen 
nur ſolche Thiere an, vie fie verſchlingen lͤnnen; aber in der 
Noth, d. h. wenn fie getreten, angegriffen over fonft bebrängt 
werben, bevienen fie ſich diefer Waffe auch gegen andere Ge» 
fhöpfe, die ihnen zu groß find. Der Menſch hat es alſo immer 
ſelbſt verſchuldet, wenn er von einer Schlange gebifien wird. 
Sie greift ohne Zwang nur das an, was fie verzehren Tann. 

Ueber tie Tiere, weldhe uns in unferem Beſitzthume fha- 
ten, möchte ich nur ein paar Worte fagen. Diefer Schaben 
wird nicht num gewaltig übertrieben, wenn man tarans mit ein 
Argument für die Schlechtigfeit der Welt hernehmen will. Dies 
fer Schaden ift vielmehr eine begründete Klage gegen ten Dien- 
chen felbft Gr hat die Mittel, tie Ueberzahl foldher Thiere 
zu verringern; er ftubire ihre Qebensweife und wirfe gegen Ber- 
mebrung berfelben. 

Nicht nur infofern die Pflanzenwelt einem großen Theile 
ber Thierwelt zur Nahrung bient, und indem bie anderen Thiere 
bie von ben Pflanzenfrefjern verarbeiteten Stoffe wieber zu ihrer 
Ernährung benuten, dient die Pflanzenwelt zur Erhaltung ver 
geſammten Thierwelt, ſondern beide organifchen Reiche unter- 
ftügen einanver auch in ihrem Bedarf an atbembarer Luft. 
Sämmtliche Thiere athmen Kohlenfäure aus, indem ter fort- 
gehende Stoffwechfel in ihrem Leibe Kohlenftoff ausſcheidet. Sie 
bebürfen dagegen des Sauerftoffes in ver Luft, um das Blut 
immer nen anzufäuern, das während bes Kreislaufes tiefen 
Sauerftoff an alle Organe abgiebt. Man hat daher nicht ohne 
Grund den Stoffwechfel im Thiere einen Oxydationsproceß ge 
nannt. Die Pflanzen dagegen nehmen tie von ben Thieren 
ausgeathmete Kohlenfäure auf und verwanteln ven Koblenfteff 
in vie Maſſe ihres Leibes, indem wenigftens tie grünen Theile 
unter dem Ginflufje des Lichtes ten Sauerftoff aushauchen und 


den Kohlenſtoff zurüdbehalten. So macht tie Athmung des einen 


Reiches die des anderen möglih. Die ftarfe Entwidelung tes 
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einen Reiches befördert auf dieſe Weiſe vie des anderen, und es ift 
fraglich, ob eines derſelben ohne das andere lange beftehen könnte. 
Es Tiefen ſich noch viele Einzelheiten anführen von ver 


Einwirkung einiger Organismen bes einen Reiches auf das an- 


dere; fo findet man die Befruchtungswerkzeuge nicht weniger 
Pflanzen fo gelagert, daß ver Blumenftaub nicht leicht auf vie 
Narbe fallen kann, daß aber Infecten ten Honig viefer Blu⸗ 
men auffuhen und dabei die Befruchtung beforgen. — 

Wir Haben bisher nur die organifche Welt in's Auge ge- 
faßt und ihre innere Zielftrebigkeit fowie die Zweckmäßigkeit in 
der Mannigfaltigkeit erfennen mũſſen. Es fragt fich aber, ob 
auch in der unorganifchen Welt, in ven leblofen Stoffen, Achn- 
liches uns entgegen tritt. Eine Innere Zweckmäßigkeit in dieſen 
einzelnen Stoffen vermag ich zwar nicht zu erfennen, wohl aber 
laffen ihre Beziehungen zu ben Organismen, und vor allen 
Dingen auch ihre VBerhältniffe unter einander vergleichen gewahr 


werden. Wir haben barüber ſchon einmal geiprochen, müllen - 


aber bier der Bollftänbigfeit wegen daran noch erinnern. Daß 
bie Luft elaftifch ift, muß ihr felbft wohl ja auch ganz gleich 
gültig fein, da wir ihr feine Spur von Bewußtſein ober Em- 
pfindung zufchreiben Tönnen Aber daß fie, vermöge ihrer 
Elaſticität überall Hin, wo der Menſch oder ein Thier eindringt, 
nachftrömt, giebt wenigftens dem Thiere ten Vortheil, daß es 
überalf athmen Tann, wohin die Luft ihm nachdringt. Jedes 
Thier verbirht die Luft feiner nächften Umgebung, indem es 
Koblenfäure ausathmet und der Luft ihren Sauerftoff entzieht. 
Nun aber ift die ganze Lufthülle des Erdballes in ununter- 
brochener Treifender Bewegung. Da erwärmte Luft leichter wird, 


beßwegen auffteigt, in größerer Entfernung vom Erdball aber 


wieder abgekühlt wird und entweber nieberjinft oder gegen vie 
Pole abfließt, und am Aequator immerfort erwärmte Luft auf« 
fteigt, fo befteht ein fortgehendes Abfträmen vom Aequator nach 
ten Polen und von biefen aus in tieferen Schichten ein Zu⸗ 
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firömen zum Aequator, ein Kreislauf, deſſen Heine Störungen 
die Wechjelwinde erzeugen, der aber in ben herrfchenten Winden 
feine Regel zeigt. Noch vollftänbiger ift ver Kreislauf bes 
Waſſers. Von ver Luft begierig aufgenommen, bleibt es in 
ihr aufgelöft, bis eine ſtärlere Abkühlung daſſelbe in Form 
von Dunft ausſcheidet. Daß dieſer Waſſerdunſt, wenn er in 
ver Höhe fihwebt, Wollen genannt wird, wenn er aber über 
der Erde fiegt, Nebel heißt, und daß die rafche Vermehrung 
des Waflerbunftes ihn in Zropfen zufammengerinnen und als 
Regen nieverfallen läßt, tft zu befannt, um dabei verweilen zu 
dürfen. Daß aber das nievergefallene Waſſer die Erde burdh- 
feuchtet, fih in Quellen und Flüffe fammelt, giebt nicht nur 
den Thieren Gelegenheit, au vielen Stellen das Wafler zu 
trinfen und den Pflanzen, e8 aus dem Boden aufzufangen, fon- 
tern giebt auch ben Meeren das Waſſer zurüd, das fie durch 
Ausdünftung beftänvig verlieren; und die Meere felbft find ja nicht 
nur durch bie Winde, fondern auch durch Ebbe und Fluth fowie 
durch Strömungen in beftändiger Bewegung. So wie vie Thiere 
durch ihre Athmung die Luft verderben, fo ververben auch bie 
Waffertdiere das Waffer, theild durch tie Athmung ver Luft in 
demfelben, theils aber auch durch bie Ausfcheidungen ihres Leibes. 
Diefem Verderben wirkt alfo der Kreislauf des Waſſers entgegen. 

Der Grolörper felbft giebt langſam Stoffe her, welde 
turh Einwirknng von Wafjer und Luft mit..Unterftüßung ber 
Wärme aufgelöft werben und welche der organifchen Welt, zu- 
nächft den Pflanzen, und dadurch auch den Tbieren als Nah⸗ 
rung zugeführt werden. Die Afchentheile ber Pflanze, d. 5. die 
Theile, welche nah vollftändigem Verbrennen übrig bleiben, 
ftammen nad Liebigs berühmten Sate aus dem Erblörper. 
Durch frühere Einwirkungen, die auch jetzt noch nicht ganz auf- 
gehört haben, ift der urfprüngliche Felsboden in Felſenſchutt, 
und biefer in aufgeſchwemmtes Land verwandelt, in welchem 
bie Pflanzen wurzeln und aus dem fie ihre Nahrung ziehen 
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„Lonnen. Die Erwärmung durch bie Sonne begünſtigt alle dieſe 
phufifaliihen und chemiſchen Borgänge, wie fie denn auch das 
organifche Leben, insbeſondere der Pflanzen, unterhält. Die 
Erwärmung der Erde kommt von der Sonne, an bie jene durch 
das Geſetz der Schwere gebunten if. Daſſelbe Geſetz der 
Schwere aber ift es, welches das Waffer ven Flüſſen und Mee⸗ 
ven zuführt, fo wie die Wärme die Kraft ift, welche das Wafler 
hebt. Ebenſo ift ver Kreislauf der Luft durch Wärme und 
Schwere bebingt, und das ununterbrochene Steigen und Yallen 
des Meeres wird hervorgebracht durch vie beiden Weltkörper 
der Sonne und des Mondes. 

Diefe gegenfeitige Einwirfung ver lebloſen Stoffe würde 
als etwas Gleichgültiges erfcheinen, wen nicht eben dadurch das 
organifche Leben möglih würde. Man würbe aber irren, wie 
es mir jcheint, wenn man meinte: es regnet, bamit die Pflan- 
zen wachen und vie Thiere trinken lönnen. Mir ſcheint es 
umgefehrt. Da bie Pilanzen und Thiere nım unter beftänbigem 
Werben beftehen und dieſes nicht ohne Stoffwechſel fein Tann, 
fo find fie eben fo eingerichtet, wie ihnen ber Erdball in feinen 
phyſikaliſchen Verbältnifien die. Stoffe bieten Tann. Andere 
find die Pflanzen, wo ber Boden viele Feuchtigkeit enthält, an⸗ 
ders auf trodenem Boden, anders, wo biefer jehr wenig Salz- 
theile, und anders, wo er verfelben viele hat, und wieder ver- 
fchieven, je nachdem der Boten mehr Kocfalz, Kali ober 
Bitterfalze enthält. Ganz unfruchtbar ift nur verglafter Fels, 
denn andere tragen wenigſtens Flechten, dieſe fümmerlichen erften 
Rudimente der Vegetation, tie aber doch ven Fels angreifen, 
weil unter ihnen das Waffer verweilt. Selbft in dem Flug⸗ 
ſande wächſt zerfireut ver Sanbhafer und einige andere Pilanzen. 

Waſſer und Wärme vereint geben das Maaß ver Vege⸗ 
tation, da e8 an Luft nirgends fehlt, und wo hinlängliche 
Vegetation ift, fehlt es nie an Verzehrern verfelben. Wärme, 
Waſſer und Luft gehorchen augenfcheinlich phufilaliichen Geſetzen, 





d. 5. phyſiſchen Nothwendigkeiten; aber ſie dienen doch dem or- 
ganifchen Leben, d. h. fie haben ihre Ziele außer fi. Das 
organifche Leben muß aber nothwendig nad) dem eingerichtet fein, 
was ihm dieſe Stoffe mit ihren Bewegungen bieten. Die or- 
ganifchen Körper tragen ihre Ziele in fi, was nicht hindert 
daß fie auch wieder anderen Körpern dienen, wobei benn offen- 
bar tie Pflanzen als empfinbungslofe Körper dem empfindenden 
Thiere dienfibar find. Empfinten ift nichts anderes, als bie 
Außenwelt auf das eigene Selbft, fei deſſen Bewußtfein auch 
nur fchwach, zu beziehen. Die gefammte Thierwelt bat aber 
ihr letztes Ziel im Menfchen, fo fehr auch jedes Thier bes 
eigenen Daſeins fich erfreut und daſſelbe zu erhalten firebt. 
Aber zu glauben, daß bie organifchen Körper, weil fie felbft 
Zwede find, den Naturgefeßen nicht unterworfen feien, wäre 
grundfalſch. Die Vegetation ter Pflanzen ift ja nichts als ein 
chemiſch⸗phyſikaliſcher Proceß nad eigener Entwidelungsnorm. 
Das tbhierifhe Leben verläuft nicht minder nah phyſilaliſch⸗ 
hemifchen Geſetzen mit eigener Entwidelungsnorm; aber dieſes 
entwicelt auch ein Selbftgefühl, das in verfchievenen Abftufun- 
gen, für welde ber Sprache die Worte fehlen, zum Selbft- 
bewußtfein und zur Selbiterfenntnig und zum Streben nad 
höherer geiftiger Erfenntniß im Menſchen ſich entwidelt Die 
phnfitalifchschemifchen Vorgänge find im mehr ausgewachienen 
Thier viel mehr kenntlich als in früheren Zuftänden; -fie find 
viel weniger aufgefunden und wohl auch unfaßbarer im erften 
Auftreten des Lebens. In riefen früheften Perioden aber tritt 
das Zielftrebige um fo fchärfer hervor. Wenn in einem Wir⸗ 
beithierembryo auf ver NRüdenfeite deſſelben zwei Wülfte over 
Leiften fich erheben, tie mit einander verwachſen, fo ift das 
Ziel dieſes Vorganges augenſcheinlich; denn aus der Innenfchicht 
biejer Röhre bildet fi allmählig das Rückenmark mit dem 
Hirn, aus den äußeren Theilen wird die Knochen- und Mus 
felmafje mit ter Haut, welche diefe Centraltheile umgeben. Alfo 
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wozu dieſer Vorgang dient, liegt vor Augen; aber wodurch 
er erreicht wird, iſt noch ein vollſtändiges Räthſel. Dennoch 
zweifelt wohl lein Naturforſcher, daß es phyſiſche Nothwendig⸗ 
keiten ſind, welche das bewirken; denn die Natur kaun Ziele 
doch nicht anders verfolgen als durch Wirkſamkeit der Natur⸗ 
geſetze. Ohne fie wäre jede Wirkſamkeit und jede Verfolgung 
eines Zieles Zauberei. Der Lebensproceß lann nur die Natur⸗ 
kräfte benutzen und nach ſeiner Norm die Vorgänge beherrſchen, 
ohne fie aber nichts produciren. Ich Halte es daher für 
eine ſtarke Verirrung, wenn einige Naturforfcher behaupten, 
weil überall nur Nothwendigkeit herrſche, könne die Natur feine 
Ziele verfolgen. Alfo das Caufalitätsverbältnig, d. h. den hin⸗ 
reichenden Grund für eine Wirkſamkeit wollen wir durchaus 
nicht in Abrede ftellen, wenn wir von Zielen fpreden. Viel⸗ 
mehr finden wir fie nothwendig zur Erreichung ber Ziele. “Die 
Natur kann eben fo wenig Ziele verfolgen obne bie nöthigen 
Mittel anzuwenden, als es der Menſch kann. Aber bie Herren, 
welche überall nur auf abfelute Nothwendigkeit pochen und Ziel 
ftrebigfeit für einen eingewurzelten Aberglauben erllären, Tön- 
nen fihher die nothwendigen Wirkfamfeiten nicht nach 
weifen, die den Embryo formen; bagegen liegt es am 
Tage, daß in ver Reihenfolge der Organe zuerft die nothwen- 
tigen und herrfchenben fich formen und ſpäter tie anderen; zuerft 
die, wehhe das Individuum als eine Selbſtheit darftellen, fpäter 
bie Ertremitäten, als Mittel feiner Bewegung in der Außenwelt. 

Was wir hier befprochen haben: vie gegenfeitige Beziehung 
der Organismen zn einander und ihr Verhältniß zu ven allge 
meinen Stoffen, welche ihnen die Mittel zur Unterhaltung bes 
Lebensprocefjes bieten, ift daffelbe, was man auch Harmonie - 
der Natur nennt, d. h. ein geregeltes gegenfeitiges Verhältniß. 
Wie die Töne nur dann mit einander eine Harmonie geben, 
wenn fie nach gewiſſen Regeln verbunden werben, fo Tönnen 
aud in der Gefammtheit der Natur die einzelnen Vorgänge 
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nur beſtehen und fortgehen, wenn ſie zu einander in einem ge⸗ 
regelten Verhältniſſe ſtehen. Der Zufall ann nichts Fort⸗ 
gehendes ſchaffen, ſondern nur zerftören. 
Dieſe Harmonie loͤſt ſich nach unferer Anſicht auf in Ziele, 
und Naturgefege als Mittel zur Erreichung berfelden. Die 
Gabe, Ziele oder Zwede zu verfolgen und die Mittel dazu 
auszuwählen, nennen wir Vernunft Sch berufe mich auf feine 
philofopbifche Definition der Bernunft, fonvern darauf, daß ver 
allgemeine Sprachgebraud einen Menſchen unvernünftig nennt, 
ber nicht zweckmäßig handelt. Unvernünftig nennen wir einen 
Menſchen, der ein Vermögen ziellos vergeubet, ohne auf bie 
Folgen fein Augenmerk zu richten; unvernünftig einen, der von 
Zorn over anderen Leidenſchaften fo beberrfcht wird, baß er 
nicht zwedfvienlih hanveln kann; unvernünftig aber auch einen, 
ber in einem Lande Verhältniffe plötlich erzeugen will, die nach 
ber ganzen Vergangenheit und Gegenwart beffelben unmöglih _ 
gelingen Tönnen. Iſt dieſe Anwendung bes Wortes Vernunft 
richtig, fo müfjen wir zum Schluffe behaupten: die ganze 
Natur wirkt vernünftig, ober fie ift ber Ausflug einer Ber- 
nunft, oder, wenn wir ben Urgrund aller Wirkſamkeit mit ver 
Natur uns vereint denken: die ganze Natur ift vernünftig. 


Eben weil die gefammte Natur dur Naturgeſetze Ziele 
zu verfolgen fcheint, ift e8 mir wahrfcheinlih, ohne daß ich es 
beweifen könnte, daß auf anderen Weltförpern, vie unter an- 
deren allgemeinen Berhältnifien ftehen, auch lebende Wefen fein 
werben, unter biefen wahrfcheinfih auch vernunftbegabte, aber 
doch ganz anders organifirte, als vie auf unferer Erde. So 
ſehr auch in neuefter Zeit die Spectral» Analyfe e8 wahrfcheinlich 
macht, daß biefelben Urftoffe auch andere Weltlörper zufammen- 
fegen, fo muß body bie verfchievene Neigung der Achſen ber 

Planeten und auch wohl vie verfchievene Entfernung von der 
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Sonne fehr große Verſchiedenheiten in den Organismen erzeu- 
gen. Jupiter und Saturn fteben viel weiter, ſehr viel weiter 
von der Sonne ab als vie Erbe. Ees ſcheint daher, daß bie 
Sonne eine viel ſchwächere Wirkſamkleit auf fo weite Ferne aus- 
üben wird. Allein beive Weltlörper find fehr groß, und man 
hat daher vermuthet, daß fie noch viele innere Wärme gegen 
bie Oberfläche ausjtrahlen werben. Indeſſen find der Uranus 
und Neptun noch viel weiter, und boch nicht fo groß wie bie 
beiden vorher genannten. Dan kann e8 wahrfcheinlich finden, 
daß das Wafler auf viefen Planeten gar nicht flüffig ift, ſondern 
nur als Eis beftehen Tann. Allein es ift gar nicht nothwendig, 
daß die organifhen Probufte jener Planeten jo viel Wafler in 
ihrem Leibe enthalten und jo viel Wafler aufnehmen müſſen, 
als die Organismen des unfrigen. : Die Verſchiedenheit in ber 
Neigung der Achfen gegen bie Ebene der Bahn läßt erkennen, 
baß die Jahreszeiten auf anderen Planeten von benen unferer 
Erde fich jehr unterfcheiden. Die Achſen des Jupiter und Sa- 
turn fteben faft fenfrecht aufihrer Bahn. Hier fcheint alfo fein 
wefentliher Unterfhied von Sommer und Winter zu befteben, 
ba ter Einfluß der Sonnen-Nähe und - Ferne nicht fehr verfchie- 
den ausfallen wird. Die Achſe ver DVBenus dagegen ift ſtark 
geneigt, woburd die Sahreszeiten anf dieſem unferen Nachbar- 
planeten ftark, und bei jo furzer Umlaufszeit (225 Tage) auch 
raſch mit einander wechjeln müffen. Der Heine Planet Merkur 
ift nicht nur der Sonne am nädjften, fonbern feine Maſſe ift 
auch bichter als die der übrigen. Seine Entfernung von ber 
Sonne ift nur ein Drittheil von ber unfrigen. Es ift kaum 
zweifelhaft, baß fein einziger ver Organismen unferes Erplörpers 
auf dem Merkur auh nur eine kurze Zeit beftehen könnte. 
Dennoch darf man ihn nicht für unbewohnt halten, wenn man 
tie Ueberzengung bat, baß durch die Natur ver Weltlörper bie 
Art feiner Bewohner beftimmt wird. — 
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Ih habe es mir nicht verfagen wollen, noch einmal, be⸗ 
fonders im Bereich des organifchen Lebens nnd vorzüglich ber 
Entwidelungsgeidichte, bie auf ein Ziel gerichteten Borgänge 
anſchaulich zu machen. Allerdings würde das kaum nöthig ober 
förberfich erfcheinen, wenn man früher gewonnene Ueberzengun⸗ 
gen fefthalten und nicht durch neue, für fehr weife gehaltene 
Lehren zu erfegen fich bemühte. Schon vor einem Jahrhundert 
lehrte Kant, daß in einem Organismus alle Theile Zwed und 
Mittel zugleih fein. Wir würden lieber fagen: Ziel unb 
Mittel Seht verkündet man nachdrücklich und zuverſichtlich: 
Zwede eriftiren gar nicht in ber Natur, es find in ihr uur 
Nothwendigkeiten; und will wicht anerfennen, daß eben biefe 
Nothwendigkeiten “Mittel find fir Ziele. Ein Werben ohne 
Ziele ift überhaupt gar nicht denkbar. Es wäre nur ein eiwiges 
Durcheinander und Gegeneinander und eben veßhalb lein Wer⸗ 
ten. Nun ſcheint mir aber das Wirken ver Natur ein ewiges 
Werben. Daß das organifche Leben im Werben beftebt, ſpringt 
in die Augen. Um nun meine Lefer vor dem Einbrude ber 
neuen, fehr laut verfünbeten Lehre zu bewahren, habe ich ihnen 
hier noch einmal vor Augen führen wollen, daß vie Nothwen⸗ 
bigfeiten auf Ziele gerichtet find. Ohne das Beitehen dieſes 
Berhältniffes wäre das Werden der Organismen gar nicht mög- 
fih. Ih will hier zum Schiuffe nur an ben allerbelannteften 
Borgang biefer Art erinnern. Wenn ein Menſch ober. au nur 
ein anderes Säugethier geboren ift, fo kann das Blut des Neu- - 
geborenen nicht mehr vermittelft der Placenta durch das mütter⸗ 

- fihe Blut entlohlt und gefäuert werben. Aber gleich nach ber 
Geburt wirkt tie änfere Luft durch ihren Reiz auf bie Erwei- 

terung ber ungen, bie im Mutterfeibe ımthätig waren, und 
bie Lungen unterhalten jegt unausgefegt die Entlohlung und 
Säuerung bed Blutes. Sehr bald nah ber Geburt bebarf 
das Neugeborene ber Nahrung Es Tann aber feine andere 
Nahrung vertrauen over auch zu ſich nehmen als die Mutter 
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milch. Es füllen fi aber auch gleich nach ber Geburt bie 
Milchdrüſen der Mutter mit Mil. DBeites erfolgt doch offen- 
bar, um ein Bebürfnig des Neugeborenen zu befrienigen. Kann 
dieſem augenfcheinlichen Verhältniſſe dadurch widerfprochen wer- 
den, daß man nachweilt, fowohl für die Athınung des Kindes 
als für die Milchſecretion der Mutter find Vorkehrungen in 
den Einrichtungen der Natur getroffen? Wie Tann ed denn 
anders fein? Es will ja Niemand behaupten, daß burch äußere 
Kunſtmittel beive Vorgänge erft in Gang gefekt werven. Die 
Mittel dazu find innerlich und wirken mit Nothwendigkeit. 

Offenbar liegt dem Angriffe auf vie Zeleologie nur bie 
Berwerfung einer beftimmten Form berfelben zu Grunde, wobel 
man einen anthropomorph gebachten Schöpfer als für den Nuten 
der Menſchen bei jedem einzelnen Vorgange wirkſam fich denkt, 
ganz außerhalb ver Naturgefeke. Da kann man denn freilich 
es tabeln, daß die gebratenen Tauben nicht umher und ben 
Menfchen in den Mund fliegen. Daber die ſonderbare Anficht: 
Nothwendigkeiten können nicht Mittel zu einem Ziele fein. Wer 
kann dafür, daß die Herren von einer fo türftigen Anjicht aus⸗ 
gehen und die Naturgefeße nicht als die permanenten Willens⸗ 
änßerungen eines ſchaffenden Principes betrachten ? 


Zum Schluſſe bemerken wir noch, daß wir einen Vorgang, 
deſſen Refultat vorher beftimmt ift, einen zielitrebigen ober 
- wenn man will, zielmäfigen nennen, und daß wir biefes Ber- 
hältnig am augenfcheinlichiten in der Entwidelung ter orga⸗ 
nifchen Körper offenbart finven, da ohne bafjelbe ein organifcher 
Körper gar nicht werden fann, und am wenigften ein beſtimm⸗ 
ter. Auch in der weiteren Fortfekung bes Lebens ift jeber ein- 
zelne Zuftand nur möglich durch die Reihe ver vorhergegangenen, 
und jeder Zuſtand hat in einem fünftigen fein Ziel. Da nun 
in den BVerhältniffen ter unorganiichen Natur die Zielftrebigfeit 
nicht fo beitimmt bervortritt und leicht verfannt werden Tann, 
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ſo haben wir es paſſend gefunden, den früheren Betrachtungen 
über dieſelbe noch andere über bie Zielſtrebigkeit ter organiſchen 
Körper folgen zu laffen Wenn ein Stein zur Erbe fällt, fo 
erfennt man zupörberft nur eine Rothwentigfeit, tie ihn bewegt. 
Wenn man aber die allgemeine Gravitation ins Auge faßt 
unb erfährt, daß fie tie Planeten in beſtimmten Bahnen um 
ihre Sonnen führt, und daß fie alles Stoffliche eines Welt⸗ 
förpers zufammenbält, fo muß man wohl zugeben, daß hier 
Nothwendigleit und Ziel zufammenfallen. Den Weltlörpern als 
todten Maſſen mag es gleichgültig fein, wie fie im Weltraume 
umberfchwärmen, nicht aber ben Organismen auf ihnen. Diefe 
fönnen nur beflchen, wenn vie Weltlörper in ihren Bahnen 
bleiben. Das wahre Ziel von ter Permanenz der Bahn Tin- 
nen wir alfo in ten Bewohnern ber Weltlörper finden. Mit 
biefen felbft ift es nicht andere. Jedber organifhe Kürper 
bat Ziele für fi, aber auch für andere Organismen. Jeder 
hat aber auch die Mittel für feine Selbftbilpung und muß wie- 
ber die Mittel zur Ernährung anderer Organiemen hergeben. 
Diefe Mittel find Stoffe mit ihren Eigenſchaften; bie Eigen⸗ 
ſchaften find aber nichts anderes als wirkende Nothwenbigfeiten. 
Es ift aber ein Borurtheil, das kann ich nicht nachdrücklich ge⸗ 
nug fagen, wenn man glaubt, bei ven Vorgängen währent ber 
Entwidelung wären bie nothwentigen Wirkfamfeiten, das Wo» 
durch des Entftehene, offenbar. Es ift vielmehr das Wozu 
fehr leicht Tenntlih, das Wodurch aber nicht. Wenn wir auf 
das früher von ter Dottertheilung Gefagte (S. 201) zurüd- 
bliden, fo fehen wir, daß tie urſprüngliche Zelle, welche jebes 
Ei darftellt, fi immer mehr in 'einzelne Zellen theilt, bis fie 
unzählbar werden. Das Wozu ift leicht erkennbar: ter Embryo 
beginnt feine Entwidelung mit unzähligen Zellen. Worurd, 
d. h. durch welche phyſiſche Mittel die Theilung bewirkt wird, 
weiß Niemand zu fagen. Gbenfo erfennt man wehl, wozu ſich 
bie Zellenfhichten in ver Gegend des werdenden Rũckens mehren 
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und wozu ſich zwei Falten ober Leiften erheben, aber warum 
ober genauer, burch welche phyſiſche Mittel das bewirkt wird, 
weiß Niemand zu fagen. Wohl aber erfennt man, baß biefe 
Borgänge, fowie alle folgenden der Aufgabe ein Thier zu bilden 
nachkommen, d. 5. daß fie zielftrebig find. Daß dieſe Bor- 
Hänge durch Naturkräfte bewirkt werben, müflen wir freilich 
vorausfeen, da das Werben des Organismus doch nicht auf 
Zauberei beruben kann. Bisher beruhte dieſe Weberzeugung 
alfo nicht auf Beobachtung, fondern eigentlih auf Glauben, 
die Zielftrebigfeit aber in viefer Region auf Beobachtung. 

Ueberhaupt iſt es ja auch in andern Verhältniffen ganz 
ebenfo gegangen. Wir Haben überall vie Wirkung der Natur: 
fräfte zuerft gejehen, und nur langfam mit anhaltender Arbeit 
bat man dieſe Kräfte und ihre Gefete näher erfannt. Das 
bisher Errungene und Geahnte läßt uns erkennen, daß alle 
Nothwendigfeiten und Nöthigungen in ber Natur zu 
Zielen führen, und daß alle Zielftrebungen nur er. 
reicht werden durch Nothwendigkeiten und Nöthigungen. 
Diefen letzten Ausprud will id da anwenden, wo anf eine 
Selbftftändigkeit ein Drud ausgeübt wird,- um fie zu einem 
zielftrebigen Handeln zu nötbhigen, wie beim Inſtinkt. Uns 
bleibt nur noch übrig in tem folgenden Auffate nachzuweiſen, 
dag tie Zielftrebigfeit auch tief im Darwinfchen Syſtem ſteckt. 

Die organiſche Entwidelung ift alſo dur uud durch ziel- 
firebig, deun Die Nachkommen follen die Organifation der Er- 
zenger erreichten. Das Reſultat der Entwidelung iſt alſo vorher 
befimmt. Die Natnreinrihtiungen anzuflagen, weil ſoviel 
menſchliche Eriftenzen verfehlt find, ſcheint mir thöridt. Der 
Menſch foll feine Wünſche nach den Berhältuiffen einrichten, 
bie er vorfindet, d. 5. er foll vernünftig fein. 





V. 


Aeber Darwins Fehre. 


v. Baer, Reben. IL 
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| Sapitel 1 


Borwort. 


Es gebt ein lauter Ruf durch vie Länder Europas: das 
Geheimniß ver Schöpfung fei endlich einmal offenbar. Wie 
Newton tie Gefeke für die Bewegung der Weltlörper entbedit 
habe, fo babe Charles Darwin bie Gefeke der Lebensformen 
nachgewiefen, und damit einen noch größeren Fortſchritt in ber 
Wiſſenſchaft bewirkt als Ifaal Newton Man habe nur ur- 
alte, liebgewordene Vorurtheile von einer zielftrebigen Welt- 
ſchöpfung aufzugeben, um einzuſehen, daß alles ver Nothwendig⸗ 
feit gehorcht, daß theild innere Schwankungen in ber Ber- 
erbung ver Lebensformen, theils Einflüffe der Außenwelt tie 
große Mannigfaltigfeit der Organiemen erzeugt haben. Die 
Lebensformen find eine Erbſchaft von früheren Lebensformen, 
verändert durch bie angebenteten Mobificationen. Um eine 
Erbfchaft zu hinterlaffen, muß doch früher ein Dermögen ges 
wonnen fein. Es wirb alfo wohl, da man fo zuverfihtlich non 
ven Modificationen fprict, erläutert fein, wie das Leben ur- 
ſprünglich gewennen wırte. So benlt man bei dem Triumph» 
gefchrei über ben Gewinn. Doch darin irrt man ſich. Das 


Leben iſt da und vererbt fih. Bei der Vererbung kommen aber 
16* 





Unregelmäßigfeiten vor, und das Nüklichkeitsprincip ficht_diefe 
Unregelmäßigfeiten durch. Die Verbefferungen in Bezug auf 
Nüglichfeit im Lebenslauf werden erhalten, bilden dortſchritte 
und werben weiter vererbt, jedoch immer etwas 3a8 unvoliftändig, 
woburd neue Umwandlungen und neue Verbefferungen zen entfichen, 
während bie Unverbefferten « alfer Stufen zu Grunde gehen. So 
fteigen vie Verbefferungen anf bis zum Menſchen. Gegen 
biefe jubelnden und triumphirenben Verlündigungen erhebt ſich 
von ber anderen Seite ein nicht minter lautes Angftgefchrei: 
Eine Welt, die nur durch nnzufammenhängende Wirkfamfeiten - 
ohne alles Ziel erbaut fei, fei nur eine zufälfige zu nennen, 
wenn aud jede einzelne Wirkjamfeit durch eine Nothwenbigfeit 
bebingt je. Cin ethifches Element lomme gar nicht in Betracht, 
und gegen alle religiöfen Veberzengungen erhebe fich die nene 
Lehre geraden. 

Ueberhaupt gehe alles Geiftige bei ber neuen Auficht zu 
Grunde. Die Gedanfenbilvung des Menfchen foll nicht weniger 
eine mechanifchscaufale Lebenserſcheinung fein, als das Nieder⸗ 
fallen eines aufgeworfenen Steines.) Da hätte ja ſchon das 
Gravitationsgefeß, welchem ter fallente Stein folgt, den Weg 
ber a — vorgezeichnet, und doch füllt hie Gedanken⸗ 

eines Spiritualiften anders aus, als bie Gebantenreite 
uns Materialiften. 

Die Wellen des Kampfes gehen hoch und es iR unver: 
_tennbar, daß ber Darwinismus in neuerer Zeit an Anfehen 
und Anhängern viel gewonnen hat. Man betrachtet ihn daher 
auch als die Morgenröthe eines neuen Tages, und tie philoſo⸗ 
phifchen Syſteme ver neuejten Zeit von Schopenhauer nnd von 
Hartmann, melde, bie Welt für durchaus ſchlecht und miß- 
rathen erflüren, wien mit unerhörtem E Eifer gelefen- nnd ftudirt. - 
Ob die Menfchen dabei glüdlicher und zufriebener werben, ift 


=) Hädel, Ratürfige Schöpfunzsgefdigte 2. Auflage, S. 21. 
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eine Frage, tie wir bei Seite laſſen wollen Da nach dem 
fegteren Philofophen die Welt durch ein Princip hervorgebracht 
ift, welches er das Unbewußte nennt und das nach feiner Cha- 
rafteriftif gleichbeteutend mit dem Abfoluten ver Schel lingſchen 
Philoſophie ift, fo darf man fich Teineswegs wundern, baß der 
Weltbau vollitändig mißrathen ift. 

Paßt es fib, daß ein ganz alter Dann fih in viefen 
Streit miſcht, der nit nur mit feurigem Eifer, ja man kann 
wohl fagen, mit Fanatismus geführt wird? denn nicht blos 


Gründe fondern auch Gefühle leiten die Streitenden. — Wohl 


ſehe ih ein, daß es Müger wäre und für bie Ruhe in ben 
letzten Tagen meines Lebens vorforgficher, wenn ich ganz bei 


Seite bliebe, da ich ohnehin nicht willen Tann, ob ich nicht zu 


fehr von früheren Anfhauungen beherrſcht werbe, und überdies 
bie Weberzeugung, habe, daß Jh der Sturm legen und be 
deutende Vortheile aus den neueren Anfichten der Naturwiflen- 
ſchaft zu Gute lommen, der Schaum ber Gährung aber ſich 
fären werde. Habe ih doch fhon manden Sturm der Art 
erlebt. In meiner frühen Jugend war e8 die Schellingſche 
Identitätsphiloſophie und Galle Kranioflopie, welche ftürmifch 
die Welt bewegten, fo daß vie Eiferer alle Gegner für bornirt 
erflärten. Der tbieriihe Magnetismus hat etwas Tpäter nicht 
weniger viele Menfchen, die nach tieferer Einſicht ftrebten, in 
phantaftifche Erregung verfest. Alle drei Strömungen find 
nicht ohne befruchtenden Einfluß geblieben, bie hochgehenben 
Wogen haben fi aber doch geebnet, und die Strömungen find 
geweſen. Nah ſolchen Erfahrungen zweifle ich feinen Augen- 
blid, daß tie Darwinfche Hhpothefe auf ihren wahren Werth 
zurüdfinfen wird. Ich bin auch weit entfernt von ber anmaß⸗ 
lichen Meinung, daß meine Stimme einen merklichen Einfluß 
auf dieſen Läuterungeproce& haben fünne. Wenn id mid 
tennoch zu einer Beiprehung tes Darwinismus nad langem 
Zautern entfchließe, fo beftimmen mich zwei Gründe dazu. Zu⸗ 
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vörberft Habe ich das ungewöhnliche Glück, daß id; fowohl ale 
Förberer der Darwinfchen Lehre, wie auch als Gegner ber» 
felben angeführt werbe. In der That glanbe ih für die Be⸗ 
grünbung berfelben einigen Stoff geliefert zu haben, wenn and) 
die Zeit und Darwin felbft auf das Fundament ein Gebäude 
aufgeführt haben, dem ich mich fremb fühle. Ich erinnere mich 
aber auch privatim und gelegentlich öffentlich gegen tiefelbe 
mich erklärt zu haben. Ich fühle das Bedürfniß dieſe Pofition 
offen darzulegen, befonderd ta man auch von jehr achtbarer 
Seite laut ruft: Farbe befennen! Alfo mit möglichft offenem 
Bifir wünſche ich zu erſcheinen. Die Farbe foll man erfennen, 
wenn man nicht verblendet zufchaut. Außerdem aber hat noch 
ein anderer Beweggrund vorzüglih auf mid gewirkt. Man 


nenne biefen einen Beweggrund ber Pietät oder der Eigenliche, - - 


wie man will, das ift mir gleih. Es iſt folgenver. Ich weiß, 
daß ich durch das erſte Bändchen biefer Reben und Auffäße 
manchen Perfonen Freude und Genuß bereitet habe Es war 
ihnen eine Exquickung, den Weltbau und insbejondere bie or- 
ganifche Welt als das Ergebniß einer nach höheren Zielen 
ftrebenven, von Vernunft geleiteten Eutwidelung zu betrachten. 
Wenn nun laut gerufen wird: e8 giebt gar Feine Ziele, nur 
blinde Nothwendigleiten beherrfchen ven Weltbau, in meiner 
Borftellung aber alle dieſe Nothwendigleiten nur zu höheren 
Zielen führen, fo halte ih es für eine Verpflichtung, dieſe 
Ueberzeugung offen zu befennen und vor allen Dingen meinen 
Lefern zu zeigen, daß der Sturm der Nenzeit mehr verkündet, 
als er leiten kann, und was mir als Ziel erfdheint, nicht einer 
Sammlung von Zufällen preisgegeben werben barf. 

Ih gebenfe aber nicht gegen ten Darwinismus aufzn- 
treten, fontern nur über ihn mich zu erflären, wobei freilich 
Erklärungen gegen bie Ueberſchreitungen nicht gut fehlen können. 

Was den Weheruf betrifft, daß der Darwiniemus alle 
Religiofität untergrabe, jo möchte ich dieſen am Tiebften ganz 
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ungehört laſſen, da ich die Ueberzeugung habe, daß das religiöſe 
Bedürfniß des Menſchen, ſobald er aus tem erſten Schlummer- 
zuſtande getreten ift, fo ſtark wirkt, daß er eine Befriebigung 
deſſelben fich fchaffen muß. Aber eine wirkliche Umgeſtaltung 
ber religiöfen Ueberzeugungen ijt gewiß mit fo fchmerzlichen 
Berbältniffen verbunden, daß ich fie nicht erleben möchte, wenn 
fie wirffich vernichtet und bann neugeftaftet werben follen. Biel- 
feicht ift aber nur eine höhere Entwidelung nöthig, und biefe 
ſchon vorbereitet, nur nicht affgemein anerlannt. Ob ich wagen 
darf nachzumeifen, Laß Anfichten, die man vernichten will, ſchon 
feine lebendigen Wurzeln mehr in unferem Gemüthe haben, 
wird fich vielleicht zeigen. 

Ich will jekt ganz einfach meine eigenen Fleinen wiſſen⸗ 
ſchaftlichen Beſtrebungen durchgehen, um barzulegen, in welchem 
Verbältniß fie zu der Transmutationsfehre ſtehen, fpäter aber 
davon unabhängig von natur-biftorifcher Seite die nene Lehre 
betrachten. | 

Ih glaube alferbinge durch meine Unterfuchungen über 
die Entwidelungsweife ber Thiere und bie daran gefnüpften 
allgemeinen Betrachtungen, fo fehr fie auch durch die neueften 
Arbeiten diefer Art verbunfelt find, einigen Stoff zu den jett 
vorherrfchenden Anfichten über die Ausbildung ber organifchen 
Formen geliefert zu haben. Allein ih Tann nicht mit allen 


Verwendungen diefes Material mich einverfianten erklären - 


In tem Werfe, welches ven Titel führt: „Leber die Entwidelungs- 
geſchichte der Thiere“, habe ich allerdings die Umwandlungen 
der thieriſchen Organismen in der Entwickelung der Individnen 
nachgewieſen, allein einer Deſcendenztheorie, in dem Sinne der 
Neueren, glaube ih nicht das Wort geredet zu haben. Viel⸗ 
mehr babe ich mich im fünften Scholion- des erſten Bandes 


gegen eine damals herrſchende Anficht von Transmutation nach⸗ 


drücklich ausgeſprochen. Es war nämlich Sitte geworben, und 
biefe wurde befontere von 9. 5. Medel und Ofen geübt, 
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zu behaupten, der Menſch durchlaufe in ſeiner Entwickelung die 
verſchiedenen höheren Thierformen. Er ſei alſo nach einander 
Infuſorium, Inſekt⸗Fiſch, Amphibium⸗Vogel, niederes Säugethier 
und endlich Menſch. Die Naturphiloſophie hatte die Denker 
gewöhnt, gewiſſe Aehnlichkeiten als Gleichheiten anzuſprechen 
und zu behandeln, ohne hervorzuheben, worin die Uebereinſtim⸗ 
mung und worin die Differenz liege. Wer erinnert ſich nicht 
folder Sätze wie: „Baulunſt ift gefrorene Muſik“ und ähnlicher. 
Ich ſuchte nun nachzuweiſen, daß das, was für eine Thierklaſſe 
weſentlich und charakteriftifch ift, von dem Embryo einer anderen 
nie bargeftellt werde. Das, was den Fiſch zum Fifche macht, 
vie Atmung durch die Kiemen, vie Vergrößerung ber ſenkrechten 
Mittelebene durch Rüden-, Schwanz- und Afterfloffe, vie Fort⸗ 


beivegung durch Tas Schlagen des ganzen Xeibes nach der Seite, _ 


wirffihe Floffen mit ihren zahlreihen Strahlen, fommen nie 
vor im Embryo der Säugethiere und ber Vögel. Ebenſo hat 
ter Embryo ber Sängethiere niemals das Charakteriftifche der 
Dögel, niemals einen hornbevedten Schnabel, niemals ben 
Flügel des Vogels ober ein Becken, wo vie Sibbeine einem 
großen Theile’ der Wirbelfäule anliegen. Um das anſchaulich 
zu machen, führte ich die Vögel redend ein, um bie parabore 
Behanptung durchzuführen, daß vie Säugethiere niedriger orga- 
nifirt feien als fie feld. Da man nämlich faft immer den 
Menſchen im Auge Hatte, fo konnte man für jene Differenz 
ber früheren Zuftände von ven fpäteren eine Analogie nur in 
niederen Thieren finden. Faßt man aber eine tiefere Thierform 
auf, jo findet man in ihrer Eutwidelung manche Analogien mit 
fpäteren Zuftänden in höheren Thieren.. Sowie id) dort (S. 203) 
bie Vögel redend einführte, was ich hier nicht wieberholen mag, 
da es in's Einzelne geht, fo kann man auch die Fifche redend 
einführen. Diefe können fagen: „Den Eäugethieren fehlen bie 
Rüden, Ehwanz und Afterfloffen, wie bei unjeren Embryonen 
in fehr früher Zeit. Sie find daher zum Schwimmen nicht fo 
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geſchict wie wir. Nur bie Wale haben eine Schwanuzfloſſe, 
bie jedoch horizontal fteht, fie werben alfo wohl tie vollfom- 
menſten Säugetbiere fein. Die Säugethiere Haben zwar Kiemen- 
fpalten in fehr früger Zeit, aber tiefe verwachſen bald und 
fo fommen fie nie zur Ausbilvung wirklicher Kiemen und müſſen 
daher, um athmen zu können, ihre Echwimmblafe in veräftelte 
Lungen entwideln. Was aber vie Vergleihung mit Infelten 
anlangt, fo beruht diefe nur darauf, daß man bei Vögeln und 
ſehr früh auch bei Säugethieren die Anfänge ver Wirbel Hinter 
einander liegen ſieht. Aber dieſe umfchließen das werdende 
Rückenmark, und damit ift fchon die wefentliche Verſchiedenheit 
von Infelten gegeben.” — Ueberhaupt aber ijt einleuchtent, daß, 
wenn es richtig wäre, daß ber Menfch in feiner Entwidelung 
bie nieveren Thierformen durchläuft, vie Verfchiebenheiten der 
Thiere unter einander ſich in Einer Reihe müßten varftellen 
laffen, was offenbar gegen die Natur ift, wie auch ſchon da⸗ 
mals ziemlich allgemein anerfannt war. 

Mein Wiverfpruch gegen tie Anfiht vom Durchlaufen 
niederen Thiere bat auch ziemlich allgemeine Anerkennung ge- 
funden. Johannes Müller, ver in ver erften Auflage feiner 
Phyſiologie die Lehre von Medel und Oken angenommen 
hatte, ftrich fie in ber zweiten Auflage. Weberhaupt war lange 
nicht8 von ihr zu hören. Allein in der neuften Zeit taucht fie 
hie und da doc wieder auf, jedoch ohne ernftliche Begründung. 

Ich Habe dagegen verfucht zu zeigen, daß ber Kortfhritt 
ver Entwidelung vier verſchiedene Baupläne zeigt, die ich Typen 
genannt habe, und die mit ten großen embranchements von 
Cuvier ziemlich übereinftimmen, nur daß man verichiebene 


Grabe ber inneren Ausbildung, d. h. der Heterogeneität ober 
‚ver hijtiologifchen und morphologifhen Sonberung in jedem 
Typus anerlennen muß; daß man deßwegen Tibrionen, Gordius, 


und ähnfihe Würmer ohne rothes Blut nicht von ben Roth⸗ 
wärmern abtrennen darf, wie man ja auch den Amphierus zu 
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den Wirbelthieren zählt, obgleich ſeine morphologiſche Sonderung 
fo gering. iſt, daß er weder einen geſonderten Kopf noch ein 
gefonvertes Hirn hat. Alle Thiere entwideln fih nun fo, daß 
zuvörberft der Grundtypus beftimmt wird, wobei noch die Hiftio- 
logiſche und morphologiſche Sonberung äußerſt gering ift und 
nur beginnt. — Indem dieſe Sonberungen fortfchreiten, geht 
ber Embryo aus feiner erften Grundform in eine Variation 
berjelben über, d. h. aus bem Charalter einer Thierklaffe in 
den einer Orbnung und einer Familie verfelben, fpäter in eine 
noch befchränftere n. ſ. w., bis zulett die Eigenthümlichleiten des 
Individnums auftreten. So wirb ein Wirbelthier, das anfünglid) . 
ganz unentfchieben fcheint, bald zu einem Fiſch, Reptil, Vogel 
oder Säugethier. Folgen wir dem Bogel, fo ertennt man etwas 
fpäter, ob er fich zu einem Schwimmvogel ober zu einem Land⸗ 
vogel organifiren wird. Am Landvogel -tritt ver Charalter ber 
hühnerärtigen Vögel fpäter auf. Aus viefem bildet ſich das 
Huhn und endlich fommen die Individnalitäten der einzelnen 
Hühnchen. Es durchläuft alfo der Bogel während ſich die hiftio- 
logiſche und morphologifhe Sonterung feines Leibes ausbildet, 
zugleich eine Reihe von Mopificationen aus einer unbeftimmteren 
Grundform zu mehr gefonderten Formen, die zuletzt zu ben 
Eigenthümlichfeiten der Individualitäten führen. Die allgemeinften 
Charaktere des Wirbelthieres bilden ſich alfo zuerft, und es ift 
darnach unmöglich daß ein Wirbelthier die anderen Typen burch- 
laufen fann. Ebenfo wenig kann ein Thier, das zu einer Klaſſe 
ber Wirbelthiere gehört, vorher die Organifation einer anderen 
Hoffe Haben. Denn fowie e8 das Charakteriftifche einer be- 
ftimmten Klaſſe erreicht hat, kann e8 aus verfelben nicht heraus.) 


*) Wie jehr man damals gewohnt war Annäherungen von Formen 
für Gleigheiten zu nehmen, möge folgende umwillige Aeußerung Olens 
bei Gelegenheit der Kritil meiner „Entwidelungsgefchichte” zeigen: „Weiß 
denn der Berfafler nicht, daß dieſe Thiere (d. h. die Myriapoden) lebent- 
längligde Embryonen find?" Sie. 1829. Sp. 212. - 
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Die Betrachtung der Entwidelung der einzelnen Formen,‘ 
die Ontegenie, nad neuer Benennung, hatte mich alfo, ſoviel 
ich finden fann, wohl nicht zu einem Ausſpruche geführt, ver 
eine Transmutation einer ausgebildeten Thierform in eine audere 
gelehrt Hätte, vielmehr nur zur Umbildung einer allgemeinen 
Grundform in vielfach fpeciellere Formen. 

Dagegen habe ich allerdings einige Jahre fpäter in einem 
Vortrage, welcher das allgemeinfte Geſetz in aller Gutwidelung 
der Natur aufzufaffen ſich beftrebte, und ber im erften Bande 
tiefer Sammlung von Reben und Auffägen unter der Ziffer IL 
fih findet, die individuelle Entwidelung mit der generellen ber 
gefammten Thierreihe im Laufe ber Zeit verglichen, und babei 
das alimählige Werben verwandter Thierformen aus einer 
nicht bloß embryonalen Grundform, ſondern aus einer zur vol« 
Ten Entwickelung und Fortpflanzung gelangten Grundform mir 
gebacht. Doc habe ich dieſe Transformation nicht weiter zu 
venfen mir erlaubt, als für bie jegt wirklich getrennten Arten 
einer einzelnen Sippe, z. B. alle Hirfharten aus einer Grunb- 
form ober höchſtens ganz nahe verwandter Sippen, wie ber 
Antilopen, Schaafe und Ziegen, aus gemeinſchaftlicher Grund- 
form. Doch habe ich auch diefe Umformungen nur al6 eine 
Möglichkeit Hingeftelft, nicht als eine ſichere Thatfache, und dabei 
die Art ber Vertheifung auf bie Erboberflädhe als bafür fprechend 
angeführt. Doch bemerfe ich ausdrüclich, daß ich feine Wahr« 
ſcheinlichleit gefunden habe, die bafür ſpräche, daß alle Thiere 
ſich duch Umbilvung entwidelt Hätten. Wir müſſen alfo, fage 
ich weiter, wie wir und auch ftellen mögen, zugeftehen, daß in 
einer weit entlegenen Vorzeit eine viel gewaltigere Bilbungs- 
traft auf ber Erbe geherrfcht Habe, als wir jest erfennen, 
möge tiefe nun durch Umbildung der bereits beftchenben For⸗ 
men oder burch Erzeugung ganz neuer Reihen von Formen ges 
wirft haben. 

Daß ih in biefen Betrachtungen, welche ein ganz allger 
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meines Geſetz in allen Formen der Entwidelung in der Natur 
und Gefchichte auffuchten, die Entwidelung des einzelnen Thieres 
mit ber Neibenfolge der Thiere, welche vie Paläontologie uns 
zeigt, aber auch mit ver Entwidelungsgefchichte der Menſchheit 
zufammenftellte, war nothwendig, und mußte mich wohl dahin 
führen, überall ein Werken zu erfennen, wie ich mich erinnere 
es ausgebrüdt zu haben. Da ich in den Thieren der Vorwelt 
außer den wechfelnden Formen das Vorherrſchen ber erbigen 
Subftanzen in ben älteften Thierformen, das allmählige Wache» 
thum größerer Beweglichkeit, 3. B. der Flügelbildung und Aus- 
bildung ter Sinnesorgane, und bei den Säugethieren ftärkere 
Entwidelung des KHirns, die halbaufgerichtete Stellung ver 
Affen und die aufrechte Stellung des Menſchen, in biefem aber 
die allmählige Entwidelung des Geiftes, fowie bie mächtige 
Förderung bed gegenfeitigen Einfluffes verſchiedener Völker über- 
blidte, faßte ich das Reſultat des Ueberblidens fo zufammen: . 
„So ift der Ertförper nur das Saamenbeet, auf welchen ber 
geiftige Erbtheil des Menſchen wucert, und die Geſchichte 
der Natur ift nur die Geſchichte fortijchreitender Siege 
des Geiftes über den Stoff. Das ift der Grundgedanke 
der Schöpfung, dem zn Gefallen, nein, zu deſſen Erreichung 
fie Individuen und Schöpfungsreihen ſchwinden läßt, und bie 
Gegenwart auf tem Gerüfte einer unermeßlichen Vergangenheit 
erhebt.“ u Ä 

Jedenfalls ift bier die gefammte Wirkſamkeit der Natur 
niit dem Hortfchritt der Menſchheit als fortfchreitende Entwicke⸗ 


lung betrachtet. Doc ift mit Vorſicht, oder wenn man will, 


mit Wengftlichfeit vermieten, von ber Metamorphofe ausgebil- 
beter Thiere in antere mehr zu jagen, als wofür fi Wahr- 
icheinlichkeitegrünte anführen laffen. Tiefe find von ter Ber 
breitungsweije ber Organismen hergenommen. Wir werben auf 
biefe Gründe fpäter zurüdzufommen haben. 

Daß ich vie geſammte Wirffamfeit ver Natur als unaus- 
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geſetztes Werben, alſo als fortgehende Entwickelung betrachte, 
ließe ſich wohl aus vielen Stellen nachweiſen. Ich berufe mich 
hier nur auf den einen S. 231 des erften Bandes gethanen 
Ausſpruch: „Das unaufhörlihe Werden alfo nnd nicht das 
unaufhörlihe Beſtehen ift das Ziel (ver Inhalt) im Haushalte 
der Natur.” 

Ih will nun noch eine Diskuffion hervorheben, welche das 
Werben ber Arten etwas näher befpricht, aber in einer anthro⸗ 
pologifchen Unterfuhung fo verftedt Liegt, daß fie nur von 
wenigen Lefern bemerkt if. In einer Abhandlung über bie 
„Papuas und Alfuren“ in den Memoir. de l’Acad. des Sciene. 
Imp. de St Petersbourg. 6“ Serie. T. VIIL 1859 ſpreche 
ih meine Weberzeugung aus, baß die verfchiebenen Menſchen⸗ 
ſtämme nur von Einem Bezirke aus fich verbreitet haben, weil 
alfe Säugethierarten nur einen einzelnen Ausgangsbezirk nach⸗ 
weifen; Tomme aber bei biefer Gelegenheit nochmals auf bie 
Verbreitung ber verfchievenen Arten von Säugethieren, und fage 
unter anderem: „Ich kann mich aber auch ferner der Ueber⸗ 
zengung nicht erwebren, daß viele Formen, tie jekt wirklich in 
ber Fortpflanzung fich geſondert erhalten, nur allmäblig zu 
biefer Sonberung gelommen find und alfo urſprünglich nur 
Cine Art bildeten. Die jebige Verbreitung ber Thiere nnd for 
viel wir mit Wahrjcheinlichfeit auf eine frühere zurüdgeben 
können, fcheint mir ſehr entſchieden dafür zu fprechen.” Die 
einzelnen Hinweife auf die geograpbifche Verbreitung laffe ich 
bier weg, weil wir, wie gefagt, noch einmal darauf zurückkom⸗ 
men müffen. 

Ferner bemerfe ih dort: „Da ficher nicht alle Formen 
rom Anfang an auf ter noch wenig geformten Erde fein konn⸗ 
ten, fo kann ich nicht umbin Urzeugungen anzunehmen, wovon 
ih allerbings ven Vorgang mir nicht verftändlich zu machen 
vermag. Wenn ich aber, weil mir die Urzeugung unverftänbfich 
ift, die Umwandlung fo weit annehmen wollte, daß ich auch 
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den Menſchen aus anderen Thieren hervorgebildet mir dächte 
und dieſe wieder weiter hinab bis zur Monade, ſo ſcheint es, 
daß ich ganze Reiben von nicht erlannten und nicht verſtandenen 
Geheimniſſen an einander füge” Ferner: „Daben ſich aber 
mehrere Species aus einer Grundform entiwidelt, wie noch jett 
die Racen ſich entwideln, fo darf man aud annehmen, daß früher 
die Tupen*) (d. 5. die organifchen Formen) überhaupt weniger 
feftgebaften wurden.” Ferner: „Der Generationd-Alt ift es ja, 
ver den Typus (db. h. die organifche Form) beftimmt; je öfter 
er gewirkt bat in ven Generationen, beito unveränberlicher, 
ſcheint es mir, wird ber Typus (db. 5. die organifche Form).” 

Aueprüdlih muß ich bemerken, daß dieſe Abhandlung nicht 
unter dem Eiunfluſſe der Darwinſchen Theorie geſchrieben ift. 
Ih Hatte fie ſchon mit, als ich im Jahre 1859 England be 
fuchte, und theilte fie mit einer anderen Abhandlung über aus⸗ 
gezeichnete Schäbel verjchievener Voller aus ver St. Beterd- 
burger Sammlung ten Herren Owen und Huxley mit. Bei 
biefer Gelegenheit erfuhr ich erft, daß Charles Darwin mit 
einer vollftändigen Demonftration der Transmutationslehre bes 
Ihäftigt ſe. Das Bud jelbit war aber noch nicht erſchienen. 
Ich lernte es nach meiner Rückkehr nah St. Petersburg nad) 
dem Schluſſe des Jahres Tennen. 

Nachdem die Darwinſche Hypotheſe entwidelt war nnd 
großen Anklang gefunden hatte, habe ich eine beſondere Ab- 
handlung ericheinen laſſen, welche der Lehre entgegentrat, daß 
die Ascidien zuvörberft nach der Art ver Wirbelthiere fich ent- 
wideln und fpäter in tie bleibende Form der Ascidien übergehen. 
Mein Witerfpruch beruht tarauf, daß man das Nervenganglion - 
ber Ascivien für homolog mit dem Rückenmarke und Hirn ver 
Wirbelthiere erflärt Hatte, was nicht fein könne, da jenes Gang⸗ 


* Mit dem nicht glüdlic gewählten Ausbrude „Typus“ if bier bie 
Specialform der Organismen gemeint. 
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ſion auf ter Bauchſeite liegt. Ich werte dieſen Widerſpruch 
noch im Kap. 3 zu beſprechen haben. 

Jetzt will ich, bevor ich verſuche meine rereinzelten Aeuße⸗ 
rungen mit der Lehre Darwins zu vergleichen, und zu be⸗ 
ſtimmen, was von meinen Anſichten haltbar iſt oder was in 
Wegfall kommen muß, doch noch an einem einzelnen Beiſpiele 
zeigen, wie ſehr man frühere Aeußerungen veu mir, fortgeriſſen 
vom Eifer für tie Darwinfche Hypotheſe, mißbeutet hat. 

Man läßt mich mitunter Behauptungen aufftellen, von 
tenen ich burchaus nichts weiß, bald um nachzumweifen, daß ich 
der entfchievenfte Darmwinift -bin, bald um mid als Gegner 
diefer Theorie tarzuftellen. 

Das auffallenpfte Beispiel der erfteren Art ift wohl das 
neuefte, das mir zu Geſicht gelommen iſt. Es findet fi in 
der Revue scientifique Serie IL Quatrid&me annee No. 2. 
in einer Kritif des Herrn Giard über meine Abhanblung: 
„Sntwidelt fi die Larve ber einfachen Ascidien in den erften 
Zeiten nah dem Typus ter Wirbelthiere?" Als eifriger 
Dawiniſt verwirft er natürfich meinen Beweis, daß das Gang- 
lion ver Ascidien nicht mit dem Centraftheil des Nervenfyitems 
ber Wirbelthiere verglichen werben fann. Er unternimmt Seite 
29 den Nachweis, daß zur Zeit der Neife meines Zalentes 
(maturit&E de son talent) ich tie Transformationstheorie er⸗ 
fannt habe, und theilt, mit Anführungszeichen folgende angeb- 
liche Aeußerung von mir mit, bie ich, um nichts zu verändern, 
unverbeutfcht wiedergeben will: „Il est possible, &crivait-il 
en 1828, qu’au debut de leur d&veloppement, tous les 
animaux puissent essentiellement se dèduire d’une forme 
originelle commune. On pourrait même affırmer, non 
sans apparence de raison, que la forme cellulaire simple 
represente ce typo originel commun, dont tous les autres 
sont derives non-seulement d'une facon ideale, mais histo- 
riquement.“ 
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Wenn ich das geſagt hätte, ſo müßte das in höchſt pro⸗ 
phetiſchem Geiſte geſchehen ſein, da das Unternehmen alle hiſtio⸗ 
logiſchen Elemente der organiſchen Körper Zellen zu nennen, 
ein fpäteres ift, und ich, felbft nach dem Auftreten ver Shwann- 
fhen Theorie darin ein Gegner war, daß mir die Benennung 
Zellen für diefelben durchaus nicht zuſagte. Die Elemente, in 
welche das Ei nach der Befruchtung fich theilt, kannte ich na⸗ 
mentlih vom Froſchei fehr gut. Allein, da biefe Fragmente 
fange Zeit ganz ohne eine Hülle find, fo waren fie in meinen 
Augen Klümpcen, wie Swammerdam fie nennt, und ber 
Begriff einer Zelle, ver einen von feiten Wänden umfchloffenen 
Raum anzeigt, der allerdings einen Inhalt haben kann, aber 
einen von ven Wänden verjchiedenen, fehien mir auf biefe Theil- 
maffen durchaus nicht zu paffen, die mir eben nur biftiologifche 
Elemente waren. Ich babe fogar eine Abhandlung dieſes In⸗ 
halts abgefaßt und in der Akademie zu St. Peter&burg vorge 
tragen. Sie ift aber nicht gebrudt, weil bie Zeitfchrift, für 
welche fie beftimmt war, gar nicht erfchienen iſt, und die Zellen- 
lehre feloft eine allmählige Umngeftaltung gewann. Von bem 
urfprünglihen Mangel einer Wandung im thierifchen Ei und 
feiner durch Theilung gebilbeten Sectionen hat man fi) nad 
einer Reihe von Jahren überzengt, und bie Benennung Zellen 
für biefe Elementartbeile bat man nur beibehalten, weil man 
feit längerer Zeit fih an den Ausprud gewöhnt hatte So 
babe ich nichts dagegen. Doch finte ih, daß ber von M. 
Schulte eingeführte Ausdruck PBrotoplasmatheildhen bezeichnen» 
ber ift, was aber hier nicht weiter ausgeführt werben fann. Nah 
ten Aeußerungen des Herrn Giard ſcheine ih nun fogar ein 
Vorläufer von Herrn Schwann gewefen zu fein. Schwann's 
Abhandlung: „Mikroftopifhe Unterfuchungen über vie Leber- 
einftimmung in der Struktur und dem Wachsthume ver Thiere 
und Pflanzen“, erfchien erft 1839. Davon konnte ich im Jahre 
1828 feine Kenntniß haben. In diefem genannten Jahre publi- 





cirte ich ‚zweierlei Schriften: ven erfien Band meiner Ent- 
widelung@gefchichte und eine Abhandlung als Gratulationsfchrift 
zu Sömmerings Jubilänm: Unterfuchungen über vie Gefäß- 
verbindung zwifchen Mutter und Frucht. 

In dieſer letzteren Schrift Tann unmöglich etwas vorkommen, 
was zu dem Citate des Herrn Giard Beranlaffung gegeben 
hätte Aber auch im erften Bande der Entwidelungsgefchichte 
babe ich nichts finden Tönnen, was Herrn Giard zu feinem 
Citate berechtigt, ganz abgefehen von ber Zurüdführung auf vie 
Zelle, die gar nicht verfommen fann. Ich fragte mich zunörterft: 
Sollte Her Giard vielleiht ven Schluß des letzten Scho⸗ 
fions im Auge haben, ber aber eine ganz andere Tentenz bat? 
Er heißt fo: „... und lönnen nun das allgemeinfte Refultat 
ber Unterſuchungen wohl fo ausfpredden: Die Entwidelung& 
gefhichte des Individnums ift die Geſchichte der wach 
fenden Inpividualität in jeglihder Beziehung .....- 

... Sat aber das eben ansgefprochene alfgemeinfte Refultat 
Wahrheit und Inhalt, fo iſt e8 Ein Gruntgebanfe, der durch 
alle Formen und Stufen ber thierifchen Entwidelung geht und 
ale einzelnen Berhältniffe beherrfcht. Derfelbe Gedanle ift es, 
der im Weltraume bie vertheilte Maſſe in Spbären fammelte 
und biefe zu Sonnenfuftenen verband, derſelbe, ver ten ver- 
witterten Staub an der Oberfläde des metallifchen Planeten in 
febendige Formen hervorwachſen ließ. Diefer Gedanke ift aber 
nichts als das eben ſelbſt, und bie Worte nnd Silben, in 
welhen er fih ausſpricht, find die verſchiedenen Formen bes 
Lebendigen” Die einzige Stelle, auf die Herr Giard ſich bes 
ziehen könnte, ift wohl folgente: „Da ver Keim aber das unaus- 
gebilvete Thier ſelbſt ift, To kann man nicht ohne Grund bes 
haupten, daß Die einfache Blaſenform die gemeinjchaftliche Grund 
form ift, aus ber fi alle Thiere, nicht nur der Idee nad, 
ſondern hiſtoriſch entwideln” Hier ift aber von dem Leber 


gange einer ausgebilveten Thierform in eine andere nicht im 
©. Saer, Reden. U. 
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entfernteſten die Rede, ſondern nur von einer vermutheten Ueber- 
einftummung ber Form aller Keime *). 

In der Rede von dem allgemeinften Gefch der Entwicke⸗ 
(ung bin ich zu ber Annahme einer Möglichkeit ter Umbildung 
verivandter Formen aus einer Mittelform zum Theil dadurch 
veranlaßt, daß unter den vorweltlichen Thieren ſolche vorkom⸗ 
men, welde bie Mittelgliever von jett beſtehenden hetero⸗ 
genen Haupt- Formen zu fein ſcheinen. Will man barin eine 
Borarbeit von Darwins Hhpothefe erfennen, fo habe ich nichts 
dagegen, muß es aber ablehnen, wenn man es mir zufchreibt, 
alle Thiere, auch die höher entwidelten, als Nachlommen ber 
alfereinfachften anzufchen. Im biefer Beziehung bin ich alſo 
nit Darwinianer, und ih kann es nur billigen, wenn man 
mic) weder für einen Darwinianer noch für einen Antivarwinia- 
ner erfennt. Diefes Verhältniß näher aus einanter zu eben tft 
eben Aufgabe viefer Blätter. Die fpätere Aeußerung, welde 
dabin geht, daß man, wie man ſich auch zu ber Frage über 


bie Entftehung ter Arten verhält, anerkennen müffe, baß in 


einer frühen Vorzeit auf der Erbe entweber eine größere Pro- 
buftionsfraft neuer organifcher Formen, ober eine größere Um- 
änberungsfraft berfelben beitanden haben müſſe, fann ſchon 
vorläufig meine Stellung bezeichnen. Beftimmter foll es boffent- 
fi) die Folge dieſes Auffages zeigen. 


*) neber Tumwidelnngedeſchiqie der Thiere. Königeberg 1528. 8b. 1. 
©. 2. 
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Kapitel 2. 


Darwins Hypothefe. 


Die Vermuthung, baß bie einzelnen Thierarten aus einan- 
ber fich entwidelt haben, ift fo naheliegend und natürlich, daß 
fie ſchon fehr früh auftreten mußte. Diefe Annahme macht fi 
um fo ficherer geltend, je weniger man vie Ginzelbeiten bes 
Daues kennt, und es aljo unberüdfichtigt läßt, wie ſehr die 
einzelnen Theile fich veränkern müßten, um eine andere, merf- 
lich verſchiedene Geſtaltung zu erzeugen. So hat ſchon ein 
früher griechifcher Philofoph, der nicht lange nach Thales, ben 
man gewöhnlich als ben erften zu betrachten pflegt, lebte, und 
im fichenten Jahrhundert v. Chr. geboren wurbe, Anariman- 
ber von Milet, eine vollftändige Transmutation angenemmen, 
durch welche die verſchiedenen Thiere und auch der Menſch ent» 
ftanden fein ſollen. Es find die verſchiedenen Thiere nach ibm 
ursprünglich fämmtlich Waffertbiere geweſen; fo auch der Menſch. 
Anarimander, ber ben thierifhen Bau wahrſcheinlich gar nicht 
fannte, ober wenigftens nicht berüdjichtigte, folgte in feiner na⸗ 
türlichen Echöpfungsgefchichte offenbar nur einem Suftinkte, tem 
das Hervorgeben einer Lebensform aus einer anderen glaub» 
ficher erfchien, al® aus dem Lebloſen. Diefe Lehre des Anaris 
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mander iſt ganz neuerlich (1874) in einem Werfe des Prof. 
Zeihmüller „Studien zur Gefchichte der Begriffe" ausführlich 
auseinanbergefeßt. Ich erwähne ten Anarimander bier nur, 
um anſchaulich zu machen, daß tie Transmutation eine fehr 
nahe liegende Vorftellung ift.*) Sie findet ſich nicht nur in 


°) Dagegen foll es unridtig fein, went man den Empebolles ale 
einen Borläufer des Darwinismus betrachtet. Herr Prof. Teihmüller 
ſchreibt mir darüber: 

Wenn man Empebocles zu den Borläufern des Darwinisnus ger 
rechnet hat, fo geſchah dies nur durch gar zu eilfertige Verwerthung eines 
der von ihm erhaltenen Berfe. Empebocles ſagt nämlich: 

„Schon einmal war id ein Jüngling und eine Jungfrau, 

Sin Straud und ein Bogel und im Meere ein ſtummer Fiſch.“ 
Allein hierdurch wird nicht das Mindeſte über tie ftufenweife Entwicklung 
ber Weſen aus einander gelehrt, fondern es iR nur eine parabore Ber- 
anſchaulichung des allgemeinen Sabes, taß überhaupt nichts entſtehen und 
nichts vergeben Tönne, fonbern daß fi Alles nur durch Miſchung und 
Trennung berjelben ewigen Elemente bildet, was GEmpebocles fo 
ausbrüdt: 

„Aber Anderes fage ih dir: es giebt Leine Entflehung von allem 

Gterbfichen und fein Ende des verberblichen Todes, 

Eondern nur Miſchung und Trennung bes Gemifchten 

Giebt es, aber Entftehung nennen es bie Menſchen. 

Denn aus bem Nichtjeienden ann unmöglich eimas werben, 

Und das Seiende zu zerftören kann auf keine Weiſe geſchehen.“ 

Empebocles hat aus ber Pytbagoreifhen Schule, welcher er den 
größten Theil feiner Bildung verbankt, den Gedanken ber Geelenwan- 
derung aufgenommen und ihn zur Darfiellung feiner Lehre benutzt. Daraus 
folgt aber weber, daß biefelbe individuelle Seele buch alle Weſen der 
Erde hindurchgeht, noch daß dieſe Weſen ſich fufenmäßig auseinander 
entwickeln; ſondern nur, daß es immer derſelbe Stoff oder dieſelben vier 
Empebocleiſchen Elemente find, aus deren Miſchung ober Trennung alle 
Weſen fih Bilden. 

Was bie Entfichung der Weſen betrifft, jo hatte Empebocles bavon 
bie abenteuerlihfte Borflellung, bie Ariftoteles an verſchiedenen Etellen 
verfpottet. Er glaubte nämlich, daß die Natur bei ihren zufälligen Mifhungs- 
verfuchen nicht gleich Anfangs glüdlih war, fontern Vieles bildete, was 
fh nicht erhalten konnte. Erſt zuletzt, meinte er, fei diejenige Miſchung 
erreicht, welche das ganze Wefen ber Pfianzen und Thiere in volllommenem 
und zeugungsfählgem Zuftanbe zeigt. So fügt er 3. B., baß viele Köpfe 
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ter Mãrchenwelt der verſchiedenſten Bälfer, in ven Metamor⸗ 
phofen des Ovid, in denen frühere Sagen mit eigenen Dich« 
tungen verbunden fein mögen, ſondern ohne Zweifel aud im 
den älteften .Rosmogonien, wie man tenn auch anbererfeits im 
Alterthume ausgebildete Thiere aus tem Schlamme, Staube, 
u. ſ. w. hervorgehen ließ. Von einem Werthe dieſer Borftels 
lungen Tann nicht die Rebe fein, da fie nur auf Unfenntniß 
oder Nichtbeachtung der Entwidelungeweife des einzelnen Thie⸗ 
res berußen. 

Auch jet, bei vorgefchrittenen Kenntniffen in Bezug auf 
vie organiſche Welt, giebt bie Natur nahe liegende Veran⸗ 
laſſungen zu ver Annahme einer Tranemutation. Bor allen 
Dingen aber finve ich eine große Genugthnung darin, daß ich 
einen Dann anführen fann, veffen Autorität vollgältig ift, und 
ter eine befchränfte Umformung und beinahe aus tenfelben 
Gründen anzunehmen geneigt ift, wie ich fie in einer früheren 
Rebe benugt Habe. Diefer Mann ift fein anderer als ber 
große Linne, ver gemöhnlich als der Gründer und unwandel⸗ 
bare Vertheitiger ber Lehre von ber Unveränberlichfeit der Arten 
gilt. Durch Nägeli’s Auffag: „Entftehung und Begriff ver 
naturhiſtoriſchen Art“, ©. 6. auf jenes merkwürdige Belennt- 


ohme Hälfe auffproßten und nadte Arme umberirrten ohne Schultern, 
ebenfo Augen ohne Etimen, aud viele Menſchen mit boppeltem Geſicht 
unb doppelter Bruf und Rinder mit Menſchenvordertbell, Menſchen mit 
Stierlepfen und Männer mit weiblichen Theilen u. |. w. 

Arifioteles führt ſolche Etellen aus Empebocles an, um bie 
Widerfinnigleit einer Lehre in's rechte Licht zu ſetzen, welche bie nach einem 
feften Ziele (144g) organifirten @eftalten der lebendigen Weſen aus einem 
bloßen zufälligen Zufammentrefien der Naturträfte ertlären wid. Mit 
tem Darwinismus theilt Empedocles daher nur den allgemeinen Ger 
tanken, baf bie gegenwärtigen formen ter Weſen fih erſt nad einem 
Tangen Kampfe zufälig zufammentrefienber Naturkräfte ohne inwohnendes 
Ziel gebildet haben; die Art aber, wie er fi dies denkt, hat nicht bie 
mindefte Aehnlichteit mit den darwiniſtiſchen Hppothefen. 

Dorpat, b. 15. Eept. 1874. Zeigmäller. 
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niß Linnés im ſechſten Bande der Amoen. acad. aufmerkſam 
gemacht, finde ich darin nicht etwa eine vorübergehenve Aeuße⸗ 
rung, fondern das Refultat anhaltender Betrahtung*). Es 
heißt darin: „Lange habe ich eine Vermuthung gehegt, bie ich 
doch nicht für unbezweifelte Wahrheit auszugeben wage, fonbern 
nur als eine Hypotheſe vorlege, daß nämlich alle Species des⸗ 
felben Genus im Anfange nur Eine Species bilveten, fpäter 
aber durch hybride Zeugung fich hervorgebifpet haben” Nach 
dem jebigen Standpunfte wirb man freilich die Vermehrung ber 


*) Amoen. acad. Vol. VI (1763), Fundamentum fructificationis 
pag. 296. — Suspicio est quam dia fori, neque jam pro veritate indubia 
venditare audeo: sed per modum hypotheseos propono? quod seilicet 
omnes species ejusdem generis ab initio unam constituerint speciem, scd 
posten per generationes hybridas propagatae sint ..... In America 
Septentrionali plurimae sunt Syngenesistae..... omnes foliis triplinerveis 
aut trinervatis, qualia vix inveniuntur in aliis terrac partibus: Gerania 
africana calyce tubuloso, petalis inaequalibus, staminibus septem ..... . 
adeo differunt ab aliis Geraniis, et inter se adeo conformia, ut ortns 
eorum primus ex unica specie videatar palpabilis. Asteres americae 
borealis multi, qui vix inter se limites admittunt, parem mihi videntur 
prodere originem .... . . Plurima Mesembryanthema, quae omnia in 
extremo progenerantur Africae promontorio, idem evinccre videntur. 
Amplissimae ad Cap. bon. spei Antholycae, Ixiae, Wachendorfine, 
Leucodendra, Proteae, Penaene, Chironiae, Phylicae, Diosmae, Bruniae, 
Alo&s perfoliatae varictates, Haemanthi, Antherica succulents, multae 
Ericae, Passerinae, Selagenes, Gcrania heptandra, Hermanniae, Borboniae, 
Asphalati, Othonnae, Seriphia, Cliffortiae, Clutiae, cur haec propria 
genera C. B. S. tot gaudeant speciebus, foliis diversis in hac sola terra: 
quae vix in ulla alia inveniuntar orbis parte, hypothesin hanc valde 
reddunt probabileım. Pari modo in America Borcali, Phlox, Rhus,: 
Vaccinia, plures Cratacgi, ambae Sarracenae, multae Polygalae, Hedy- 
sara, Eupatoria, Querei..... Multi Cacti et Passiflorae ex America 
australi, quae alia in orbis plaga vix sponte crescunt, hypothesi nostrac 
probabilitatem conciliant. In plerisque magnis et peramplis generibus 
plantarum, totidem se videre filias unius matris..... .. .. versatissimus 
quisque putat Botanicns..... Num vero hae species per manum 0. 
Creatoris immediate sint exortae in primordio, an vero per naturam, 
Crestoris executricem, propagatae in tempore, non adeo facile demon- 
strabitur, quamvis varia experimenta nova posterius videantur aestimare. 


Formen durch hybride Zeugung nicht Leicht zugeftehen dürfen; 
aber merkwürdig iſt es doch, daß Linn eine Nöthigung eur 
pfand, bie einzelnen Heineren Berfchietenheiten ver Arten von 
einanter abzuleiten, und zwar in ben fpäteren Jahren feines 
Lebens. Linne führt nun fort einige Formen aufzuführen, 
welche im äußeren Habitus an antere Genera crinnern, um 
feine Erflärung von ter hybriden Propagation wahrfcheinlich zu 
machen. Tann aber führt er die Grünte auf, die ihn über- 
haupt zur Vermuthung einer Variation aus gemeinfamen Ur« 
fprunge gebracht haben, nämlich, daß tie Pilanzen beftimmter 
Gegenden häufig gewiffe Achnfichleiten unter einanter haben, 
befender8 aber, daß artenreiche Genera auf beftimmte Gegenden 
beichränkt find. So fagt er, daß Die Syngeneſiſten von Nord⸗ 
Amerifa, wovon er eine Reihe Genera anführt, breinerpige 
Blätter haben, die man in anderen Gegenden felten finbet; daß 
bie Geranien mit röhrigem Kelch, ungleichen Blumenblättern und 
fieben Staubfäden (tie wir jekt Pelargonien nennen), nur in 
Afrika vorfommen und einanter fo ähnlich fchen, daß fie aus einer 
Species entitanten zu fein fcheinen. Die meiften Meſembrianthe⸗ 
men kommen nur auf ter Sürfpite von Afrika vor und fcheinen 
bafjjelbe zu beweifen. Die amerifanifchen Afterarten find einan⸗ 
ver jo ähnlich, daß man fie faum unterfcheiten fann. Cr führt 
dann eine Menge Genera an, die auf dem Gap vorkommen 
und dort vielfache Formverſchiedenheiten zeigen, wie die Erifen, 
Hermannien und viele andere; in Nord-Amerifa dagegen andere, 
wie Phlox, Rhus, viele Baccinien, überhanpt Genera, welche 
auch in Eurepa vorkommen, aber in Amerifa beſonders viele 
Arten haben. Biele Cactus⸗ und Paflifloraarten find nur im 
fürfichen (beffer im wärmeren) Amerifa zu Haufe. „In fehr 
vielen großen und artenreichen Gattungen ven Pflanzen wirb 
ein jeder erfahrene Botanifer die Abkömmlinge einer einzigen. 
Mutter wermuthen und fragen, ob dieſe Species durch die Hand 
des allmädtigen Schöpfers unmittelbar gebildet wurden, oder 
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durch vie Natur, des Schopſers Vollſtreckerin, im Laufe ber 
Zeit durch Propagation entftanden find. Nicht Leicht wird das 
erwiefen werben Tönnen, obgleich viele neuere Erfahrungen für 
bie letztere Anficht ſprechen.“ Zieht man von biefer Auseinan- 
derſetzung vie angenommene Teichte Vermehrung durch hybride 
Zeugung ab, fo bleibt tie Anfiht übrig, daß geringe Verſchie⸗ 
denbeiten durch irgend welche Gründe fich gebildet haben mägen, 
bei unveränbertem Beſtande ber wefentlichen Theile, wie Blu⸗ 
men und Frucht, wonach Sippen, Familien und Orbnungen 
beftimmt werven. Geringere Umformungen alfo fintet er wahr- 
fcheinfich, wie er am Scluffe der angeführten Stelle ſich aus⸗ 
drũckt. — Sehr beachtungswertb aber ift es, daß Finne aufs 
fordert, durch angeftellte Verfuche, z. B. Befruchtung einer 
Pflanze durch antern Pollen und vergleichen, zu prüfen und 
damit zu beftätigen oder zu widerlegen. Da ich dieſe Abhand- 
fung ſehr verlürzt und mit Auslaffung vieler Pflanzennamen 
angeführt habe, forbere ich die Naturforfcher, welche vie ange 
regte Frage zu behandeln haben, nachträglich auf, fie gründlich 
zu finbiren Wahr bleibt allerdings, daß Linné in feiner 
Philosophia botanica ven Sat aufſtellt: Arten giebt es fo 
viele, als urfprünglich gefchaffen find. Offenbar nimmt er biefen 
Sat nur als Bafis für eine Aufzählung der unterſcheidbaren 
Arten an und die nachfolgenten Syſtematiker haben Unrecht 
gehabt, die angenommene Baſis ald ganz erwiejen zu betrachten. 
Es würde fchwer fein und uns fehr lange aufhalten, bie 
verſchiedenen Türzeren oder längeren Aeußeruugen über Trans- '. 
formation aufzuzählen, bie in naturbiftorifchen Werfen vor-" 
fommen. Ich verweife in tiefer Beziehung auf Dr. ©. Seidlitz'e 
Vorlefungen über tie Darwinfhe Theorie ©. 1 bis 17. 
Wir wollen lieber glei zu einem Buche übergeben, in welchem 
man nicht alfein mit allgemeinen Bemerkungen über tie Mög- 
ficfeit der Transformation ſich befchäftigt, fonbern volfftänbige 
Reihen von Uchergängen aus einer Kaffe in die antere auf- 





ftellt. Ein ſolches Werk ift folgendes: Slizzirte Entwidelungs- 
Geſchichte und natürliches Syſtem der Europäiſchen Thierwelt“ 
von Jakob Kaup. 1829. Es iſt davon aber nur der erſte 
Theil, welcher die Vogelſäugethiere (das iſt ein großer Theil 
der Sängethiere) und die Vögel, nebſt Andeutung der Entſtehung 
der letzteren aus Amphibien enthält, und 1829 in Darmitabt 
nnd Leipzig erſchien. Diefes Buch giebt nicht weniger ale 63 
Reihen von Entwidelungen aus ber Klaffe der Amphibien durch 
bie Vögel hindurch zu den Säugethieren, wobei tie Vögel und 
Säugethiere immer ſehr fpecielf bezeichnet werben, bie Amphibien 
aber nur nach bem genus. Um eine Anfiht von tem Ganzen 
zu geben, wollen wir gleich die erſte Reihe Hier vollſtändig 
mittheilen. ‘ 
Ä Erſte Reihe. | 

12. Mustela erminea, bocamela. 

11. Strix passerina, ....... 

10. Falco tinnunculus, cenchris. 
. Lanius excubitor, minor. 
. Sylvia nisoria, orphea. 
. Motacilla alba, lugubris. 
. Anthus eampestris, aquaticus, 
Alauda arvensis, tartarica, 
. Parus caudatus, sibiricus 
. Corvus pica, eyaneus. 
. Sterna hirundo, arctica. 
. Anser bernicla, leucopsie. 

Genus Plesiosaurorum. 

Es ift intereffant zu ſehen, wie fich der Verfaffer vie erſte 
Umänverung aus ver Klaffe ter Reptilien in bie ber Vögel 
denft und vollftänbig mittheilt. 

„1. Bernicla. Entwidelung. ine meereibechfenartige Gat⸗ 
tung, welche fpäter, als der Vogel fi aus ihr gebilvet „hatte, 
wie die europälfhen Krofovile, aus der Reihe ber lebenden 
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Weſen verſchwunden iſt, wird zum Vogel, indem der Bau bes 
Herzens ſich vervollkommnet und zugleich die Schilder und Schup⸗ 
pen in Federn übergehen*), um dem nun wärmeren Blute eine 
fhütentere Beredung zu geben. Die Zähne schen verloren, 
unb werben durch hornartige, zahnähnlihe Bildungen erfekt; 
die Nafenlöder rüden nach hinten; die Vorverfüße verkümmern 
auf Keften der ganzen Bilrung; die Randſchuppen bilven fich 
zu Schwungfebern; die Hinterfüße bleiben in ihrer Totalform, 
nur trennen fi bie Zehen; tie innere, nad vorn gerichtete 
Vorderzehe richtet fih nad hinten und erhält wie bie übrigen 
einen Nagel; tie Schwanzwirbel werlürzen fih, ihre Totalform 
beibehaltend ; die Halewirbel richten ſich in die Höhe und vollen- 
ben fo das Bild des Vogels.“ 

Das ift doch volle Zauberei! Auf ähnfiche Weife werben 
auf allen ferneren Stufen biefer tabelfarifchen Weberfichten bie 
Verſchiedenheiten als Entwidelung nachgewiefen, oder vielmehr 
angenommen. Damit es aber nicht den Anfchein gewinne, als 
hätte ich die erfte Entwidelungereihe als eine ſehr auffallende 
bier mitgetheilt, will ich gleich Die nächftfolgente, alfo vie zweite, 
hierher fegen. Sie ftellt tie Umwandlung eines Krofobils in 
einen Zobel durch verfchicdene Vögel dar, und zwar fo: 

12. Mustela zibelina. 
11. Strix Tengmalmi. 
10. Falco subbuteo. 
9. Lanius rufus. 
. Sylvia atricapilla. 
. Motacilla sulphurea. 
. Anthus arboreus. 
. Alauda calandra. 
. Parus biarmicus. 
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*), Man kennt aber am Picsiosaurus weber Schilder noch Schuppen ; 
was man reihenweiſe in ben floflenförmigen Grtremitäten fieht, das And 
in Reiben ſiebende anochen. 


Bernicla“, b. h. nad} ber erften Tabelle. Alſo: vie Schilver, die 
beim Krofobil nicht Hein find, verwandeln ſich in Federn u. f. w. 

„Charalter. Enten mit kurzem hellblauem, überall gleich 
breitem Schnabel, mittelmäßig langem, etwas feilförmigem 
Schwanz, furzem Hals und bleifarbigen Füßen” Man ficht, 
es find gewiſſe ganz äußerliche Achnlicleiten, nach denen ber 
Berjaffer ordnet, aber ber Uebergang aus einem Krolodil in 
eine Ente machte ihm gar feine Schwierigkeit. Das leuchtet 
noch beftimmter aus ber britten Reihe hervor, bie einen Froſch 
zum Ausgangspunkt hat, aus welchem ſich ein Vogel bildet, ven 
man ten Meinen Steißfuß (Podiceps minor) nennt, ber daun 
durch fernere Umbildungen endlich zum Wiefel wird. Es folgt 
als Erläuterung Folgendes: „Entwidelung, Die Arten ber 
Steißfüße,. welche nothwendig eben fo viele verſchiedene Gattum- 
gen bilden müffen, als ihre Artenreihen Gattungsreihen bilden, 
find aus Fröſchen (Rana Linn.) entfprungen, daher ver faft 
gänzfihe Mangel eines Schwanzes, tie kurzen, wenig entwidel- 
ten Slügelfevern, und bie unvollfommene Bildung bes übrigen 
Gefieders. Auch in her Lebensart zeigt ſich noch fehr deutlich 
tie amphibiſche Abfunft.” Ich mag nicht weiter dieſe Umwand- 
lungen copiren, doch Tann ich nicht umhin, darauf aufmerffam 
zu machen, daß drei fo Ähnliche Thiere, wie Wiefel, Zobel und 
Hermelin, die alle zu demſelben Genus gehören, aus brei fo 
ganz verſchiedenen Amppisien und Reptilien, wie ein Froſch, 
ein Krolodil und das untergegangene, mit großen Floſſen ver- 


*) Soll heißen Penelope, 
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ſehene langhalſige Geſchöpf, das man Plesiosaurus genannt 


bat, hervorgegangen fein ſollen. Aus der Durchſicht der fer⸗ 
neren Reihen ſcheint deutlich hervorzugehen, daß ter BVerfafier 


“Häufig auf Farbe und ähnliche geringfügige Webereinftimmungen 


Rüdjiht nimmt, um wahrfcheinlihe Reihen zu finden. 

Es befteht aber unfer Büchlein feineswege nur aus will 
fürlich entworfenen Tabellen. Vielmehr ſucht der Eenntnißreiche 
Berfaffer allgemeine Principien für die erfannte ober vermuthete 
Entwidelung auf, wovon wir auch einen Abfchnitt mittheifen 
wollen. „Aus ten Pflanzen, als ten niebrigften Organismen, 
Filveten fich aber wieder, entweber durch Auflöfung berfelben 
im Waſſer, orer durch directe Umwandlung des Ganzen ober 
einzelner Theile, bie unterften Thierformen. Auf diefe Art er⸗ 
hielten vie Infuforien, die Helminthen, Schaalthiere, Meduſen, 
Korallen u. f. w. ihr Dafein. Aus tiefen erſten Anfängen ber 
tbierifhen Schöpfung gingen fpäter Weichthiere und Inſekten, 
aus beiber wieder niedere Fifche hervor; die hächften Fiſche 
entwidelten ſich theil® zu Fiſchſäugethieren (Balänen und Del 
phinen), theils zu Amphibien und Schildkroͤten. Aus den Fiſch⸗ 
fäugethieren bildeten ſich Phofen, aus biefen wieder vie Phokiden 
(d. 5. tie Faulthiere und ein Theil der Pachhdermen: Elephas, 
Mastodon, Megatherium, Bradypus. ete). Den höheren Am- 
pbibien verdanken ihren Urfprung bie unterften Glieder aller 
Vogelreihen, aus deren oberjten Gliedern bie evelfte Klaſſe ber 
Säugethiere — tie Vogelſäugethiere (Affen, NRaubthiere, Nager . 
und Wiederkäuer) entiprangen. Aus ten Schilpfröten aber ent 
ftanten tie Cheloniden, (d. h. tie übrigen Pachptermen: Equus, 
Anoplotherium, Rliinoceros ete.), — Die Säugethiere über- 
haupt entwidelten ſich alfo aus häheren Fifchen auf dreifachem 
Wege, entwerer unmittelbar ober mittelbar, und zwar auf bie _ 
Ichtere Weife wieder dur Amphibien und Vögel, ober bloß 
durch Schildkröten hindurch. — Diefe gefteigerte Entwidelung 
fand, wie ſchon geſagt, gleichzeitig mit der allmähligen Um⸗ 
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biſdung der Erde und zwar in vielen coordinirten Reihen ſtatt, 
deren jede in niederer Pflanzenform aus dem Reihe des Un⸗ 
organifchen fich erhebt, immer höher und höher auffteigt umb 
ale Blüthenglid an der Spige ein Säugetbier trägt, in 
welchem ter eigenthümliche Charalter ver Reihe in böchfter 
Vollendung ſich ausfpriht. Als ſolche Blüthenglieder nun 
find alle Säugethiere, mit Ausnahme der Fiſchſäugethiere 
und Phofen, zu betrachten. Sämmtlihe Blüthenglieter ent- 
Iprangen zun ächſt entweber aus Phoken over Vögeln oter Schild» 
fröten.”*) Weber Umänterung ſagt ber Berfafjer, daß fie „nur 
allmählig und in fanften Llebergängen vor fih ging, zuweilen 
gleichfam einen Anlauf genommen und mit ihrer fo gefammelten 
Kraft einen Sprung in dem Entwidlungsgange bewirkt habe.**) 
Durch Beobachtung verfihert ver Verfaſſer überaff eine große 
Regelmäßigfeit der Umwandlungen erfannt zu haben, indem 
„aus einer beitimmten Anzahl niererer Arten und nieberer 
Gattungen unmittelbar immer eine gleich große Anzahl von 
höheren Arten und höheren Gattungen fich entwidelt hat, — 
eine Confequenz der Natur, teren Strenge burch feine 
einzige Ausnahme fih eines Widerſpruchs ſchuldig 
maht.”***) Da nun jeder Erdtheil feine eigenen Entwidelungs- 
reihen hat 7), fo find in dem vorliegenten Buche bie europäifchen 
Entwidelungsreihen bargeftell. Wie fiher auf dieſe Weife der 
Verfaſſer eine mathematiſch regelmäßige Entwidelung aufgefun- 
ven zu haben glaubt, fieht man am beutlichiten aus folgendem 
Abſchnitte: „Wie nun ein jeder Erdtheil eine eigenthümliche 
Entwidelung erlitten bat, fo hat ein jeder auch eine in fich ab» 


"gefchloffene Anzahl Thiere. Das Verhältniß ver Zahl ver Gat⸗ 


tungen zu der Zahl ber Arten ift in allen Klaffen in Europa 


e) Am a. O. 612— 14. 
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durchgängig wie 9: 14. Bei ven europäiſchen Vogelſäugethieren 
läßt ſich ferner das Verhältniß ver Anzahl der Gattungen und 
Arten ihrer unterſten Ordnung zu denen der oberen kurz in 
folgender arithmetiſcher Formel ausdrücken: die Zahl der Gat⸗ 
tungen und Arten der Wiederkäuer ift x*), die der Nager 2x 
und die der Raubthiere Ax. Dieß in Zahlen überfett, giebt 
es 9 Gattungen und 14 Arten Wicherfüuer, 18 Gattungen und 
28 Arten Nager; 36 Gattungen und 56 Arten Raubthiere — 
zufammen 63 Gattungen und 98 Arten Vogelfäugethiere. Diefe 
letzte Zahl, die ich, wie bie übrigen alle, nach Aufftellung mei- 
ner Reihen nothwenbig finden mußte, ſtimmt fat mit der An- 
zahl ver bis jetzt befannten, allgemein angenommenen Arten 
überein, ta deren 92 bis 93 find. — Diefelbe Zahlenprogreffion 
findet ebenfo au in ten Gruppen ftatt: die Ordnung der 
Wiederkäuer biidet eine, bie ber Nager 2, vie der Raubthiere 

4 Öruppen. Jede von tiefen läßt fih in. 3 Familien, jede 
Bamilie in 3 Gattungen zerfällen. Jede Gattung aber be- 
fteht überhaupt nie aus mehr als drei Arten.”*) So 
ſehr ift der Verfaffer überzeugt von ter Nichtigkeit dieſer Zah⸗ 
Ienverhäftnijje, daß er zum Schluffe des Buches, nachdem bie 
63 Reihen aufgejtellt find, eine Weberficht einiger Refultate giebt, 
bie aus der bisher bargeftellten Entwidelung der Europäifchen 
Thierwelt mit Nothwenvigfeit folgen follen. Es werben darin 
erftens Arten nachgewiefen, welche in Europa noch zu entveden 
find. So foll man noch auffuchen einen Berwantten von Mustela 
sarımatica, einen von Sorex araneus, zwei von Sorex remifer. 
Bon Vögeln eine Verwandte. von Strix passerina, eine von 
Sterna leucoptera, eine von Scolopax gallinago u. |. w. 
Zweitens: bisher: alfgemein angenommene Arten müfjen fchwin- 


*, Wir haben uns erlaubt, bie im Tert angenommene Bezeichnung 
der unbefimmten Zahl, die mit a - gegeben if, in die gemöhnfiche Bes 
zeichnung x umzufeßen. 

m) A. a. O. ©. 17— 18. 


Lo 


ten, da fie fih als ſolche nicht länger behaupten kännen, weil 


fie werer über noch ‚unter ſich Glicver haben. Diefe werten 
nun zu ber näcftbefannten Art (als Barietät?) gezogen. 3.2. 
Lanius meridionalis Temm. ift Lanius excubitor Linn. 
u. ſ. w. Drittens: foffile Arten, welche bis jet irrig für ver- 
ſchieden von ven jett Ichenten gehalten werten; Felis spelaca, 
Goldf. und Eup., ift ber riefenmäßige Prototyp von Felis Iyıx. 
Ebenſo ift Felis antiqua ter riefenmäßige Prototyp von Felis 
catus; Ursus spelacus et arctoideus ift Ursus arctos; Canis 
spelaeus ift Canis Iycaon;*) Canis giganteus ift Canis 
lupus ever Iycaon; Castor trogontlerium ift Castor fiber. 
Biertens werten Arten aufgeführt, welche in unferem Welttheil 
gänzliy zu Grunde gegangen find, aber fünftens auch Arten 
aufgefunten, bie nach Eurepa eingewanbert find; ferner ſechſtens 
folhe, die nur zufällig nah Europa famen, und fiebentene 
Guropäifche Arten, welche durch Veränderung bes Klimas ge 
ziwungen wurben, nad Amerika oder Afrika auszuwandern, und 
endlich achten® Arten, welche früher allgemein über unferen 
Erdtheil verbreitet waren, aber jetzt nur hie und da beobachtet 
werden **). Es fpringt in bie Augen, daß ter Verfaſſer, um 
die Regelmäßigfeit ver Umänterungen nachzuweiſen, manche Will- 
fürlichfeit begeht. Da follen Plotus anlıinga ct senegalensis, 


vier Phaöton-Arten, Diomedea exulans und mande andere . 


aus Europa ausgewantert fein, um für bie Surepäifien Reiben 
tie nothiwendige Zahl zu finden. 

Ich erinnere mich noch eines ähnlichen Büchleins, das ich 
al8 junger Docent in Königsberg Tennen lernte, das ich aber 


— — 





*) Wie ſchlimm es mit dieſen vorher befimmten Zahlen iR, ſieht man 


ans dem Canis Iycaon. Diefe Art hat ber Berfafler gelten laſſen, wahr⸗ 
ſcheinlich, weil er im Geſchlecht der Hunde noch eine Art brauchte. Den- 
noch iſt fein Zweifel, daß Canis Iycaon eine fehr felten vorlommentde Far⸗ 
benvarictät des Wolfes if; denn es giebt Teine Gegenb ber Zelt, wo 
diefe Fürbung nicht ſehr einzeln vorläme. 

),4.00D. €. 1855—187. 
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nachher mir nicht wieder verſchaffen konnte. In dieſem Büch⸗ 
lein ſah ich eine Tafel, auf welcher die fünf bekannten Arten 
von Europäiſchen Hirſchen und darunter fünf Waldhühner 
(Tetraones) abgebildet waren, um darzuſtellen, wie bie fünf 
Europäifhen Hirſcharten aus ven fünf Walphühnern geworben 
find, aus dem Auerhahn das Elenn, aus dem Birfhuhn ver 
Hirih, aus dem Schneehuhn das Renntbier u. f.w. In dieſer 
Schrift galt aljo viefelbe Anfhauungsweife; vielleicht war fie 
von demſelben Verfaſſer. | 

Ueberhaupt aber alaube ich, daß in jener Zeit, in der bie 
Aufeinanderfolge ver verſchiedenen Thiere und Pflanzen in ber 
Entwidelungsgefhidhte ver Erte und zwar im Allgemeinen von 
unvolffommmeren zu vollkommneren Organifationen fortſchrei⸗ 
tend, allgemein das Nachrenfen ter Naturforfcher erregt, und 
zugleich vie Unterfuhung ver Entwidelung ver einzelnen Or⸗ 
ganismen neu begonnen hatte, — daß damals eine Trans 
formation ziemlih allgemein angenommen wurde. Es ſchien 
eine natürliche Forverung ber Zeit Daß man fie damals nicht 
als den Dogmen ter Kirche widerftreitend betrachtete, mag ung 
G. H. Schubert beweifen. Ich will mich nicht Darauf berufen, 
daß mein Serächtniß mir fagt, er habe in früherer Zeit ten 
Menſchen aus dem Delphin werten laflen; ich kann dieſe Stelle 
jegt nicht auifinden, und nehme jie überhaupt nur als einen 
poetiihen Erguß. Aber in feiner allgemeinen Naturgejchichte 
(Erlangen 1826) fagt er auf Seite 464, nachdem er die Wirs 
fung ber Zeugung wit einem Lichtſtrahle verglichen bat, ber 
eine beftimmmte Richtung als bewegente Gewalt bat, aber durch 
ren Widerſtand des Mediums, burch welches er hindurch gebt, 
gebrochen und von feinem Wege abgelenkt. werten lann, — 
daß bei ber großen Kataſtrophe (Diluvium) nicht vie Richtung 
bloß eines, fondern aller Strahlen fich veränderte, und jajl 
alle Arten ber Dinge anders geworben find als fie vorher 
waren. — 
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Ganz generell, d. h. ohne alle Nachweiſung bes fpeciellen 
Ganges, wurbe bie Lehre von ber Traneformation häufig ans- 
gefprochen, wie z. B. von Kant. 

Ih erwähne viefe Schriften nur um zu erinnern, daß 
Zranemutationsicehren ohne wirkliche Begründung ſchon früher 
von Zeit zu Zeit aufgetaucht find. Eine etwas mehr phufiolo- 
gifhe VBegrüntung hat das Syſtem von Oken, dem der Ge 
danke zu Orunte liegt, daß vie ftufenweije Ausbildung ber Erbe 
auf die Umbildung der Thiere gewirkt haben müffe, daß er 
alfo Elementen-Thiere, Irten-Thiere, Pflanzen-Thiere u. |. w. hat. 
Die Grundlage ift eine philofophijche, Die Anwendung berfelben 


aber doch eine fehr wilffürlihee Da Ofen überbies fi nicht 


davon losmachen konnte, einen gewiſſen Grad von Analogie als 
Gleichheit anzufprechen, fo + B. daß die Scolopendern und 


Zaufenpfüßler (Julus) den Embryonen der Infekten gleich feien, 


fo machte fein Syftem bei den ältern Naturforfchern auch nur 
den Einprud einer Curiofität. 
Dagegen Hat man in neuerer Zeit mit Recht hervorge⸗ 


hoben, baß ber Sranzoje Lamarck ein wahrer Vorgänger Dar⸗ 


wins war. Lamard, der eine allmählige Ausbildung ber 
höheren Thierformen aus den nieberen annahm, fuchte biefe 
Lehre zu begrünten, indem er vorzüglid die Befonverheiten 
jeber Art von dem Gebrauch ter Theile und ber Anpaffung an 
biefen Gebrauch abfeitete. So follte der lange Hals der Giraffe 
durch das Bedürfniß, das Laub der Bäume zu faffen, allmählig, 
ebenjo der Lange Hals der Weiher durch ihr Beſtreben 
Fiſche zu fangen, gebifvet fein, und immer auf bie nächfte 
Generation ſich vererbt haben. Lamard gebt fo weit, daß er 
behauptet, Die einzelnen Arten hätten nur relative Beftänbigfeit, 
wären alſo für lange Zeiträume nur Uchergangsformen. Er 
hatte vie jehr große Pariſer Sammlung des Jardin des plantes 
gemuftert und in Arten vertheift, wobei die Schwierigkeit ber 


Grenzbeſtimmung einen tiefen Eintrud auf ihn gemacht zu haben 
v. Baer, Reden. 1. 18 
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ſcheint. Er lehrte auch die Ausbildung des Menſchen aus einem 
affenartigen Thiere. Ueberhaupt ließ er ſich von der Autorität 
Linnés nicht beſtimmen. Darin lag aber auch wohl der 
Grund, daß ſein Syſtem der allmähligen Ausbildung, das er 
im Jahre 1809 in ſeiner Zoologie philosophique entwickelte, 
mehr Widerſpruch als Beifall fand. Denn gerade um dieſe 
Zeit hatten Linnés Anfichten, namentlich feine Lehre von ber 
Conftanz der Arten, eine erneute Anerkennung gefunden, vor- 
züglih wohl durch Cuvier. 

Es ſcheint überflüſſig, alle nachfolgenden Aeußerungen für 
die Transformation verzeichnen zu wollen. Sie fint zum Theil 
nur gelegentliche Aeußerungen, wohin ich auch die von Göthe 
rechne, und haben daher wenig Gewicht, weil überhaupt der Ges 
danke an bie Transmutation, wie ich zu zeigen verfucht habe, ° 
fehr nahe liegt; zum Theil beruhen fie auf falfchen Voraus» 
fegungen, wie z. B. bei dem älteren Geoffroy, ter urfprünglich 
von ver Uebereinſtimmung aller Organifationsformen (unite 
des conformations) ausging. Aus dieſer Anficht ging auch 
fein berühmt gewerbener Streit mit Cuvier hervor. Er hatte 
behauptet, taß die Cephalopoden (Zintenfifche u. |. w.) ebenfo 
gebaut feien, wie die Wirbelthiere, und Daß man bie erfteren nur 
als Wirbelthiere mit zurüdgebogenem Schwanzente zu betrachten 
habe. Cuvier bewies nun in einer folgenden Sigung ber Aka⸗ 
demie mit ciner feicht hingeworfenen Zeichnung, daß, wenn man 
an einem Wirbelthiere das hintere Ente gegen den Rüden und 
Kopf zurüdbicgt, alle Haupt-Organe ganz anders liegen als in 
ten Cephalopoden, und meiftens umgefehrt. Soviel ich weiß, 
haben alle NRaturforfher, welche mit ter Organifation der 
Thiere ſich anhaltend befchäftigt hatten, Cuvier beigeftimmt. 
Es tut mir daher leid, daß ber geniale Göthe fih für 
Geoffroys Anficht in dieſem Streite erklärt hat, weil Göthes 
Auterität mächtig anf Die Laien gewirft hat. Allerdings gab 
es auch in Frankreich Stimmen, die für Geoffroy fih er⸗ 
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hoben, allein dieſe Stimmen famen ı 
den durch bie große Eiferfucht, mit te 
fange in Franlreich keneitcte, zu | 
veranlaft. Göthe, deſſen Metame 
Bewunderung zelle, und bie mit $ 
nifern ber Neuzeit eine Leuchte gem 
von bem Inhalte dieſes Streites 
und wirb namentlid ben velfjtändig 
ven Annales des sciences natur 
gehabt haben. Es fcheint ihn ſchm 
ter naturphiloſophiſch ftrebfame a 
ſchlagend zurüdgemiefen war. 

Charles Darwin, ber fher 
hiſtoriſchen Unterfuchungen auf ter E 
fih als kenntnißreichen und ſcharfſi 
hatte, und namentlich durch feine T 
ter Korallenriffe feine Fähigkeit z 
fihen Spekulationen, und durch feine unterſuchungen an ben 
Girripoben fi als fehr genauen und genialen Beobachter er» 
wiefen hatte, Charles Darwin hat es unternommen bie Bes 
dingungen ber Ausbildung ber verſchiedenen Arten ter Thiere 
und Pflanzen aus anderen Arten nachzuweiſen und verſtändlich 
zu maden. Daß eine folhe Ummwanbfung beſtanden haben 
müffe, fucht er theils aus ter Pafäontefegie, teils aus der 
jegigen Verbreitung ber verſchiedenen Organismen nachzuweiſen. 
Diefer Nachweis ift in ten fegten Kapiteln feines erften Wertes 
„Entjtchung der Arten” enthalten. Vorher aber geht er auf 
bie ſchwierige Unterfuhung ein, wie Naturforſcher fich dieſe Um- 
wandlungen zu benfen haben, ha doch bie alfgemeinfte Crfahrung 
zeigt, daß die Nachlommen ſowohl ber Thiere als ver Pflanzen 
ben Eltern gleichen. 

Er beginnt mit der Bemerkung, daß ie Nachlommen den 
Voreltern doch nicht vollſtändig gleich find. Kleine Abweichungen 

19° 
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nach verſchiedenen Seiten finden ſich immer. Dieſe Abweichungen 
ſucht er ſehr zu verwerthen. Sind ſie im Kampfe um das 
Daſein für die neuen Individuen vortheilhaft, ſo werden die 
Individuen mit ſolchen vortheilhaften Abänderungen ſich auf 
Koſten der anderen erhalten und alſo mehren, die anderen aber 
ſchwinden. Eben deßhalb wird dieſelbe Abweichung in der 
Nachkommenſchaft zunehmen. Mit dem Ausdrucke „Kampf um 
das Dafein” belegt er nämlich das allgemein bekannte Berhältniß, 
daß fowohl Thiere als Pflanzen eine viel größere Zahl von 
Keimen entwideln, als jet ſich ausbilden können. Kin großer 
Theil der Neugeworvenen wird von Thieren verzehrt ober von 
Pflanzen mit Fräftigerem Wuchſe erftidt; viele Samentörner 
von Pflanzen gelangen nicht einmal an eine paflende Stelle, 
oder finden nicht Feuchtigkeit und andere Lebensbedürfniſſe in 
dem nöthigen Maaße; vie Thiere aber finden nicht Nahrung 
genug um auszuwachſen. Es ift befannt genug, daß wenige 
Fiſche In einer Reihe von Iahren den Ocean erfüllen müßten, 
wern alle Individuen auswüchlen, und daß fie dann doch aus⸗ 
fterben müßten, wenn fie ſich nicht unter einander verzehrten. 
Die Fifharten erhalten fih nur dadurch, daß dieſes gegenfeitige 
Berzehren fchon viel früher eintritt, und bie meiften fchon als 
junge Brut anderen zur Nahrung tienen, anvere aber aus 
Mangel an Nahrung fih gar nicht entwideln. So bleibt im 
Allgemeinen, freilih mit zeitweiligen Schwankungen, bie Zahl 
ter Individuen ziemlich dieſelbe. Die Nahrung, welche ein 
Fiſch ſür ſich verwendet, entzieht er gewiffermaßen ben anderen, 
und vie fräftigeren Individuen werben in biefem Mitbewerb bie 
Sieger fein. Daffelbe gilt für alfe anreren Thierflaffen; das 
ift e8, wad Darwin „Kampf um das Dafein“ nennt. Dahin 
zieht er aber auch für die Pflanzenfaamen vie Erlangung oder 
Nihterlangung eines günftigen Bodens und anderer zur Ent 
widelung nothwendiger Verhäftniffe. Saamenkorner, welche auf 
eine bichtbegrafte Bodenfläche fallen, können felten in biefem 
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Boten wurzeln, oder wenn fie auch eingebrungen find, wirb 
ihnen durch die fräftigeren Wurzeln ver dort fchon wachjenden 
Gräfer die Nahrung entzogen. Pflanzenfaamen, welche viele 
Feuchtigkeit zur Gntwidelung brauchen, fünnen nicht gedeihen, 
wenn fie auf bürren Boden fallen, fowie umgekehrt vie Saamen 
von kürren Fluren in Sümpfen verfaulfen. Es ift alfo bei ven 
Pflanzen allerdings lein wirfliher Kampf, aber doch ein gegens 
feitige® Verdrängen durch andere ober ein Verderben, wenn fie 
nit in paſſende Verhältniſſe fommen. Alles dies belegt 
Darwin im englifchen Originale mit einem Ausbrude ber 
eigentlich Bemühung für das Leben heißt, und ben man im 
Deutfchen mit vem Namen „Kampf um das Dafein“ bezeichnet 
dat. Das Verhältniß ſelbſt konnte feinem Naturforſcher unbe⸗ 
fannt fein, denn jeder wußte gewiß, daß fein Garten, wenn er 
ihn fich felbft überließ, in wenigen Jahren von ten Pflanzen 
ber jedesmaligen Gegend vorherrſchend angefüllt fein würde, daß 
fih nad zchn Jahren etwa kaum ein Zehntel der cultivirten 
Pflanzen erhalten und nad einem Jahrhundert faum noch einige 
wenige fremde Bäume und Sträucher ba fein würden, nur weil 
bie einheimifchen Pilanzen viel günftigere Verhältniſſe für ihre 
Bermehrung vorfinden. Die Sache war alfo fo befannt wie 
nıöglih. Allein es war doch ein Gewinn, fie mit einem ein- 
zigen prägnanten Austrude zu bezeichnen. Darwin fagt alfo 
weiter, Pflanzen und Thiere, welche. bei ihrer Grerbung bes 
Artcharakters eine für den Kampf um das Dafein vortheilhaf⸗ 
tere Abweichung erhalten haben, werben jich mehren, und gerabe 
ihre nächften Verwandten, welche biefelben Bedürfniſſe haben, 
am meiften berrängen. Inden nun diefe Abweichungen in ber 
Neihe ver Generationen zwar fehr wenig für jede Generation, 
aber doch ftetig zunehmen, bifven fich bemerfliche Abweichungen, 
die man Arten nennt. Es bilden fi dann neue Abweichungen 


die man Abarten, Barictäten der Pflanzen und Thiere nennt. 


Varietäten, die nicht eben erft geworben find, fontern eine Zeit 
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lang ſich erhalten haben, vererben ihre Eigenſchaften, was ja in 
der Thierzüchtung als allgemein gültig angenommen und benutzt 
wird. Diefe Varietäten find werdende Arten und bie anerkannten 
Arten einer Sippe find nichts anteres als felbftitändig gewor⸗ 
dene Abarten, deren Nachkommenſchaft Huch tie Vererbung von 
anderen völlig verfchieden geworben find. Es werben alfo durch 
bie Variabilität vie neuen Varietäten den umgebenven Lebens- 
verhäliniffen paffiv angepaßt. Außerdem aber tritt in der ganzen 
Darftellung häufig eine active Anpaffung hervor, indem ber 
Organiemus den umgebenden Lebensverhäftniffen fih anpaßt. 
Darin zeigt fi, wie e8 mir fcheint, ein gewiſſes Schwanfen in 
ber ganzen Demonftratien der Artbildung. Auffallend iſt, daß 
Darwin ausprüdlich fagt (S. 13. 158. u. a. m. ter Ueber⸗ 
ſetzung von Bronn 2. Aufl.) daß Abweichungen in der Propagation 
ihm bedeutender jcheinen als der Einfluß des Klimas, ver Nab- 
rung n. ſ. w., d. h. der umgebenden Yebensberingungen. In ven 
neueren Bearbeitungen pflegt man aber ver activen Anpaffung 
an bie Febensverhältniffe eine größere Wirkfamfeit zuzufchreiben. 
Gewohnheit und Uebung thun auch das Ihrige, fewie ter Nicht- 
gebrauch ter Theife fie verfünnmern und zufett ſchwinden Täßt. 

Iſt nun aber ber Webergang der Varietäten in bleibenbe 
Arten unzweifelhaft, fo kann man alle Arten einer Sippe ale 
einftige Barietäten von der Gruntform betrachten, und wenn 
man größere Zeiträume in Anſpruch nimmt, auch bie einzelnen 
Sippen aus ter Grundform einer Familie Weiter zurüd for 
bert die Conſequenz auf, die einzelnen Glieder einer Familie 
für Variaiionen ter Grundform zu halten, und noch weiter 
zurückgehend Tann man felbft tie verfchierenen Klaſſen aus 
Mittelformen entftanden fi) denken, bis man zuleßt nur fehr 
wenige und einfache Gruntformen, 5. B. nur vier ober fünf für 
bie Thierwelt.und ebenfoviel für die Pflanzenwelt anzunchmen 
habe, ja viclleiht nur eine einzige für beide Reiche von Orga- 
nienıen. Diefe erften Grundformen müßten von einem Schöpfer 
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Leben erhalten haben, fünnten Tann im Laufe fehr langer Zeiten 
fih bi® zu ver jekigen Diannigfaltigfeit mehificirt haben. In 
fpäteren Auflagen hat Darwin die Aeußerung, daß bie eine 
oter mehrere Grundformen von einen Schöpfer in's Peben ge- 
rufen fein ınögen, weggelaffen, weil er baranf aufmerffun ge 
worben fein wird, daß feine ganze Hypotheſe einen Schöpfer 
möglichit eliminirt, und er bei dem Nicverichreiben Liefer Stelle 
nur von der Schwierigkeit, ein erite® Leben irgentwie zu ers 
fangen, zu einer ſolchen Aeußerung fortgeriffen fein wird. 
Darwin fchliegt mit der Bemerkung, daß feine Hypotheſe 
wohl nicht gegen religiöfe Gefühle verſtoßen fünne, und fügt 
Hinzu, daß ein Geciftlicher ihm gefchrieben babe „er habe all- 
mählich einfehen gelernt, daß es cine cbenfo erhabene Borftellung 
von ter Gottheit fei, zu glauben, daß fie nur einige wenige ber 
Selbftentwidelung in antre und nothwendige Formen fühige 
Urtypen gefhaffen, als daß fie immer wieder neue Schöpfunge- 
alte nöthig gehabt babe, un tie Lücken auszufüllen, welche durch 
die Wirkung ihrer eigenen Geſetze entſtanden ſeien. (Seite 514 
ber citirten Ueberſetzung.,“ Dieſe Aeußerung iſt ſehr richtig, 
paßt aber vollſtändig nur auf die erſte Auflage und enthält 
überdies einen Plan oder eine beabſichtigte Zukunft. In der 
Darwinſchen Hypotheſe iſt aber alles Zielſtrebige möglichſt 
vernüeden. Dennoch halte ich den Vorwurf der Irreligioſität 
für unbegründet. Als Naturforſcher hat man nur zu fragen, 
ob die Sache wahr iſt, oder wenigſtens in hohem Grade wahr⸗ 
ſcheinlich. Kein Menſch hat es für religionswidrig erklärt, wenn 
man behauptet, aus einer Raupe werte ein Schmetterling. 
Auch hat nicht jener Naturforfcher vie Verpflichtung bei feinen 
Unterfuchungen auf vie Zieljtvchigfeit, von ter ich mich freifich 
nicht losreißen kann, Rüdjicht zu nehmen. Wenn alle höheren 
Thiere aus nieberen ſich entwidelt haben follten, fo türfte das 
unfere religiöfen Ueberzeugungen nicht weiter berühren, als daß 
wir biefelben mit jener Erkenntniß in Einflang zu bringen hätten. 
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Auch muß man e8 Darwin zur Ehre anrechnen, daß er alle 
muthwilligen Angriffe gegen bie religiöfen Ueberzeugungen, wie 
fie in ven neueren Bearbeitungen feiner Hypotheſe fo häufig 
vorkommen, vermieden hat. 

Nur die Frage alfo haben wir zu unterfuchen, ob bie 
Darwinfche Hypotheſe Wahrheit, over auh nur Wahrſcheinlich⸗ 
„keit enthält, und auch nur einige Punkte wollen wir befprechen, 
ba es ebenfo unmöglich wie unnöthig fcheint, in alle Ginzel- 
heiten einzugehen. Schon in der Skizzirung des Darwinismus 
habe ich mich auf die allgemeinften Umriſſe bejchränfen müſſen. 
Alle Einzelheiten, namentlih alle ſcharſſinnigen Grörterungen 
von Möglichkeiten zu beiprehen, würbe einen ftarfen Band 
fordern. 

Doch muß nachdrücklich hervorgehoben werden, daß die 
Darwinſche Hypotheſe nicht verwechſelt werden darf mit der 
Annahme oder Hypotheſe einer Transmutation überhaupt. Sie 
ift vielmehr bie verfuhhte Begründung einer Lehre von der Art 
und Weife, woburdh die Transmutation beringt fein könne. 
Ich habe ſchon oben bemerkt, daß die Tranemutation der ors 
ganifchen Formen fehon eine fehr alte Vorftellung ift, zu ber 
man durch bie verfchiebenften Betradhtungen geführt werben 
konnte, — beren natürliher Vorgang aber niemals naturshijto- 
riſch näher erörtert wor. Man fand es entwerer einfacher und 
natürlicher, daß tie verſchiebenen Lebensformen aus einanber 
hervorgegangen find, oder wurbe burch einzelne Vergleihungen 
dahin geführt. So giebt e8 ja unter den Vögeln, noch mehr 
unter den Käfern Formen, vie durch tie Größe auffallend ver- 
ſchieden, in Geſtalt und Farbe aber faft gleich find. Noch häu⸗ 
figer aber fcheinen dem ungeübten Auge nur verfchiebene 
Värbungen bie Arten abzugrenzen. Da nun bei unferen Haus 
tbieren bie Farben wechſeln, obgleich wir willen, daß die Thiere 
von bemfelben Stamme kommen, fo ift man im gemeinen’Leben 
geneigt, auch bei folchen Arten, an denen Naturforfcher Ber- 


fchietenheiten außer ten verſchiedenen Färbungen erfennen, ges 
meinfchaftlihe Abftammung anzunehmen, wenn man allein 
Farbenverfchierenheiten gewahrt wird. Solche BVorftellungen 
wirkten nun auch auf bie Sprache ter Naturforfcher, indem fie 
ähnliche Arten ober aud größere Gruppen verwandt nannten, 
als ob fie durch gemeinſchaftliche Abſtammung zufammenbingen. 
Ton der anteren Seite aber vertheitigen die Naturforfcher ge- 
wöhnfid bie Anficht: die einzelnen Arten feien immer getrennt 
gewefen, unt würten immer getrennt bleiben. Es Tomme nur 
darauf an, durch genaue Beobachtung tie Grenzen einer Art 
feftzuftellen, da allerdings einige Schwankungen in ben meiften 
Arten beftänden. Nur einzelne Naturforfcher wollten fich diefen 
Beftimmungen nicht fügen, weil der Beweis von ber urfprüng» 
lichen Verſchiedenheit Ahnficher Arten gar nicht geführt werben 
fünne. Sie fpraden daher ohne Rüdhalt vie Lleberzeugung 
aus, daß ganz nahe verwandte Arten aus ciner gemeinfchaft- 
lichen Grundform Hervorgegangen fein könnten, da bie gegnerifche 
Annahme vom ewigen Getremtſein ber Arten nur auf bem 
Ausſpruch Linnes berube: es giebt jo viele Arten, als wrfprünglich 
geſchaffen find, und tiefer Ausſpruch wieder nichts anderes fei 
als eine Annahme, um ein Fundament zu haben, auf welches 
ſich ein Verzeichniß ſämmtlicher Arten gründen laffe. Es wäre 
gerabezu unmöglih alle Ausſprüche von Naturforfchern aufzu- 
zäbfen, welche ſich gegen bie Conftanz der einzelnen Arten er⸗ 
Härt haben. 

Diefe Männer darf man aber nicht als Vorläufer von 
Darwin anfehen. Sie find nur Zmeifler an ver ewigen Per⸗ 
manenz aller Formen. Die Divergenz ber Meinungen brachte 
auch feinen eigentlichen Kampf hervor, denn es war eine völlig 
unbefannte Vorzeit und unbefannte Bergänge, auf welche fich 
bie abweichenden Meinungen bezogen. In der That war 
Lamarck ber erſte, der tie Art und Weiſe des Ueberganges 
bon einer Form zur anderen verftänvlich zu machen -fuchte, 
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Allein er erregte, wie wir bemerkt haben, vielmehr Oppefition 
als Beifiimmung, ba man gegen tie Lehre: der Gebrauch ber 
Theile durch das Betürfniß verftärkt, habe fie umgejtaltet, nur 
zu leiht opponiren Tonnte Daß ter Hals der Giraffe lang 
geworben iſt, im Bemühen die Blätter von ten Bäumen abzu⸗ 
frejien, fcheint für den Augenblid eine befriedigenre Löſung für 
bie lange Geftalt des Halſes. Wenn man aber dagegen hält, 
daß der Elephant ganze Aefte von ten Bäumen reißt und dazu 
nur feinen Rüſſel, d. h. feine verlängerte Naſe braucht, fo 
fpringt in die Augen, daß tie Natur diefelben Ziele auf fehr 
verſchiedene Weife verfolgen kann. Ebenſo fheinen auf den eriten 
Anblid ver lange Hals und tie fangen Beine der Reiher da⸗ 
von abzuhängen, taß fie im Waſſer ſtehend Fifche fangen. Allein _ 
ter Waflerftaar fucht auch feine Nahrung im Waſſer und hat 
doch nur einen furzen Hals. Möven une Scharben fin noch 
befjere Fiſchfänger als tie Reiher, und haben nur kurze Häffe, 
ſchwimmen aber auf tem Waffe. Gegen tiefen ungenügenden 
Verſuch Lamards Hat nun Charles Darwin einen viel 
tiefer gehenben und fehr durchdachten geftellt, ver im Allgemeinen 
darauf hinausgeht zu zeigen, daß, ſowie ber Thierzüchter bie 
einzelnen Racen erzeugt, indem er für tie Zucht immer nur 
diefelbe Form verwentet und tie Vermiſchung mit anteren aus⸗ 
fchließt, cbenfo tie Natur bei Erzeugung der verfchievenen Arten 
verfahren fein müſſe. Den Ausſchluß der verwandten Arten 
habe tie Natur durch Ten Untergang berfelben bewirkt, und da⸗ 
durch eine Abtrennung ober Eelcction ber neuen Form erzeugt. 
Aus tiefem Grunde heift die Darwinfche Hypotheſe die Se- 
fectionstbeorie, und man darf tiefelbe durchaus nicht für 
identifh mit der Tranenmtationshypotheſe haften, die man auch 
tie Deſcendenzhypotheſe nennt, weil nach ihr tie verſchiedenen 
Thiere und Pflanzen ven einanter abjtammen. Die Darwinfche 
Selectionshypotbefe ift, wie man Leicht einfieht, nur cin Verſuch, 
bie Transmutationshypetheſe naturwiſſenſchaftlich zu begründen, 
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Da Darwin den Urſprung der verſchiedenen Arten auf die 
Racenbildung oder die Zuchtwahl der Natur zurückführt, fo 
braucht er ungehenere Zeiträume, um die verſchiedenen Zwiſchen⸗ 
formen verſchwinden zu laſſen. Dieſe Zeitränme wird man ihm 
willig zugeſtehen müſſen, wenn ven ter Ausbildung der ges 
fammten Thierwelt und der Erdoberfläche überhaupt die Rebe 
iſt. Sehr bereuflih aber wird die Cache, wenn von ber lekten 
Zeit und namentlih vom Entjtchen des Meenfchengefchlechtes bie 
Rede if. Doch davon wird fpäter zu verhandeln fein, da wir 
hier nicht in Einzelheiten eingehen wollen. 

Bemerlen wellen wir aber roh noch, daß es mehr eine 
Forterung ter Lrgif ift, bie eine möglichft einfache Erklärung 
fordert, wenn Darwin fidh beinüht auch die verfchiebenen Thier- 
klaſſen und tie verfchicekenen Hauptformen ter Pflanzen, ober 
fogar beide Reiche aus einer gemeinfchaftlichen Wurzel herzu- 
leiten. Die Forderungen ver Logik können aber nur berechtigt 
fein, wenn fie das thatfächlih Nachweisbare berüdjichtigt und 
anerkennt. Um dieſe Behauptung anfchaulich zu machen, will 
ich nur bemerfen, daß zu einer Zeit, in ter man nur Wirbel 


thiere Tannte, man glauben konnte, in allen Thieren müffe eine 


Wirbelfäule und ein Rückenmark ſich finten; daß aber von dem 
Augenblide an, in tem man fah, daß die Schneden gar nichts 


enthalten, was einem Nüdenmarfe gleicht, und taß in den In . 


jecten ein Nervenftrang an tem Bauche liegt und alfe übrigen 
Theile, welche jih mit ben Organen ver Wirbelthiere vergleichen 
laffen, eine umgefchrte Lage haben, cine folche Forderung ber 
Logik aufhören müffe Da man nun gar feine Art von Trans- 
formation fennt, welde tie Lage ter Theile, wie fie in einem 
Krebje ſich finten, umfchren follte, um tie Lage zu erzeugen, 
tie in einer Maus fich findet, fo iſt man auch nicht berechtigt 


anzunchnmen, daß cine folde Transınutation im Qaufe der Zeiten 


ſtattgefunden habe. 
Diefe Vereinfachung oter allgemeine Auedehnung der 
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Transmutation ift alfo wohl jedenfalle unberechtigt. Aber ge- 
rate tie große Einfachheit und Gonfequenz, welche Darwin 
feiner Hypotheſe zum Schluffe giebt, ſcheint das große Auffehen . 
erregt zu haben, welches ihr zu Theil geworben ift. Sie ver- 
hieß, daß nur Transmntation bie vielen Formen ber organifchen 
Körper erzeugt haben werte, war aber, wie es uns fcheint, zu 
biefer Verheißung nicht berechtigt, wenn auch bie übrigen Er- 
örterungen ter Hypotheſe vollkommen berechtigt gewejen wären. 

Die Prüfung der Darwinfchen Hhpothefe an einzelnen 
Borkommmiffen in der Natur überlaffen wir dem nächften Ka» 
pitel. und feinen Nachfolgern. 

Hier aber fünnen wir nicht umhin, darauf aufmerffam zu 


machen, daß, fo fühn auch Darwin es unternimmt, alle Or. __ 


ganifationsfornien aus wenigen erften Anfängen berzuleiten, er 
doch tiefe erften Anfänge nicht zu erläutern vermag. Er nimmt 
fie nur an und gefteht tamit, daß für den Anfang des Lebens 
feine Hhpothefe doch nicht ausreicht. Im ver That ift auch bie 
früher oft ausgefprochene Meberzengung, daß wenn organifcher 
Stoff im Waffer aufgeföft werde, fich bei Zutritt der Luft und 
gehöriger Wärme neues Leben in mannigfachen nicteren Formen 
entwidele, um tie Zeit, in welder Darwin feine Hypotheſe 
ausbilbete, gründlich erfchättert worden. Wir haben barüber im 
ersten Bändchen dieſer Sammlung (S. 170—177) ausführlich 
gefprochen, und müſſen jett leider hinzufügen, daß die Kenntniß 
ter Naturforfcher von ter Art des erften Auftretens des Lebens 
feit jener Zeit nicht gewachſen iſt. Vielmehr ift die Unficherheit 
in nenefter Zeit noch größer geworten. Paſteur hat gründlich 
nachgewichen, Daß die Ueberzengung, daß aus organifcheın Stoffe, 
aufgelöft im Waffer, unter dem Zutritt der Quft und bei ger 
höriger Wärme, immer Organismen einfacher Art fih ent- 
wideln, eine falfche war. Aus feinen, mit Austauer und Scharf- 
finn unternommenen Berfuchen ſchien hervorzugehen, daß bie 

Icbenten Wefen, die man bei gewöhnlichen Infuſionen findet, 
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für die Naturforſchung ergeben wird, ijt noch abzumarten. 

Es ift daher die Darwinſche Hypotheſe, da fie bie Ent 
ftehung des Lebens nicht nachweiſen Tann, weit bavon entfernt 
das Geheimnig bes Lebens fo zu Löfen, wie Newton tie Bes 
wegung ber himmlifchen Körper erflärt hat. Diefe Bewegung 
Tonnte auch aufgefaßt werten als bie Arbeit eines wollenden 
Wefens, ift aber von Newton nachgewieſen als tie Arbeit 
eines mathematiſch⸗phyſilaliſchen Geſetzes, orer, da das Mathes 
matiſche daran nur das Maaß der phyſilaliſchen Wirkfamfeit 
iſt, als die Wirkſamleit eines phyſilaliſchen Geſetzes. Die 





Maſſen find gewogen, die Kräfte gemeffen. Ganz anders bei 
Darwin. Des Lebens Anfang ift ein Räthfel, die Umänderung 
der Lebensformen fucht tie Hypotheſe zu erklären, aber tie Er- 
Märungen find nichts weniger als phyſikaliſche oder mechanifche, 
wie man jebt zu fagen beliebt. Ya, vie Zielftrebigfeit ſteckt tief 
in der Hypotheſe, denn fie braucht zu ihrer Conftruction Erbs 
fichfeit und Anpafjung. Die Erblichkeit, unläugbar durch bie 
tägliche Erfahrung uns vorgeführt, ift doch nichts anderes, als 
bie Tenbenz ober Zielftrebigfeit den Lebensproceß der Eltern 
noch einmal zu wiederholen, alfertings unter Verhältniſſen und 
mit Dlitteln, welche zuvörderſt ber mütterlihe Körper hergegeben 
hat, welche aber fpüter das neue Individuum fich felbft aus 
feiner Umgebung verſchafft. Wenn das Kind Achnfichkeiten over 
Krankheitsanlagen nom Bater erbt, läßt fih dann von mini» 
malen mecanifchen Lebertragungen ſprechen, da die Einwirkung 
des Vaters nır auf den Moment ter Zeugung befchränft ift, 
und in tiefem Momente das Ei des Säugethiers unfichtbar 
Hein ift und nur einen ungeformten Keim enthält? Kann in 
einem folchen Zuftande die Lumge krank gemacht werben, wo 
noch gar feine Runge ift, ja nicht einmal bie Keimfchicht ſich 
gefonvert Hat, aus ber tie Lunge hervorwachſen ſoll? Es ijt 
offenbar der Fortgang ber Entwidelung, ter Lebensproceß 
ſelbſt, der unter dem Einfluß beiter Eltern beginnt und fpäter 
tie Schwäche ter Lunge erzeugt. Würde etwas Stoffliches 
übertragen, das in ver fünftigen Zunge fich feftfekte, fo Tieße 
fih, wie mir fcheint, erwarten, daß die Wirffamfeit dieſes kranken 
Stoffes ſich gleich Anfangs zeigte und nie aufhören könnte. 
Dennoch Ichrt die Erfahrung, daß tie heftifche Anlage des Va⸗ 
ter8 und felbft ver Mutter erft in fpäteren Jahren fich zeigte. 
In der Anpafjung, die Darwin mit Necht niht entbehren 
fann, ift nun das Zielftrebige fo offenkundig, daß es mir über- 
flüffig fcheint, ein Wort darüber zu verlieren. 

Ben einer Hypotheſe oder Theorie, welde für die Er- 
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Märung der verſchiedenen Organismen ber Zielſtrebigleit und 
Anpaffung nicht enibehren fann, läßt ſich doch wahrlich nicht 
behaupten, daß fie Das Leben in mechanische Vorgänge aufgeläft 
habe. Okens Hhpothefe, daß die vorhantenen Stoffe, Körper 
und Organismen auf vie Entftehung ter neuen gewirkt haben, 
bat vielmehr tie äußere Form einer Zurüdführung auf phyſi⸗ 
falifche oder mechaniſche Verhältniffe, aber freilich fehlt jeder 
- Beweis von jenen Einwirkungen, wodurch das Gebäude in viel 
höherem Grabe willkürlich als das Darwinſche ift. 

Wir haben foeben erklärt, daß jede Erfahrung über tas 
erfte Entftehen des Lebens fehlt, ja, es fehlt ſogar die Einſicht 
ber Möglichkeit des Vorganges. Bir kennen für Thiere nur 
die Ausbildung oder Fortſetzung des Lebens aus eiweißhaltigen 
Heinen Maſſen, Protoplaema genannt. Aber noch hat. vie 
Chemie c8 nicht gelernt, Giweißförper aus unerganifchen Stoffen 
zu probuciren. Wir fennen fie bisher nur als Probufte bes 
organischen Lebene. Deswegen ift tie Enttedung, die man in 
neuerer Zeit gemacht hat, daß in den Tiefen des Meeres ein 
Hebriger eiweißhaftiger Stoff ſich findet, ver in Heine Klümpchen 
ſich ſammelt, und ven man Bathybius genannt hat, noch nicht 
eine Erflärung des großen Räthſels. Denn vorläufig muß man 
dieſen Stoff als Probuft der Zerſetzung von Thieren und 
Pflanzen, d. h. von organifhen Stoffen, anſehen. Erſt wenn 
tie Geologie wird nachweiſen können, daß in ver fortfchreitenden 
Ausbileung des Erdkörpers ein folder Stoff fi) gebifvet Hat, 
oder bilden mußte, hätten wir ben Stoff zu ben erjten Orga- 
nismen, und c& bliebe zu unterfuchen, in welchen Formen und 
unter welchen Verhältniſſen er Lebenserſcheinungen barbieten 
fann, ob er in kernhaltige ober fernlofe Zellen ſich ſammelt? 
Zellen find tie Einzeltheile, aus denen ein einzelner Organis- 
mus fi) bildet. Sie enthalten gewähnlich einen Kern und einen 
umgcebenten Stoff, ter ſpäter eine Hülle bilde. Der Kern 
und biefer Stoff (Protoplasma) ftchen in gegenfeitiger Beziehung, 
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fo daß ber eine Theil auf den andern wirft. Es ift alfo in 
jever Zelle ein gewiffes Maaß von Leben. Jedes Ei eines 
etwas höhern Thieres ift eine folche Zelle Daß in den nie- 
berften Organismen der Kern fehlt, wird behauptet. 


Daß ich vie Lehre Darwins nur als Hypotheſe behandle, 
wird mir hoffentlich der geniale Autor verjelben am wenigiten 
übel nehmen; denn, ſoviel ich weiß, hat Darwin fie immer 
nur al8 Hypotheſe betrachtet, und es find nur bie begeifterten 
neueren Anhänger derſelben, welche behaupten, daß das Ge⸗ 
heimniß der Mannigfaltigkeit des Lebens damit entvedt fei. 
Hundertfältig fagt Darwin, wenn von einer noch nicht gelöften 
Schwierigkeit die Rede ift: man kann fi den Vorgang fo oder . 


- fo denfen. Nur der verfuchte Nachweis, daß die Reihe der 


Wirbeltbiere von den Embryonen ber Ascitien abjtammen 
könnte, ſcheint bei Darwin [päter eine größere Zuverficht zu 
feinen Anfichten erregt zu haben. Aber gerabe gegen biefe Xehre 
muß ih nachdrücklich Einfprache tun, da man einen Nervenknoten, 
der bei den Ascivien, wie bei allen Wirbellofen, auf ber 
Bauchſeite liegt, für homolog mit dem Rückenmarke erflärt Hat. 

Als Hypotheſe aber finde ich den Darwinismus im höchſten 
Grade beachtenswerth. Die Naturforfchung giebt feine beftimmte 
Borftellung, woburd die verfchienenen Lebensformen geworben 
fein mögen. Nur daß fie einmal geworben find, und zivar nicht 
gleichzeitig, ſondern nacheinander, ift nicht zu bezweifeln. Zwar 
fehen wir jeßt gewöhnlich die Nachlommen den Borfahren fehr 
ähnlich, aber es kommen doch auch Ausnahmen vor, befonders 
bei niederen Formen der Organifation, und bei höheren Orgas 
nismen au in den früheften Stufen tes Entwidelungsganges. 
Aus dem Ei der Mücke kriecht ein gegliedertes Würmchen her⸗ 
vor, aus deſſen hinterem Ende eine Athemröhre hervorragt, und 
das fid) im Waſſer bin und her wirft. Aus dem fcheinbaren 
Wurm wird fpäter ein fadjörmiger Körper mit einen Schwanz 
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anhange, bei dem zwei Luftröhren aus dem verdickten vorteren 
Theile hervorragen, und daraus ſchlüpft eine Müde mit dünnen 


Flügeln und langen Beinen herver. Der Aderihadtelhalm.... 


(Equisetum arvense) treibt zunörterft eine einfache braune, 
weiche, gegliederte Säule in vie Höhe mit einem Fruchtlolben, 
der mit einem Zannenzapfen einige Aehnlichkeit hat, dann aber 
aus verfelben Wurzel einen grünen, zwar auch geglicterten, 
aber bünneren, fejteren, veräjtelten Stengel chne alle Anlage 
einer Frucht. Tem mächtigen Wedel eines Farnkrautes geht ein 
ganz unfcheinbares Heincs Pflänzchen vorher, welches bewegliche 
Saamenfären und befrudtungsfühige Körper entwidelt. Aber 
man braucht fih gar nicht auf ten Generationswechſel zu bes 
rufen; wenn man ſich erinnert, daß cin jedes Eaamenforn cine 
Pflanze fhen enthält, damit aber aud ſchen tie Anlage zur 
Biltung von Blume und Frucht, daß alfo in tem fleinen 
Mohnſaamen nit nur eine rutimentäre Vichnpflanze ent» 
balten ift, fentern daß dieſe, wenn fie gehörige Nahrung erhält, 
auh Blume und Frucht treibt — fo wird man zugeben, daß 
ter Gedanle, tie verjchierenen Lebensformen feien aus einander 
hervorgegangen, viel näher liegt, als daß alle einzelnen Formen 
befonder® geworben find. — 


v. Baer, Reben. I. | 19 
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Kapitel 3. 


Bedenten. 


Bor aller weiteren Beurtheilung der Darwinſchen Selec- 
tionslehre muß man ſich fragen: wenn nad) feiner Hypotheſe 
urfprünglih nur fchr wenige Keime oder gar nur eine Art er- 
zeugt ijt, warum fell fih tiefe Erzeugung nicht wieterholt haben ? 
warum nicht reht oft? Möge nun tie erjte Erzeugung, wie 
Darmin zuerft meinte, durch einen Schöpfer veranlaßt fein, 
oder, wie er fpäter anzubeuten fcheint, durch allgemeine Natur⸗ 
fräfte, fo bleibt immer vie größere Wahricheinlichkeit, daß der⸗ 
ſelbe Vorgang ſich wiederholt hat, jo lange nicht erwiefen ober 
wenigftens wahrfcheintich gemacht ijt, daß das nur einmal ober 
za einer beftimmten Zeit gejchehen konnte und nicht wicher. 
Wieterhofte jih ter Borgang in verfchierenen Zeiten und an 
verſchiedenen Orten, ſo war es auch wahrfcheinlih, daß vie 
Keime zu verſchiedenen Organismen geringer Ausbildung fi) 
enhiridelten. Für die Ansbiltung höherer Organismen aus ur- 
fprünglichen Keimen zeigen ſich allerdings Echiwierigfeiten, vie 
wir erft im 5 Kap. zu beipredhen gebenfen. | 

Die Anhänger ter Darwinſchen Hypotheſe werden auf bie 
obigen Anfragen wahrſcheinlich antworten, daß die geringe Zahl 
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der Keime gar feinen weſentlichen Theil ber Hypotheſe bildet. 


Das gebe ih gern zu, und es iſt Leicht glaublich, daß er vie 
vier oder fünf Keime für tie Geſammtheit ter Thiere nur für 
ten Fall gelten ließ, daß man tie Grundtypen ber thierijchen 
Organifatien ale völlig von einander getrennt betrachten würde, 
obgleih er tarüber fih nicht beſtinmt ausſpricht. Die vier 
oter fünf Haupttypen würten dann jeder aus einem befonveren 
Keim die Nichtung von dem Lagerungeverhältnig ber Theile er⸗ 
halten haben und zwar beringt nad tem Vorgange des erften 
Werrens. Aber tie Selectionshypotheſe fcheint jedenfalls zu üppig 
in fich gegliedert zu fein und zu feſt auf ihre Sicherheit zu bauen, 
wenn fie doch bes urfprünglichen Wunders oder äußerer Ein- 
flüſſe nicht entbehren kann. So lange nicht zu erweifen ift, daß 
das einnialige Vorkommen nicht wieterfchren founte, wird man 
immer fragen: warum nur einmal und nicht wieder ? 

Schon die erfte fo einfach fcheinende Grundlage der Darwin» 
ſchen Hypotheſe hat mit Recht nicht nur Berenfen ſondern ents 
ſchiedenen Widerſpruch erregt. Die Heinen Abweichungen, welche 
ih zwiſchen ten Acltern und ihren Hintern zeigen, ſollen fi 
ſummiren und im Laufe ber Zeit merfliche Abweichungen erzeu- 
gen, bie zuletzt zu völlig gefchiedenen Arten führen. Solde Abs 
weihungen zeigen fi allerdings ungeachtet ver allgemeinen 
Achnlichkeit faft überall. Allein fie find nicht nur fchwanfend, 
jo Laß fie bald faum merklih, bald aber recht auffallend find, 
und fie gehen chne Cingreifen des Menſchen nach mancherlei 
Richtungen; deßwegen werben fie in ten nachfolgenden Gene 
rationen durch Schwankungen nah anteren Richtungen gewöhn⸗ 
ih wieder aufgehoben, und ter Artcharalter macht fich immer 
wieter geltend. Nur wenn ber Menſch eingreift und eine Va⸗ 
riation, die ihm Vortheil zu bringen fcheint, feparirt und allein 
zur Fortpflanzung benußt, bifvet fich mit ter Zeit eine Varietät, 
wie tie einzelnen Varietäten von Schaafen, Schweinen, Pier- 
‚ben. u. f. w. ebenfo wie unjere Nukpflanzen thatſächlich von den 
| . 19* 
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Landwirthen hervorgebildet ſind. Darwin, welcher die Ent- 
ſtehung neuer Arten in ver Natur als eine von ber Natur be- 
wirkte Züchtung Larftellen möchte, behauptet alfo, daß die einmal 
gewortene Abweichung, vielleicht nach ciner Reihe von Gene- 


. rationen, durch neue Abweichung in berfelben Richtung verftärkt 


werte und durch Vererbung une Anpaſſung ſich immer mehr 
verſtärke. Aber wie foll das zugehen? Die Gruntform, die 
fange vorher beftanten bat, ſollte ſich doch noch früftiger ver- 
erben als die foeben gewertene Abweichung. Dieſe jollte viel- 
mehr, ta auch in ter folgenten Generation Abweichungen nad) 
verfchiedenen Richtungen nicht nur möglich, ſondern auch wahr- 
ſcheinlich find, fih unter ten Nachfolgern wieber verlieren. 
Darwin meint nun, nur folhe Abweichungen, welche für ben 
Kampf um das Dafein einen Vortheil gewähren, werben fid 
ſummiren, weil tie Individuen mit dieſer Abweichung mehr 
Mittel für ihre Erhaltung Haben. Cine ſolche Erklärnng fcheint 
viele Männer beftochen zu haben. Allein ſchon Bronn hat in 
der Ueberſetzung der erſten Auflage tes Werles von Darwin 
über Entjtchung ver Arten in einem Anhange nachgewieſen, wie 
wenig zutreffene dieſe Anseinanderſetzung zu dem wirklichen Ver⸗ 
hältnig ter Arten iſt. Viele Unterſchiede von naheſtehenden 
Arten jind von ver Art, das wir ihnen gar Feinen Vortheil im 
Kampf um das Daſein zujchreiben fünnen. Ueberdies müßten 
fih viel mehr Uebergänge finden, wenn dieſe Erklärung bie 
richtige wäre. Um tiefes nachzuweiſen wählt Bronn das Bei⸗ 
ſpiel der dunklen fchieferfarbenen Sausratte (Mus rattus) und 
der fräftigeren heil gelblichen Wanterratte 'AMus decumanus), 
welche wirklich, wo fie mit der erjteren zufammentrifft, im Laufe 
weniger Jahre dieſe zum Berjchwinven bringt, ver allen Din- 
gen, indem fie tie Nahrungsvwerräthe fir ſich in Beſitz nimmt. 


In Folge dieſer Uebermacht iſt vie Heinere, dunkle Ratte wohl 


an allen Haudelsplätzen verſchwunden, da tie Schifffahrt die 
ftärfere Ratte überall hin verſetzt. Pier ift alſo bie Ueber— 
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fegenheit im Kampfe um das Dofein augenfcheinlich. Nehmen 
wir nun an, meint Bronn, taß tiefe beiten Ratten von einem 
gemeinfchaftlihen Stamme kommen, intem fi dieſer theift, 
ober tie eine von ter anderen, etwa tie belle von ter tunffen, 
fih abjentert; wie fell es nun zugehen, fragt Brenn, daß die 
Zwifhenglieter fehlen? Tie Uebergänge ſollen nämlich nad 
Darwin nur in fehr Heinen, faft unmerklichen Schritten er: 
folgt und ſpäter ausgejterben fein. Die Uebergänge enthielten 
doch Thon einige Bortheife für die Exiſtenz; wie war es mög« 
fih, daß dieſe ſämmtlich verſchwunden jind, und gerabe bie 
ſchwächſte Form ſich erbalten Hat, beſonders im Inneren des 
Continentes? Ueberdies ſind Verſchiedenheiten an dieſen beiden 
Arten zu erkennen, z. B. in der Länge der Ohren, des Schwan⸗ 
zes und in ter Farbe u. ſ. w., von denen ſich nicht abſehen 
läßt, wie fie einen Bertheil im Kampfe um das Dafein gewäh- 
ren follen. Cinen wirklichen Vortheil gewährt nur vie größere 
Stärfe Zwijchen vielen anderen Arten finden wir nur folde 
Unterſchiede, welche gar feinen Vorteil im Kampfe um das 
Daſein erfennen laffen. 

Gegen Das ven Bronn gewählte Beifpiel ließe jich alfer- 
dings einwenten, daß tie Wanderratte nach hiftorifchen Angaben 
erft in neuerer Zeit und zwar im Anfange tes vorigen Jahr⸗ 
hunderts von Aſien über die Wolga eingewandert iſt, daß ſie 
alſo ihre Ausbilding in Aſien erhalten haben müſſe und bie 
Zwifchenjtufen in Europa gar nicht zu finten fein können. Allein 
bie andere Bemerkung, daß viele Unterſchiede ber beftchenven, 
abgefenterten Arten gar nicht einen Vortheil im Kampfe um 
das Dafein beurkunden, haben doch Darwin bewogen in fpä- 
teren Schriften zuzugejtehen, er habe ver Wirkung der natürlichen 
Zuhtwahl oder dem Ueberleben des Paſſendſten früher wahr- 
ſcheinlich zu viel zugeſchrieben. „Ich hatte früher“, fagt er, „bie 
„Griftenz vieler Strufturverhältniffe nicht hinreichend betrachtet, 
„welche, ſoweit wir es beurtbeilen Tünnen, weder wohlthätig 
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„noch ſchädlich zu fein ſcheinen, und ich glaube, dies iſt eines 
„er größten Verfehen, welche ich bis jegt in meinen Werte 
„entdedt habe.” *) 

„Ohne Zweifel”, fügt er an einer andern Etelfe bei, „bie 
„tet ver Menſch, ebenjo gut wie jedes andere Thier, Gebilde 
„bar, welche, fo weit wir mit unferer geringen Kenntniß urthei- 
„ten können, jekt von feinem Nuten mehr für ihn find, und 
„e8 auch während einer früheren Periove feiner Eriftenz, weder 
„in Bezug auf feine allgemeinen Lebensbedingungen noch in ber 
„Beziehung des einen Geſchlechts zum anderen, gewefen find. 
„Derartige Gebilde können durch feine Form der Zuchtwaßl, 
„ebenfowenig wie durch tie vererbten Wirkungen des Gebrauchs 
„oder Nichtgebrauhs von Theilen erklärt werden!" **) Solche 
Erklärungen beweifen die Wahrheitéliebe des Berfaffers; aber 
erfhüttern fie nicht das Princip, daß bie verfhichenen Arten 
dur natürliche Zuchtwahl entjtanten find, gar fehr? Daß 
befonvers in ter Pilanzenwelt fehr viele Formen beftchen, bie 
nur in ber Geftaltung ter einzelnen Theile fich unterfcheiden, 
aber feinen VBertteil im Kampf um das Dofein gewähren, hat 
Profeffor Wigand nachdrücklich Hervergehoben. 

Noch gründlicher ald Bronn hat Prof. I. Huber ***) 
das Princip der natürlichen Zuchtwahl angegriffen. Ganz Heine 
Abweihungen, Durch Unvolfftändigfeit in der Gleichbildung ohne 
nachweisbare Gründe veranfaßt, ſollen durch Summirung bie 
neuen Arten erzeugen. Aber wie iſt die Summirung möglich, 
wenn nicht ein Grund zur Abweichung continuirlich wirkt? Ab⸗ 
weichungen in anderer Richtung müſſen in den folgenden Gene⸗ 
rationen die erſte Wirkung aufheben, wie wir es jetzt täglich in 
der Wirklichkeit ſehen. Die Eigenthümlichkeiten eines Pferdes, 
eines Schaafes u. ſ. w. verlieren ſich, wenn wir ſie nicht durch 





*) Abſtammung bes Menſchen. I. Aufl. J. 132 ff. 
*s) Ebend. IL 341. 
**e) Die Lehre Darmwins, kritiſch betrachtet. 1671. 


oder nur mit wenigen Gliedern des Urſtammes ſich abfondern. 
Wir werden darauf im nächſten Kapitel wieder zurückommen 
mũſſen, wo, wie ich glaube, ſich zeigen laſſen wird, daß die Er⸗ 
fahrung von abweichenden Formen auf Inſeln den Nachweis 
liefert, wie viel mehr die äußeren Pebensbebingungen bie Ab» 
weichungen erzeugen, als bie den einzelnen Arten felbft inne 
wohnende Variabilität. — 

Daß diefe innere Variabilität wirklich zu bemerflichen 
Verſchiedenheiten, ja zu befonveren Arten führen könne, ift nir⸗ 
gends nachgewiefen, und doch ſcheint mir, daß Nachweiſe fi 
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müßten finten lajjen, wenn bie Annahme begrüntet wäre. Es 
giebt nicht nur im eigentlichen Diufchelfaffe, ſondern auch in 
anteren Gebirgeformationen mächtige Bänke, die viele Klafter 
hoch mit Muſcheln angefüllt find. Offenbar find fchr Lange 
Zeiträume auf die. Bildung ſolcher Bänfe verwendet worben. 
In ihnen müßte jich alfo bie Transmutatien nachweifen laſſen, 
und zwar, wenn das Grundgeſtein vaffelbe bleibt, eine Trans⸗ 
mutation, die mehr durch innere Variabilität und Die Fänge ber 
Zeit, al® durch tie Veränderung ber 2ebensverhältnijfe bedingt 
wäre. Bei ter großen Mannigfaltigkeit der geologiihen For⸗ 
mationen in England kann es daſelbſt an zahlreihen Bänken 
dieſer Art nicht fehlen, obgleih der eigentlihe Muſchelkalk tas 
felbft nicht vorkommen fell. Hätte niht Darwin an foldhen 
Bänken unterfuchen follen, ob fi) ganz allmählige Uebergänge 
einr Mufchelform in die antere nachweiſen laſſen? Dan wird 
nicht verlangen, daß fie häufig aufgefuuten werben; aber drei 
bis vier deutliche Nachweifungen ſolcher langſamer Webergänge 
würten mehr bewiefen haben als alle tief durchdachten Specu- 
lationen und Vermutungen. Darwin aber weift alle Nach—⸗ 
weifungen ter Transformation in ben organifchen Neften ver 
Vergangenheit von fih mit der Bemerkung, daß unfere paläon⸗ 
telogifchen Kenntniffe zu unvollſtändig und zu abgeriffen find, 
weil auf vie Zeiten des Abſatzes häufig lange Zeiten ohne allen 
Abſatz gefolgt ſeien. Iſt das nicht wieder eine Annahme um 
ber entfcheirenden Beweisführung zu entgehen? Wie gejagt, 
würten ja wenige Nachweifungen alfmähligen ueberganges von 
großem Gewicht geweſen fein *). 

*) Herr Brof. Zrautfhold in Moslau hat es übernommen bie 
große Bariakilität der Ammoniten im Juralall von Moslau nachzumeifen. 
Aber bat man nicht unter biefen Ammoniten viel zu viel Arten angenom⸗ 
men, da die Raldontologen gern jede unterfheitbare Form befonders bes 
nennen, ohne eine große Zahl von Eremplaren für jede Form abzuwarten? 


(Bulletin ver Moslauer Societe des Naturalistes. 1860.) Mehr fagt mir 
noch eine andere Abhandlung beffelben Verfaſſers zu, welche bie Varia⸗ 
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Ein allgemeiner Einwurf, den man allerdings ſchon öfter 
gemacht hat, ſcheint mir von ſo entſchiedenem Gewicht, daß ich 
ihn nicht umgehen kann. Wenn die verſchiebdenen Arten ber 
erganifchen Körper ununterbredhen variirten und dieſes Variiren 
in verichierenen Richtungen ftattfände, jo müßte man nur ein 
Chaos von Lebergängen ohne conftante Formen, vie wir 
Arten nennen, beobachten. Da nicht behauptet wird, und auch 
nicht behauptet werten kann, weil alfe Gründe dazu feblen, daß 
alle Antivituen einer Art zu einer beſtimmten Zeit, alfo mehr 
oder weniger gleichzeitig in Variationen von beftimmter Richtung 
eingeben, fo ſcheint es mir ganz unläugbar, daß wir nur Ueber⸗ 
gänge oder unbeftimmte Formen fehen könnten. Wollte man 
auch annchmen, daß eine beftimmte Form x nad einer gewiffen 
Zahl von Generationen, etwa nad 100, in eine erfennbare 
Morification einginge, fo muß doch biefer Dioment für die ver⸗ 


ſchiedenen Reihen der Nachkommenſchaft auf fehr verfchiebene 


Zeiten fallen. Bezeichnen wir nun die verfihietenen Stufen 
der Motification rer Form x mit den Zeichen a,b, c, u. f. w., 
fo muß nothwendig, wenn eine Reihe bei xc angelommen, eine 
antere Generationsreihe zu gleicher Zeit bei xb over xd fein. 
Je öfter ji) tie Modificationen wicterhefen, um fo mehr müffen 
tie Entwickelungsſtufen ungleih fein. Mit xce wird fich nicht 
nur xbb fonvdern auch xcacdef n. f. w. finten. Es wird wohl 
unnäthig fein, die verſchiedenen Diotificationen noch näher zu 
bezeichnen, ba e8 einleuchtend ift, tag man in verhältnißmäßig 
furzer Zeit eine unentwirrbare Reihe von Uebergängen haben 
müßte Das ift aber durchaus nicht ver Fall. Die Naturs 
forfcher unferer Tage finden die meiften Arten fehr beftimmt be 
grenzt, obgleich jie nicht in Abrede jtellen, daß einige ſtark variiren, 
wie unter ten Pflanzen die Arten von Rubus, Hieracium, Rosa, 
bitität ter Mufcheln in der Meerenge von Kertfch der wechſelnden Be⸗ 


Ihaffenheit des Aſowſchen Meeres in verfchietenen Zeiten zufchreibt. (Die 
Trilobiten als Erſtgeborene. Moslau 1872.) 
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von Thieren die Arten von Anodonta und überhaupt von man⸗ 
hen Mollusten mit Schanlen. Gerade unter den höheren Thie- 
ren, die am meiften variiren müßten, weil fie durch vie längften 
Bariationsreiben hindurchgegangen find, find viel weniger auf- 
fallende Schwankungen zu bemerken. In früheren hiſtoriſchen 
Zeiten muß es ungeführ ebenfo gewefen fein, da auch tie Alten 
ven beftimmten Thieren fprechen und ver Schwankungen wenig 
erwähnen, weil fie überhaupt vie Formen nicht fo genau unter» 
ſchieden als die neue fyftematifch-zoologifche Zeit. Aber aud) 
in noch viel frügerer Zeit muß es ähnlich geweſen fein. Unter 
ven foffifen Molluskenſchaalen find viele ſehr beftimmt, andere 
aber ſchwankend. Am meiften fchwanfen vielleicht die Brachio⸗ 
poden der Borzeit. Der Paläontolog Pander bat mir einmal 
auf einem Brette 30 — 40 Exemplare eine® Brachiopods Hin- 
geitellt, wo vie beiten Enden der Reihe von einanver ſehr ab» 
wichen aber durch fchr Heine Uebergänge doch mit einan- 
ber verbunten waren. Allgemein aber waren tiefe Heinen 
Schwankungen aud in der ſiluriſchen Zeit nicht. Die Trilo⸗ 
biten zeigen ſich hier in zahlreichen, meistens gut charafterifirten 
Arten. 

Darwin hat fchr wohl erlannt, daß dieſes Chaos von 
unbeftinnnten Formen aus feiner Erflärungsweife des Urfprunges 
hervorgehen müjfe. Allein was er dagegen fagt, fcheint mir 
ganz ungenügend. Gr meint: c8 wird nicht Viele geben, welche 
leugnen, daß einige wenige Formen zugfeih abändern *). Allein, 
wenn bie Abünterung gleichzeitig ift, fo kann ber Grunt davon 
nicht ein innerlicher in ven Arten liegenter, fonbern nur ein 
änßerficher fein. 


*) Darwin, Entflehung ber Arten. Ueberfegt von Bronn. 2. Aufl. 
1863. S. 149. 
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Wirft man ten Darwiniſten ein, daß Cuvier an ben 
Mumien ter in Aegypten einbalfamirten Thiere, beſonders am 
heiligen Ibis gar feinen Unterſchied von tem jett lebenden 
Vogel dickes Nauens, auch nit in dem kleinſten Knochen ent» 
teden fonnte, was er zur Unterftüßung ter Unveränderlichfeit 
ber Arten benußt; daß Heer in den Pflanzenreften, vie in ven 
alten ägyptiſchen Tuftziegeln jich finden, nur bie jegt in Aegypten 
(ebenen Pflanzen erfaunt dat; daß ferner tie Weltgefchichte 
feinen Uebergang einer beftinunten Thierform in eine anbere 
weſentlich verſchiedene nachweiſen könne; daß es alfo der Dar- 
winſchen Hypotheſe an jeder hiſtoriſchen Beſtätigung fehle, — 
fo antworten ſie: die Lumperci von viertaufend Jahren, welche 
ſeit Einbalfamirnng der unterſuchten Ibismumien verfloſſen fein 
mag, genügt nicht, um eine auffallende Verſchiedenheit zu er⸗ 
zeugen. Wir ſordern dazu Millionen von Jahren, und für die 
ganze ſtattgehabte Mutation waren wohl Tauſende von Millionen 
Jahren erforderlich. Man ficht, bie maaßloſen Zeiträume find 
ein ficherer Hafen, in welde die Hypotheſe jich flüchtet, um 
gegen tie Forderungen ter Beftitigung durch Die Zeit gefichert 
zu fein. Es ift aber bie Frage, ob man das Recht hat, in 
biefen jeichten Hufen zu flühten. Sind alle verſchiedenen Thier- 
formen aus wenigen, ganz einfachen Gruntformen im Paufe ver 
Zeit geworben, fo liegt in ter Hhpothefe felbjt fein Grund zu 
ter Annahme, daß tie Uchergänge für alle Entwidelungeformen 
berfelben Art gleichzeitig waren, ned viel weniger für verſchie⸗ 
bene Arten. Es mußten alfo ohne Zweifel einige Entwidelungs- 
reiben tie Metamorphofen früher turchmachen als andere; unb 
dann lich ſich erwarten, daß auch in ten 3 — 4 Jahrtauſenden 
ber bofumentirten Geſchichte bedeutende Umwandlungen vorlom- 
men mußten, daß z. B. auf einer Infel, auf der man nur 
Ziegen batte, diefelben fih in Schaafe umwandelten, oder ums 
gefehrt. Nichts vergleichen Hat uns vie Geſchichte aufbewahrt. 
Ging ‚aber die Umwandlung fo langfam vor fi), daß innerhalb 
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ber hiſtoriſchen Zeit eine bedeutende Umänderung gar nicht be⸗ 
merkt werden konnte, ſo müßten auch die Thiere und Pflanzen, 
wie wir geſagt haben, ſich gar nicht in Arten unterſcheiden laſſen, 
ſondern überall nur unzählige Uebergänge zeigen, eben weil 
bie verſchiedenen Stämme ver Nachkommenſchaft in ganz ver 
ſchiedenen Zeiträumen tiefe langſame Umwandlung durchlaufen 
mußten. 

Die maaßloſen Zeiträume laſſen ſich für die geſammte 
Umwandlung des Thier⸗ und Pflanzenreichs allerdings nicht be⸗ 
ftreiten, wohl aber für die einzelnen Gruppen ber höheren 
Zhiere. Die höheren Säugethiere namentlih, wie 3. B. bie 
Affen, find erft in den letzten Erdperioden erſchienen. Die Geo 
logie gicht uns alferdings fein beftimmtes Zeitmaaß für bie 
Dauer biefer Perioven. Allein es giebt feinen Beweis, kaum 
eine Wahrfcheinlichkeit, daß fie fih auf viele Millionen von 
Jahren ausgedehnt hätten. Was nun gar bie Umwandlung des 
Menſchen aus einem anthrepoiten Affen anlangt, jo jcheint es 
mir unzweifelhaft, daß ein Zeitraum von fehr zahlreichen Jahr⸗ 
taufenden, etwa einigen Hundert, durchaus unftatthaft ift. Dod 
davon fpäter, wenn wir bie angebliche Umwandlung d bes Men- 
Ichen ins Auge fafjen werten. 


d 


Jetzt wollen wir uns an eine Reihe von Betrachtungen 
wenden, bie, wie ich glaube, ala cin Erſatz für bie unendlichen 
Zeiträume gelten können, und die zeigen follen, daß ein voll- 
ſtändiger Untergang der Entwickelungsreihen viel cher bewirkt 
wird, als eine wefentliche Umänderung. 

Seit der Entbedung von Amerika haben reiche Liebhaber von 
Naturprodulten fih anjehnlihe Gärten angelegt und darin bie 
Pflanzen aus. den neu entvedten Ländern gezogen. Dieſe botas 
nifhen Gärten, vorzügfih in Holland umd England angelegt, 
fräter aber auch auf Italien, Frankreich und Deutſchland aus⸗ 





gedehnt, mußten bald mit Gebäuden für fünftliche Temperatur⸗ 
erhöhung, fogenannten Treibbänfern, verfehen werten, in denen 
man tie Temperatur ber Tropen nachzuahmen fih bemühte. 
Nachdem das Linnéſche Syſtem fi fo viel Liebhaber errungen 
hatte, daß die Botanik als ein nothwendiger Theil des Univer⸗ 
ſitãtsunterrichtes betrachtet wurde, vermehrte ſich tie Zahl ber 
botaniſchen Gärten ungemein, und je nah ten Mitteln ver 
Univerfitäten wurde überall auch eine Auswahl tropiſcher Pflan- 
zen in Treibhänfern gepflegt. Die Zahl ver trepiichen Pilanzen, 
tie feit einigen Fahrhunderten im mittleren Europa bis Upfala 
und Petereburg, Liſſabon und Kaſan gezogen werten, fann id 
freilih nicht figiven; aber fie iſt jevenfalls doch ſehr groß. Alle 
tiefe Pflanzen fine in jehr veränterte Berhältnifje verfegt. Man 
ſucht ihnen zwar bie nöthige Wärme tur Heizung zu geben; 
aber abgefehen davon, daß während eines großen Theils des 
Jahres tiefe Erwärmung nicht Durch Infelatien durch tie Sonne 
gegeben werben Tann, ift c8 völlig unmöglich die geringe Va⸗ 
riation in ter Tageslänge nachzuahmen, wie jie unter den Tro⸗ 
ren beiteht. Sie haben im nordiſchen Winter eine viel längere 
Zeit der Dunkelheit zu ertragen, als im Beterlante Die 
feuchte Luft, die in den fruchtbareren tropifchen Ländern herr⸗ 
hend iſt, fucht man allerkings in großen Treibhäufern burch 


Bertunftung erwärmten Waſſers zu erſetzen. Allein andere 
tropiſche Pflanzen [chen in dürren Gegenven, wenn nur im - 


Boden jih einige Feuchtigkeit erhält, oder in anderen Gegenven, 
in denen Regenzeiten mit dürren Zeiten wechjeln. In befchränte 
ten Treibhäuſern werten nun Pflanzen ans tiefen verjchiedenen 
klimatiſchen Verhältniſſen zuſammengehalten. Dieſe tropifchen 
Gewächſe hätten alſo Grund genng in neue Formen überzugehen, 
da ſie in ſehr veränderten Verhältniſſen leben. Allein davon 
iſt nichts zu bemerken. Dagegen kränkeln ſolche Pflanzen in 
ber Regel, fie erlangen nicht ihr volles Wachoöthum und beſon⸗ 
tere häufig gelangen jie nicht zur Fruchtbildung. Große Palmen 
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erzielt man nur in beſonders aut cultivirten Gärten, aber auch 
da ift e8 nur felten, daß eine derſelben zur Blüthe gelangt, 
und noch fehr viel feltener ijt die Ausbildung ciner reifen Frucht. 
Die Nachkommenſchaft ift alfo Tas Erſte, was bei bedeutend ver⸗ 
änderten Verhaltniſſen ven Pflanzen fehlt, ta fie nicht zur Aus⸗ 
bileung neuer fruchtbarer Termen lommen. Sehr Häufig iſt 
aber auch außer ter mangelnden Nachkommenſchaft das verfekte 
Individuum ſelbſt nicht zur vollen Ausbildung zu bringen. 
Eine noch viel größere Zahl von Pflanzen werben in un- 
feren gewöhnlichen Gärten gezogen, weldhe aus fremden Gegen- 
den in fie verfeßt fine. Auch- unter diefen, die nicht in fünft- 
fihen Wärmhäuſern, ſondern im freien Lande gezogen werben, 
jind fehr viele, die kei une feine reifen Früchte tragen, obgleich 
e8 bei vielen anderen, tie aus weniger heterogenen Yänvern 
gekommen ſind, fehr mohl gelingt. Es ift aber nicht bloß ter 
fültere, kürzere Sommer, welcher ter Fruchtbildung hinberlich 
it, fondern auch antere Verbältniffe Fönnen dahin wirken. In 
neuefter Zeit ift erwiefen, daß fogar tie Mcerespflanzen, bie 
Algen, beſonders tie Tange, außer tem Bereiche ihres natür« 
fihen Standortes, alfo unter veränterten und nicht zufagenben 
Verhaͤltniſſen, zuerft die Yähigfeit Früchte zu erzeugen verlieren. 
Hier ift es befonters cine gewiſſe Onantität ven Salzen im 
Meerwaſſer, was für ihr Gedeihen nothwenkig if. Winde und 
Mecreaftröme verjeken tie Keime zum Theil aber au in Ge⸗ 
genten, die ihnen nicht zujagen, namentlid in folche mit zu ge 
ringem Salzgehalt. In ter Oſtſee ift von Weſten nad Oſten 
hin eine raſche Abnahme des Salzgehaltes, und nad ben ſchö⸗ 
nen Unterfuchungen ver letzten Zeit über die Naturverhältniife 
des baltiſchen Meeres find cs tie am meilten nad Oſten ver» 
fetten Individuen ter Algen, welche ihre Fähigkeit zur Fort⸗ 
pflanzung verlieren.*) Ob tiefe Regel auch für die Scethiere 


— — 


*) Die Erpebition zur phyſilaliſch⸗chemiſchen und biologifchen Unter⸗ 
ſuchung der Oſtſee im Zommer 1871. Beridt an das K. Freu. Minif. 
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gilt, iſt noch nicht ausgemacht; aber doch iſt es offenbar, daß 
die wenigen Molluslen, vie ſich weithin erſtrecken, wie bie 
Miesmuſchel, Mytilus edulis und Cardium cedule, in wenig 
gefalzenem Wafler an Größe gar fehr abnehmen und ; 8. 
bei Reval fchr Hein find, ohne in eine andere weſentlich ver- 
ſchiedene Form übergegangen zu fein. Umgefehrt verbreiten fi 
Süßwaſſerſchnecken von ten Flüſſen in's Dicer hinein, unb hal» 
ten fih noch an ten Ufern ter Aalandéinſeln, zwar in jtarf 
verfümmmerten Formen, aber inımer noch kenntlich nach ten ur⸗ 
ſprünglichen Charalteren. 

Aehnlich ift c8 mit ven natürlichen Verbreitungsbezirken. 
Echr viele Pflanzen verlieren ſchon ver Den Grenzen berfelben 
tie Fähigkeit, reife Früchte zu erzeugen, und etwas Ipäter and) 
vie Fähigkeit Blüthen zu treiben. Sie fönnen aljo feine andere 
Bariabilität eingehen, ald in Berfümmerung res Stammes oder 
ter Blätter u. f. w. der einzelnen Individuen, worin fein Bes 
tanifer bejontere Arten finten wirt. 

Die große Anzahl ter in nicht genügenven Verhältniſſen 
zur Keimung gefenımenen Pflanzen, und tie große Zahl ber 
fünftlih in fremde Verhältniſſe verfegten, können tur ihre 
Anzahl tie Wirkung ter langen Zeitrauer erjeken. Denn ba 
fein Grund für gleichzeitige Umänverung angeführt werben kann, i 
nud tie Anzahl von Generationen, welche alle tiefe Pflanzen 
terfelben Art vom Anfange ihrer Stammbildung an durch⸗ 
gemacht haben müjjen, für jete Stamnreihe eine fchr verſchie⸗ 
bene jein wird, fo muß tiefe große Zahl mehr over weniger 
bie Zeitdauer erfegen und es wirb Daher jede Form mehr ober 
weniger bie Reiben ber möglichen Umbiltungen anzeigen. Als 
fein, wie wir fahen, hört bie Fortpflanzungsreibe eher auf, als 
daß fie fih umbildet. 
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f. landwirthſch. Angelegenh. von der Commiſſion z. will. Unter]. $. deutſch. 
Meere in Kiel. Berlin 1878. ©. 82 
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Allerdings ſind auch Fälle bekannt, in denen an der Grenze 
eines Verbreitungsbezirkes eine nahe verwandte Form vorkommt, 
welche doch fo weit abweicht, daß die Botaniker eigene Arten 
daraus gemacht haben. So z. B. die hochſtengelige Primula 


strieta an der Nordgrenze ter Primula farinosa. Allein, wer 


kann behaupten, daß tie Botaniker mit Recht aus dieſen bei- 
den Formen zwei Arten mit gefenderten fuftematiichen Namen . 
gemacht Haben? Die Primula strieta ift viclleiht nur eine 
hochnordiſche Bartetät, welde, da der Stengel zur Zeit bes 
langen Polartages aufihicht, Höher aufgezogen wird, wogegen 
tie Ausbildung der Wurzelblätter zurüdgeblieben if. Betrachtet 
man aber antere, mehr verſchiedene Formen des Grensgebietes 
einer beftimmten Art, als in Folge ber veränderten Berhältniffe 
entftandene neue Arten, fo ift Das vollkommene Wilifür, wenn 
man nicht Die deutlichen Uebergänge finden kann. Mitunter ijt 
auch wohl der Unterſchied größer, und doch die Ausartung höchſt 
wahrfheinlih. Auf den Kämmen ter Gebirge, oter wo tie 


‚kalten Winde ungebrochen andauernd wehen können, finvet jich 


das fogenannte Krummholz, deſſen Stämme zuvörderſt am Bo⸗ 
den hinftreihen, und dann erft alfmählig fich erheben, ohne 
jedoch bedentende Höhe zu erreichen. Diefe niebergebrüdten 
Stämme zeigen ſogar in ihren Blüthenkätzchen Abweihung von 
gerähnlichen Fichten, wodurch die Botaniker ſich berechtigt glau⸗ 
ben, fie als befontere Arten zu betrachten. Cie find aber doch 
wohl nur durch dic falten Winte verfümmerte Fichten, da auch 
die gewöhnliche Birke in Lappland an den Grenzen der Wald- 
vegetation ihren Stamm velljtändig zur Erbe biegt und an 
der Spike deſſelben nur einen bufchigen Scherf hat. — 

Wenn wir auf ten höchſten Kamme ter Alpen in der Nähe 
der Schneegrenze irgend cine Pilanze finden, ; 3. Gentiana 
nivalis, und an ten Abhängen tiefes Kammes alfmählige Ab- 
weichungen derſelben bis in die tiefjten Thäler hinab vorkämen, 
fo hätten wir ein Recht, auch wenn vie letzten Abweichungen 
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noch ſo auffallend wären, aber allmählige Uebergänge bis zu 


jener am höchſten ſtehenden Form ſich nachweiſen ließen, alle 
Pflanzen der Jetztwelt, als durch Variation von einander ent⸗ 
ſtanden zu betrachten. So iſt es aber gar nicht. Vielmehr 
hört die Region ter Gentiana nivalis ſehr bald auf. Es 
miſchen fi mit dem unteren Saume berfelben ganz anbere 
Pflanzen aus den verſchiedenſten Familien, alfo aus verfchies 
tenen Abftammungsreiben. Urfprünglich find fie aber doch aus 
gemeinſchaftlichem Stamme, vielleicht in fehr entlegener Vorzeit 
entfprofien, fagen bie Darwinianer. Cine folhe Behauptung 
müßte aber doch erwiefen werden. Der Beweis Tann nur auf 
der Gruntlage von Beobachtungen erbaut werten. Es genügt 
nicht, daß man fagt, eine ſolche Anjicht entfpricht unferen gei⸗ 
ftigen Bebürfniffen am meiften. Cine ſolche Verficherung gicht 


eine jeve Hypotheſe, und fie muß fo lange ale Hypotheſe ber 


trachtet werden, bis die Wahrheit verfelben durch die Beobachtung 
erwiefen ift. Es fehlt an Material, wird man antworten, um 
aus einer entlegenen Vergangenheit ten Beweis zu führen. 
Das mag richtig fein. Dann müßte aber doch nah allen 
Grundſätzen der Naturwilfenfchaft die Hypotheſe nur als Hypo⸗ 
thefe behandelt werben, nicht als eine erwiefene Lehre. 

Um aus der Thierwelt eine Parallele zu den angeführten 
Erfahrungen aus der Pflanzenwelt zu geben, bemerfen wir, 
daß eine Menge Land⸗Gaſteropoden von warmen Gegenden bis 
in Talte ja zum Theil in recht Talte verbreitet find, ohne in 
andere Formen überzugehen, außer daß fie dürftiger zu werben 
pflegen, obgleich die verfchiebenen Temperaturverhältniſſe ihren 
Winterfchlaf, die Zeit ihrer Fortpflanzung u. f. w. gar fehr ver- 
ändern müſſen. So fand z. B. Middendorff unter 73'/,° 
nörbliher Breite im Zaimprlande in einem Waffer, pas Enbe 
uni nur 0,80 C. Wärme zeigte, die Physa hypnorum {uftig 
herumfriehen, die fonft die Sommerwärme von Süd⸗ und 


Mitteleuropa überall erträgt, und an ber eriten Stelle ficher 
». Baer, Neben. IL 20 
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zehn, an ber anderen nur brei bis vier Monate Winterfchlaf 
halten muß. Noch auffalfenver fammelte Steenstrup in ben 


430 C. heißen Quellen Islands die Limnaea trunculata und 


andere Limnaca-Arten, die fonft auch zu ben verbreitetften Be⸗ 
wohnern des Falten Sibiriens gehören. Sehr auffallend ift ver 
Einfluß, den der größere Kalfgehalt auf die Schalenbiltung ber 
Waffer-Gafteropoten hat. In Talkhaltigem Waffer werben bie 
Schalen did, hart und unburdhfichtig durch den reichlihen Kall⸗ 
abfat. Man würte aber irren, wenn man glaubte, daß bie 
ganze Form des Thieres bei Mangel an Kall fo umgeänbert 
würde, daß die Naturforfcher nothwendig andere Arten aner- 
fennen müßten. Ich habe im Goktſchai⸗See in Armenien, ber 
von vulfanifchen Bergen umgeben wird, und felbft wohl nur 
ber Krater eines großen vorweltlihen Vulfanes ift, Limnaeen, 
namentlih Limnaea stagnalis mit fo dünner, burchfichtiger 
Schale gefunden, daß man durch die geſammten Windungen 
hindurch eine feine Schrift Iefen Tann. Die äußeren Formen 
der Thiere waren nicht wefentlich verfchieden von denen in 
kalkhaltigen Gewäſſern. Diefe Erfahrung, verbunden mit ben 
zahlreichen Erfahrungen an Pflanzen, fcheinen eine große Varia» 
bifität, für bie Ichtzeit wenigftens, ganz unmahrfcheinlich zu 
machen oter nur auf einzelne Fälle zu bejchränfen. 

In der That ift auch kaum einzufehen, wie bie Natur- 
forfher beftimmte Arten unterfheiren könnten, wenn fie alle in 
fertwährenter, wenn aud noch fo langſamer Umänverung bes 
griffen wären. Es iſt ja unläugbar, daß einige Reihen von 
Intividuen in ver Umänberung weiter fortgefchritten fein müßten 
als andere. Man müßte, wie gefagt, gar feine Kleibenben 
Formen, ſondern nur zahllofe Abftufungen finten. 

Doch erfennen die Zoologen und Botaniker eine große 
Menge Arten an, tie fie wiebererfennen und tie fie darnach 
beftinnmen, taß feine Uebergänge zu anderen Formen ſich nach⸗ 
weifen laſſen. 
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Die eifrigen Darwinianer werben zwar wohl erflären, e6 
fei, feit vie Naturforfcher Arten aufftellten, noch lange nicht 
Zeit genug verfloffen, um alle Uebergänge zu offenbaren, und 
tie Haffifche Vorzeit habe nur von auffallenten Formen höherer 
Thiere und Pflanzen geſprochen. Grft feit-Linne, d. h. kurz 
vor geſtern, habe man angefangen, ſämmtliche Thiere und 
Pflanzen der Gegenwart zu charalteriſiren. Mir ſcheint, daß 
dieſer Einwand nicht zutrifft; denn wenn gleich die Zeit von 
Linné bis jetzt auch nur einen lurzen Moment, ich moöchte fagen 
eine Sekunde, in der Entwidelungsgefchichte der Thiere aus⸗ 
macht, fo müßten doch überall Abftufungen ſich zeigen, ba in ber 
langen Vergangenheit nicht alle Stammreihen fich gleich ent- 
widelt haben Tönnen. 

Wir haben foeben erinnert, daß bie vielen fremden Pflanzen, 
welche wir in unferen Gärten und Zreibhäufern ziehen, viel 
eher vie Fruchtbarkeit verlieren, als daß fie fich auffallend in 
ihrer Nachkommenſchaft umändern. Unter den Thieren find bie 
Fälle dieſer Art wohl nicht fo Häufig, vielleicht weil das Ficht 
ihnen nicht fo fehr ein Lebensbedürfniß ift, ale ben Pflanzen. 
Allein in der Thierwelt ift das Aufhören der Propagations- 
fähigkeit bei noch geringerer Veränkerung in ter Lebensart um 
fo auffalfenver. Gefangen gehaltene Raubvögel bleiben felbft 
in ihrem Vaterlande ohne Nachkommenſchaft. Ja, gezähmte 
Elephanten, die biefelbe Luft und biefelbe Nahrung genießen 
wie bie wilten, pflanzen fi) doch nicht fort, und müflen immer 
durch nen eingefangene erfett werten. Bären in der Gefangen- 
Schaft gehalten, find auch faft immer ohne Nachkommen, obs 
gleich Raubthiere aus heißen Ländern in unferen Käfigen nicht 
felten Junge werfen. Der Mangel an Yreiheit madt alfo 
ſchon jene Thiere unfruchtbar. Darwin benukt diefe Erfahrung 
um barans die Folgerung zu ziehen, daß veränterte Lchensart 
beſonders auf tie Propagationsorgane zu wirken ſcheine, und 
verwerthet diefen Schluß dahin, daß die Variationen der Thiere 
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zebrzüglich auf Einwirkung auf die Generationsorgane beruhen. 
Allein vie Jungen, welche die genannten Raubthiere aus wär⸗ 
meren Gegenden werfen, find doch nicht verfchieten von ben 
Eltern.*) Gene Erfahrung weiſt nur Aufhören der Wort 
pflanzung, nicht Umänberung nad. So erfahren ja aud bie 
Thierzüchter, daß, wenn eine künſtliche Varietät fo nachhaltig 
verfolgt wird, daß fie von der Stammform auffallend abweicht, 
ihre Fruchtbarkeit abnimmt oder ganz aufhört. Kine folde 
Abweihung muß, wie fie fih austrüden, mit dem Stammbfute 
von Zeit zu Zeit gemifcht werben, um fruchtbar zu bleiben. 
Auf andere Weife zeigt jich eine Tendenz ber Natur, bie 
beſtehenden Arten unverändert zu erhalten, darin, daß geſchlecht⸗ 
liche Bermifchungen zwifchen verſchiedenen Arten gewöhnlich ganz 
ohne Erfolg bleiben, wenn tie Arten fehr verſchieden find, und 
bei größerer Aehnlichkeit der Arten wohl Baſtarde fich bilden, 
die aber am häufigſten unfruchtbar bleiben, wie die taufend- 


fältige Erfahrung an Maulthieren und Maufefeln zeigt. In 


einigen Fällen erzeugen vie Baſtarde dennoch mit einem ber 
Stammeltern Nachkommen, aber dieſe Fälle find felten und 
einige davon unficher begrünbet, fo daß fie die Negel durchaus 


nicht aufheben fönnen. Bei manchen anderen Baftarbzeugungen 


find die Baftarte zwar fruchtbar mit einer der Stammracen, 
wobei deren Nachkommen allmäplich in dieſe Stammrace über- 


“ gehen, aber unfruchtbar unter ſich oder nur in wenigen Genera⸗ 


tionen fruchtbar. Unter ten Baftarbpflanzen, welche die Gärtner 
häufig erzeugen, kommen nicht felten fruchtbare vor, bie aber 
dennoch in ber Folge ver Generationen in eine der Stamm. 
racen überzugeben pflegen. Man hat die feltenen Ausnahmen 
[hen vor der Darwinfhen Hypotheſe zu fehr zu verwerthen 
gefucht, um zu zeigen, daß in ver Natur ein Bejtreben beſtehe, 
Miſchformen zu vermeiden. Mir fcheinen die Ausnahmen nur 


* Darwin, Entfiehung der Arten ©. 18. 
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zu erweiſen, daß tie Regeln, welche wir zu erkennen glauben, 
nicht fo ftreng gehalten werten, wie wir e8 gern fühen. In 
berfelben Tendenz tie früheren Anfichten zu wiberlegen, ‚hat 
man eine Erfahrung ber neueften Zeit zu fehr ausgebeutet ober 
corrumpirt.*) In Frankreich Hat nämlich ein Lieferant für 
Hutmacher Baftarte von Hafen und Kaninchen erzeugt, weil 
folde Miſchlinge ein befonters gut qualificirtes Haar für die | 
Hutfabrication hergeben. Es wird nun vielfach behauptet, daß \ 
diefe Baſtarde fich reichlich fortpflangen. Allein umfichtige | 
Beobachter haben mehrfach berichtet, daß die Nachfolge vor⸗ 
züglich zwifchen ven Baftarten und einer Stammrace erzeugt | 
wird, und daß tie Baſtarde doch bald mehr die Cigenthümfich- | 
leit des Kaninchens, bald tie des Hafen zeigen.**) 





| 
J 
| 
| 





"Zeigt nun bie lange Vergangenheit die fortlaufenven zahl 
reihen Veränverungen? Das ift bie große Frage. Im All- 
gemeinen ift man fehr geneigt, biefe Frage mit „ja” zu beant« 
worten, weil ſich Verbindungeglieber zwiſchen jekt getrennten 
großen Gruppen aus ber Vorzeit nachweiſen laſſen. Indeſſen 
iſt es doch fehr zu beachten, daß Perfonen, welche fich anhaltend | 
mit irgend einer Kaffe von fofjilen Thieren befchäftigt haben, | 
nit felten fih ganz gegen bie IUmformungehhpothefe erflärt 
haben. Mein Freund und College Brandt hat eine große 





*) Sn einzelnen Fällen mögen ein paar Arten fo nahe verwanbt 
fein, daß fie völlig fruchtbare Baſtarde erzeugen, bie dann eine eigene 
Art bilden. Eo vermutbhete man, baß bie Hunde aus einer Ber- 
mifhung von Wolf und Schalal entflanden find. Auf ähnlihe Welle 
ſcheint nad Rütimeyer unfer Rintvich aus urſprünglich verſchiedenen 
Formen (Arten oter Varietäten?) eniſtanden zu fein. Wer fagt uns aber, 
ob diefe urfprüngligen Formen nicht ſelbſt Barietäten waren? 

**) Histoire naturelle generale p. J. Geufiroy Saint-Hilaire T. IL 
Paris 1862. Diefer Schrififieller iſt überhaupt bemüht, bie fruchtbare 
Bafartzeuginıg als häufig vorlemmenb zu erweiſen. Allein bie von ihm 
angeführten Beifpiele beruhen ſehr oft auf ſehr unfiheren Zeugniffen. 
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Menge foffilee Cetaceen gründlich zu unterfuchen und zu bes 
ſchreiben Gelegenbeit gehabt. Er hat viele ausgefiorbene unter 
fich verſchiedene Genera aufgeftellt, Tpricht fi aber ganz gegen 
allmählige Uebergänge in biefen Formen aus.“) 

Noch nachdrücklicher ift ter Angriff auf tie Darwinfche 
Hypotheſe von Barrande,**) der vierzig Jahre lang vorzüglich 
die filuriihen Schichten Böhmens eifrig unterfuht und mit 
beren Inhalt in anderen Ländern verglichen hat. Die filurifchen 
Schichten find beinahe vie älteften, in denen man Thierrefte 
gefunden bat. Allerdings find hie und ba in noch älteren 
Schichten ſowohl Reſte von Bilanzen al® von Thieren nad» 
gewiefen. Allein biefe Nachweifungen füllen in verfchievenen 
Gegenden verfchieden aus; fie mögen wohl bie erften Spuren 
tes Lebens enthalten. Sie geben aber noch Teine beutliche 
Charafteriftit des Lebentigen. Dagegen find vie filurifchen 
Schichten ſehr ſcharf charakterifirt durch ihre tbierifchen Eins 
fchlüffe. Aber dieſe Einfchlüffe zeigen durchaus nicht die lang⸗ 
famen Abweihungen aus Einer Grundform, aud. nicht den 
Fortſchritt aus ter einfachften Form eines Typus in eine com⸗ 
plichttere derſelben Grundform. So ift’eine der gewähnlichiten 


- Thierformen ſchon in der unterſten filmifchen Schicht, die Fa⸗ 


milie der Zrilobiten. Diefe Zrilobiten find eine Form von 
Krebſen, welche ein großes Kopfſchild und ein faft ebenfo aus 
gebilbete® Schwanzfhild haben, zwiſchen welchen mehrere gleich» 
mäßig geringelte Glieder vorklommen. Nach den jett lebenden 
Gliederthieren hat man Grund, diejenigen für die einfachften zu 
erflären, an denen bie Glieder ziemlich gleich find und der Kopf 
fih von ten nachfolgenden wenig unterfcheivet. Von folchen 
Krebschen hat die lebende Welt recht viele, in den filurifchen 


*) Unterfuchungen foff. und fubfoff. Cetaceen Europas. Petersb. 1875. 
©. 11. (Mem. de !’Acad. Imp. T. XX. N.D. 

“) Trilobites. Extrait du Supplement au Vol. I du’ Systeme Bilu- 
rien du centre de la Bohtme. Paris et Prague. 1871, 
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Schichten haben fi aber keine gefunden. Dagegen find von 
Zrilobiten ſchon in der unterften Schicht 27 Arten unter 
ſchieden. Allein fie find keinesweges fo wenig abweichend von 
einander, daß man überall Uebergänge fände. Vielmehr haben 
bie PBaläontologen in diefen 27 Arten 7 verfchiebene Sippen 
unterfhieten. In ber nächſten filuriihen Schicht (Barrande 
unterſcheidet überhaupt drei Schichten) finden fich ſchon 127 Arten 
von Trilebiten, aber auch 75 Arten von Gephalopoben, bie 
in ihrem ganzen Bau grundverſchieden von allen Kruftenthieren 
find. Man fellte nun vermutben, daß auf irgend eine Weiſe 
bie Uebergänge von den Trilobiten zu ben Cephalapoden fi 
finden müßten, und zwar recht viele und mannigfadhe; aber 
davon ift feine Spur zu finden. Die Cephalopoden haben ben 
allgemeinen Bau ber Mollusfen, und zivar find fie tie aus⸗ 
gebiftetften derſelben, da fie einen deutlich abgefckten Kopf 
haben mit einer Mt Hirn, mit complicirten Augen und Ohren 
im Kopffnorpel, und mit langen Armen als Bewegungsorganen 
am Kopfe. Bon einfacheren Eopflofen Mollusfen hat man im 
filurifchen Geftein freilich mehrfache Formen von Brachiopopen 
gefunden; aber tiefe find fo auffallend verſchieden von ten 
Cephalopoden, daß man feine Uebergänge nachweiſen Tann. In 
ber britten ſiluriſchen Schicht haben fih die Trilobiten hen 
auf 196 Arten vermehrt, und tie Cephalopoden fogar auf 
904 Arten. Beide Bermehrungen Tönnten ale Beweiſe ber 
Transformation angeführt werden; aber da ſchon in der nächſt⸗ 
folgenren Devonifhen Schicht Fiſche auftreten, und man ſich 
ganz vergeblich nach Uebergangsformen umficht, fo ſcheinen bie 
Silurifhen Schichten viel mehr das plöglihe Auftreten einer 
Grundform als die allmählige Ausbildung derfelben durch Ums 
formung aus dem bisher Veftchenden zu erweifen. So madht 
auch Barrande bie gegründete Bemerkung, daß wenn bie ſpä⸗ 
teren Organismen erjt durch die nicberften herangebilvet wären, 
man in den Silurifhen Schichten häufige Foraminiferen und 








Spongien finden müßte Allein die erfteren find noch gar nicht, 
und bie letteren lange nicht überall gefunden. Selbft vie zahl⸗ 
reihen Arten von Zrilobiten und Cepbalopoden, die fich in den 
Siluriſchen Schichten finden, beftätigen wenig bie Transmutations- 
vorſtellung unſerer Tage, beſonders wenn man biefe Trans» 
mutation als Einwirkung veränderter äußerer Verhältniſſe bes 
tradhtet. Das Meer der Silurzeit ſcheint nach Allem, was wir 
barüber wiſſen, außerorbentfich gleichmäßig gewefen zu fein, denn 
man finbet in weit entfernten Gegenven z. B. in Nord⸗Amerika 
und im nörblichen Rußland oft dieſelben Arten. Diefe Gleich 
mäßigfeit ijt doch ſehr natürlich, da das Silurifche Meer wahr- 
fcheinlich die ganze Erde bebedte und aus ihm nur wenige In⸗ 
feln oder Bergzüge vorragten. Dabei war es von hoher und 
wohl gleihmäßiger Wärme. Diefe Wärme wird freilich allmäh⸗ 
fig abgenommen haben, aber koch wohl fehr langſam. Es 
waren aljo gewiß viel weniger Veränterungen als in fpäteren 
Zeiten, und tiefe Veränderungen der Lebensverhältniffe wirkten 
jedenfalls ſehr langſam. Wir müßten alfo nur die inneren An⸗ 
vegungen zur Veränderung als allein ober wenigftens als vor⸗ 
züglih wirkſam uns denken. Dennoch find die Arten der Tri- 
lobiten, von denen Refte in dieſen Schichten fich erhalten haben, 
nah Barrandes Berfiherung ſcharf von einander gejchieden. 
Was Eönnte bei ter Gleichmäßigkeit des Siluriichen Meeres 
den Untergang ber Zwiſchenformen bewirkt haben, wenn dieſe 
Uebergänge nur in Heinen unmerflihen Schritten in einer lan» 
gen Reihe von Jahren und Generationen bewirkt fein follten ? 


Aber gehen wir auf eine befondere Erprobung ber Dar: 
winſchen Hypotheſe an dem vollfommenften Organismus, bem 
Menſchen, über. 

Das epochemachende Hauptwerk von Darwin „The origin 
of species“ erfchien gegen Ende bes Jahres 1859, ohne daß 


in demfelben von dem Urfprunge des Menſchen auf irgend eine. 
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Weile geiprochen wäre*). Mir fchien aber tarin gerabe ber 
Probirftein der neuen Lehre zu liegen. Daß der Menſch Tör- 
perli zu den Säugethieren gehöre, war in allen fuftematifchen 
Werfen über Zoologie feit Linne anerfannt. Im Grunde hatte 
biefelbe Weberzeugung ſchon viel Länger ſich wirkjam gezeigt, 
denn im 16. und 17. Jahrhunderte war es allgemeine Sitte, 
baß, wenn ber anatomifhe Bau des Menſchen gelchrt werben 
ſollte, menfchliche Leichen aber nicht zu haben waren, man häufig 
vorkommender Thiere fich bediente, befonvers der Hunde. Man 
feßte alfo voraus und bezweifelte nicht, daß ber Bau nicht ganz 
verfchieten fei, und daß, befonders um tie Lebensverrichtungen 
fennen zu lernen, ein lebendes Thier lehrreicher fei als eine 
menſchliche Leiche. Dieſelbe Weberzeugung herrſcht noch jegt und 
fommt bei allen pbyfiologifchen Erperimenten zur Geltung. Daß 
bie äußere Geftaltung vom Menſchen und Hunde ſehr verfchie 
ben fei, ſprang in bie Augen und brauchte nicht erörtert zu 
werden. Dagegen fanb man gewöhnlich bie geijtigen Yähigfeiten 
des Menfchen jo außerordentlich viel größer als die der Thiere, 
daß ein Vergleich kaum möglich fehlen. 

Linne hatte in feiner Glaffification der Thiere eine erite 
Ordnung aufgeftellt, die der Primates, d. h. ber vornehmften, 
and hier den Menfchen mit ſämmtlichen Affen, ven Mafis und 

ben Fledermäuſen vereinigt. Die Verſchiedenheit der Fleder⸗ 
mäufe von ben übrigen Thieren biefer Ordnung war zu auf 
fallend, um nicht bald anerkannt zu werben, da ihre vorderen 
Extremitäten in fehr lange dünne Finger ausgezogen find, zwijchen 
denen eine Flughaut fich ausbreitet, vie bis zum Oberfchentel 


*) In dem fpäteren Werke Über die Abſtammung bes Menſchen er⸗ 
Härt Darwin in der Einleitung, daß er zwar immer: ber Veberzeugung 
gewefen fei, der Meuſch müſſe, wie ſämmiliche Thiere der Jetztwelt, aus 
früberen, anders geflalteten hervorgegangen fein; er babe aber abfichilidh 
vermieten davon zu fpredden, um nicht bie Vorurtheile gegen feine An⸗ 
fiht zu verftärten. Abflammung bes Menſchen. L Band. 1871. ©, 1 
Ueberſ. v. Carus. 
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ſich verlängert und zum Fliegen dient. Zwifchen dem Mienfchen 


und Affen ift einige Webereinftimmung; aber Blumenbach 
trennte fie doc in befondere Orbnungen, und zwar nach unferer 
Anfiht mit vollem Rechte, weil die Affen vier Hände. haben, 
ba auch in der binteren Extremität eine Zehe ven übrigen ents 
gegengefegt werben kann, wodurch biefe Extremität zum Greifen 
und Umfaſſen gefhidt wird. Er ftellt alfo für die Affen bie 
Ordnung ber Vierhänter, Quadrunana, wie fhon Buffon 
fie genannt hatte, auf, und ta ber Menfch nur zwei vollftän- 
bige Hände an ber oberen Extremität hat, jo bilvet er für ihn 
bie Orbnung der Zweihänder, Bimana, vie ber Menſch allein 
einnimmt. So war alfo ver Menſch ven ben übrigen Säuges 
thieren möglichft getrennt, ba er wegen feiner Entwidelungs- 
weife, feine erfte Ernährung durch die Milch ver Mintter, von 
ten Säugethieren nicht ganz abgelondert werden Tonnte, umb 
durch feine übrigen Lebensverrichtungen, feine Lungen und beren 
Abſchluß von ver Bauchhöhle durch das Zwerchfell, und auch in 
allen anveren phyſiſchen Einrichtungen von dieſer Thierklaſſe 
fi nicht unterfcheivet. Diefe Abfonderung des Menfchen von 
den übrigen Primaten und befonvers von ben Affen, fand all⸗ 
gemeine Zuftimmung Bier und ba wurbe zwar ein anbere& 
Wort gewählt, z. B. das Wort Erecta, Aufrechtftehenve, von 
Illiger, der den Hauptunterfchieb in ver aufrechten Stellung 
des Menfchen anerfannte Auch der große NReformator bes 
zoologifchen Syſtems ©. Euvier nahm tie Blumenbach'ſche 
Eintheilung für diefe oberften Ordnungen ter Säugethiere an. 
Es fchien kaum möglich, daß darin die Ueberzeugung fi ändern 
fönne, ta man allmählich auch mehr bie Unterfchiede, welche im 
Bau gewilfer Theile zwifchen dem Menfhen und dem Affen 
fich kundgeben, erkannte, namentlich das fehr viel größere Ge- 
hirn, tie viel kürzeren Kiefer, und die Unterftügung des Kopfes 
durch die Gelenkflächen des Atlas in ter Nähe des Schwer» 
punkte des erjieren, woburd bewirkt wird, daß ber Kopf auf 
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dem oberen Theile ter Wirbelfäule balancirenb ruht, und nicht 
wie bei ben Affen herabhängt und erft durch Muslkeln gehoben 
werten mnf. 

Ob nun Darwin taran verzweifelte, ven Menichhen aus - 
einem anberen Thiere entftehen zu laffen, oder ob er die Em⸗ 
pfindfichleit, welche eine folche Lehre erregen Tonnte, vermeiben 
wollte, hatte er burchaus nicht angeteutet. Kaum war aber 
das Werk erſchienen, fo beeiferten ſich Deutſche Naturforfcher, 
im Gefühle, daß, wenn dieſer Lehre nicht hinzugefügt würbe, 
das ganze Gebäude an Feſtigkeit verlieren müßte, viefen Fehler 
zu ergänzen. Hinzufügen muß man, baß gerade bie Deutſchen 
Naturforfcher fchon feit einiger Zeit bemüht waren, ven Unter» 
ſchied ter geiftigen Begabung zwijchen dem Menſchen und ben 
übrigen Thieren herabzufeten, indem fie die Befähigung des 
Menſchen nur von thierifchen Anlagen berleiteten, dagegen bie 
Anlagen ver letteren zu erheben fuchten. So wurde unter an- 
berem aud vie Leiltungsfähigfeit der Affen, beſonders berer, vie 
dem Menſchen am ähnlichften find, erhöht. Orang⸗Utangs und 
Chimpanſes follten fich eine Art Wohnungen anf ven Bäumen 
erbauen, ober es wurben einige Abrichtungen, welche Matroſen 

. „rer andere Wärter bei tiefen Thieren im Jugendzuſtande ver« 
ſucht Hatten, als Beweife von ver Bildungsfähigfeit derfelben 
aufgeführt. Auf eine antere Weife fuchte man ben Unterfchieb 
zwiſchen dem Menſchen und ben übrigen Thieren baburch zu 
verringern, daß man biefe letzteren collectiv nahm — der Fuchs 
ift Tiftig, ver Löwe großmüthig, die Ameife fleifig, die Biene 
vienftbar im Stante u. f. w., d. h. indem man bie gefammte 
Thierwelt dem Menſchen entgegenitelite, wobei man zugleich bie 
beringenven Regungen im Thier, da man einen anderen Maaß⸗ 
ftab für fie nicht Hatte, nach den menfchlichen Regungen bes 
nannte Ich will banıit nur anbeuten, daß wir durchaus feine 

unmittelbare Einfiht in tie Beftimmungegründe für die Hand⸗ 
lungen der Thiere haben Können, und fie beiwegen nach dem 
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Sprachgebrauch für unfere menfchlichen Neigungen und Affelte 
bezeichnen. 

Nun war gerade kurz vor dem Darwinfchen Buche eine 
febr große und brutale Affenart in Afrika entvedt, ober viels 
mehr wieder entvedt, ba es ſich erwiefen hat, daß vor mehr 
als zweitaufend Jahren ein Karthagifcher Seefahrer mit Namen 
Hanno dieſelbe Affenart an ver Weftküfte von Afrika ſchon 
getroffen und einige Weibchen eingefangen Hatte. Dies war 
ber berühint und berüchtigt gewordene Gorilla. Diefer Gorilla 
wurde aljo vorzüglich als wahrfcheinlicher Ahnherr bes menſch⸗ 
lichen Geſchlechtes angeſprochen. Noch blieb aber vie Schwierig- 
feit, daß berfelbe, obgleih er an Leibesmaſſe den Menſchen 
übertrifft, ein viel Heineres Gehirn bat, Taum halb fo fchiver 
als das menfchliche, alfo auch eine viel Heinere Schäpelhöhle, 
dagegen viel ftärfere Kiefer. mit gewaltigen, über bie anderen 
Zähne hervorragenten Edzähnen, und daß er wie alle übrigen 
Affen an ver hinteren ober unteren Extremität Hände hat. 
Beſonderes Auffehen machte es daher, als ein engliicher, fehr 
ausgezeichneter Naturforfcher, Herr Thomas Henry Hurley, 
dem ich in Bezug auf die Mannichfaltigfeit ber naturhiftorifchen 
Kenntniffe und des Scharfblids in allgemeinen Folgerungen nur 
fehr wenige andere gleichfeken, und über ven ich in beiden 
Rückſichten keinen anderen feen möchte, zu zeigen fich beftrebte, 
daß der Unterſchied zwifchen dem Menſchen und ven Quadru⸗ 
manen gar Tein wefentlicher fei. Das Buch von Herm Hurley 
„über die Stellung des Dienfchen in der Natur” wurbe mit 
großem Jubel aufgenommen, weil darin alle Schwierigkeit, den 
Menfchen von dem Affen herzuleiten, gehoben ſchien. Da auch 
ich dieſes Buch für ein ſehr ausgezeichnetes halte, vie wichtigfte 
Tendenz beffelben aber, ven Unterfchied zwifchen ven Bimanen 
und Quadrumanen fallen zu laffen, als eine verfehlte zu be- 
zeichnen nicht umbin kann, muß ich über taffelbe viel ausführs 
ficher ſprechen, als über alles bisher Geſagte. 
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Ausgezeichnet iſt das Buch ſchon darin, daß es leinesweges 
den menſchenahnlichen Affen, tie es ausfũhrlich beſpricht, höhere 
Anlagen und Fähigkeiten zuſchreibt, als ihnen gebührt. Biel- 
mehr hat Hurley nachgewiefen, indem er nur auf gute Be⸗ 
obachter ſich fügt, daß die Wohnungen, welde dieſe Affen ſich 
bilden felfen, ein Mähren find, daß fie nur, um beim Schla- 
fen auf den Bäumen weicher zu Tiegen, auf bie gabefige Ber- 
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zweigung eines Aftes Heine Zweige ober große Blätter zu tragen 
pflegen, biefe aber nur für eine ober höchſtens ein paar Nächte 
benugen. Sie machen fih alfo das Lager etwas weicher, was 
viele Thiere thun. Cr zeigt auch, daß dieſe Affen nicht aufe 
recht auf zwei Beinen gehen können, wenn fie auf em Boden 
den Ort ihres Aufenthaltes veränbern, daß fie vielmehr auf alle 
vier Ertremitãten fi ftägen, intem fie bie vorberen Hände fo 
einfchlagen, taß fie auf den äußeren Flächen ber Finger fid 
bewegen, und an ben hinteren Ertremitäten auf die Daumen 
und den äußeren Rand ber Fußplatte auftreten, wobei bie Fin⸗ 


ger biefer hinteren Extremität auch nicht ausgeſtreckt werben. 
Eie find aljo für ein wirkliches Gehen auf dem Boden gar. 
nicht organifirt, fentern hüpfen nur auf vemfelben fort. Die 
vorſtehende nah Hurley copirte Abbilpung wird die Bewegungs⸗ 
art und bie Innatürlichkeit verfelben anfchauficher machen ale 
eine ausführliche Beſchreibung es Tönnte *). 

Um fo auffallender ift e8, vaß Hurley zu beweifen fich 
beftrebt, daß ter Unterfihien, ver von Blumenbad für bie 
Menſchen uud Affen aufgeftellt ift, gar nicht haltbar fei. Die 
Affen hätten wie der Menſch vorn zwei Hänte und hinten zwei 
Süße. Hurley hebt zuerft den Unterſchied zwifchen der Hand 
und tem Fuße bes Menfchen hervor, fowohl in den Knochen 
als in ven Muskeln, und fucht dann zu zeigen, baß zwar an 
ber vorderen Srtremität ber Affen fih eine Hand befinte, aber 
an der hinteren Ertremität ein Fuß; denn bie Knochen ber 
Fußwurzel feien Stüd für Stud nur Mokificationen derſelben 
Knochen kein Menſchen; vie große oder innere Zehe bei ven 
Affen lönne zwar den übrigen Zehen entgegengeftelit werben, 
es babe auch der Fuß des Gorilla, und noch mehr einiger ans 
berer Affen, eine auffallende Aechnlichfeit mit der Hand. Allein 
dieſe Aehnlichkeit ſei nur äußerlich Tenntlich, innerlich fei die 
Uebereinftimmung mit dem menſchlichen Buße deutlich. Aber 
ba die Extremitäten nur tie Beftimmung haben, mit den Ends 
gliedern auf ven Boden ober fonft ein äußeres Clement zu 
wirfen, jo vertienen nur bie Theile, tie den Boden oder an- 
dere Körper berühren, weſentliche VBerüdjichtigung, bie Fuß- 
wurzel, wenn fie abfteht, gar nicht. Der Bau terfelben hängt 


*, Die einzigen Affen, welche nicht ganz felten aufrecht gehen ober 
vielmehr Taufen, find die Gibbons oter Tangarmigen Affen. Aber aud 
bei ihnen bfeiben bie Füße in den Knieen immer gebogen und ber Leib 
wirb halb aufrecht gehalten, weil bie vorderen Eytremitäten außerorbentlich 
lang find. Auf tiefe flüten fie fi denn aud abwechſelnd, wenn fie halb 
aufgerichtet laufen. 
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nad unferer Meinung davon ab, daß fie die hintere Ertremität 
ft, und gelegentlich ten Leib trägt. Nur von biefer Stellung " 
hängt es ab, daß fie einen vorragenten Serfenhöder bat, was 
wir bald beiprehen werten. Dagegen fin die Zehen ter hin- 
teren Ertremität nicht nur beim Gorilla und ten anteren Affen 
mehr verlängert als vie Zehen tes Menſchen, fontern es hat 
auch die große Zeche alle Charaktere tes Taumene. Sie fißt 
nicht in gleicher Ebene mit den anteren Zehen, fonbern zur 
Seite. Dos Gelenk, durch welches fie mit dem Miittelfuß ver- 
bunten ift, iſt nicht Fopfförmig, wie das Gelenk, auf dem bie 
anderen Zehen fiten, ſondern es hat bie große Zche wie ber 
Daumen der Hand ein charmierförmiges Gelenf, bewegt ſich alfo 
bei ter Beugung gegen tie anderen Beben, und es ift fomit 
ber Fuß ein Organ zum Umfaffen, cin „Sreiffuß“, wie ſich 
Hurley ausdrückt. Aber ein Greiffuß ift eben eine Greif⸗ 
extremität, d. d. eine Hand. Das Gelenk, welches dieſe Hand 
mit dem Hinterjchentel verbindet, ift auch fo geftellt, daß ver 
Mittelfuß mit feinem Rüden nach außen, nit ver Sohle nad 
innen, nicht nad unten zu ftehen kommt, fontern beide Fuß⸗ 
wurzeln den Leib tragen, intem fie einen Gegenftand umfaffen, 
welche Fähigkeit noch dadurch erhöht wird, daß ter Ferfenhäder 
fih mehr nah innen al® nah hinten richtet, was beſonders 
bein Gorilla auffallend ift. Auch ten Hänten bes Menfchen 
kommt vie Fähigkeit zu, die Rüdenfläche nach außen zu Tehren, 
was aber bier fchon durch einen höheren Theil, tur die Ro⸗ 
tation ter Speiche bewirkt wird. Cine ſolche Rotation Tonnte 
aber den beiten Knochen des Unterfchenfels wenigftens nicht in 
hohem rate gegeben werben, da Liefer bie Laft des Rumpfes 
zu tragen hat, wie auch in noch größerem Maaße ver Unter . 
Schenkel des Menſchen. Derfelben Uebereinſtimmung in ten 
Zunftionen ter hinteren Griremität glaube ich es zufchreiben zu 
müſſen, daß die Muskulatur derſelben beim Affen mehr mit 
der Muskulatur des menſchlichen Fußes übereinftimmt, wie 
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Hurley mit Recht hervorhebt, als mit der Muskulatur ber 
menſchlichen Hand. Aber viefelbe Uebereinftimmung findet ſich 
in dem Hinterfuße aller anteren Säugethiere ). Wie man 
aber auch die Einzelheiten beurtheilen und betrachten mag, fo 
ift da® Nefultat des ganzen Baues am menſchlichen Fuß, ba 
er eine feite Stütze nit nur in ſtehender Stellung, fonvern 
auch in der Bewegung abgiebt. Darin liegt die Berechtigung, 
die Organifation bes Menſchen von der bes Affen zu trennen. 
Kein Affe lann auf den Hinterfüßen aufrecht fteben; er kann 
nur fo forttrippeln, und bedient fich immer, wenn er flüchtig 
wird, aller vier Ertremitüten. Dagegen ift ber Fuß des Men⸗ 
ſchen zum Klettern auf Bäume fehr wenig gefhidt. Man führt 
oft an, wie auch Hurley thut, daß einige Völfer durch An- 


- drüden ber großen Zehe an bie zweite, fleine Gegenftänbe faffen 


fönnen. Das ift Sache der Uebung Aber es kann bie große 
Zehe des Menſchen gar nicht genug von der zweiten abgezogen 
werten, um etwas Volnminöfes, wie etma einen Banmaft, 
zwifchen beide zu fallen. Man beruft fich fogar darauf, daß 
zuweilen die große Zehe des Menfchen völlig wie ein Daumen 
zur Seite fteht. Das ift aber ſchon entfchievene Verbildung 
und kommt vor, wenn bie Hände an ter oberen Extremität jich 
gar nicht gebilvet haben. Es fiten dann bie Hände an ben 
Unterfchenteln, wie ich felbft einen Diann ohne Arme gekannt 


*) Die Uebereinfimmung ber drei Musleln mit benen bes menſch⸗ 
lichen Fußes, die ein fo wichtiges Argument für Hurley abzugeben fchei- 
nen, befteht tarin, taß ein Sanger Wadenmuskel und ferner ein kurzer 
Beuger und ein kurzer Streder ber Zehen beim Denfchen wie beim Gorilla 
fi vorfinden. Der fange Wadenmuskel hat mit der Handbildung nichts 
zu thun, ba er bie Zehen nicht erreidt, fondern am Mittelfuß aufhört, 
iR aber bei den Affen ſehr nothwendig, um die nad innen gefehrte Sohle 
ber hinteren Ertremität nad unten zu lehren; ber Turze Beuger und ber 
hurze Etreder lommt allen Säugetbieren zu, unb hängt mit dem Dafein 
des Serfenhöders zufammen, ber ber Hand fehlt. — 
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habe, ver ſehr lalligraphiſche Briefe mit feinen Füßen ſchrieb, 
und ven bem ich einen ſolchen Brief beſitze. 

Tiefe vollftäntige Veribeilung der Leiftungen des Tragens 
und des Ergreifens ober des Faſſens auf die keiten Paare der 
Grtremitäten bei tem Menſchen ift fo bedentend, daß damit 
eine außererbentlich höhere Stellung des Menfchen im Vergleich 
mit anderen Säugethieren betingt wird. Diefe aufrechte Stel- 
lung wirft auch auf ten Bau alfer übrigen Körpertheile ein, 
wie wir fehr bald erörtern werten. Damit hängt zufammen 
bie Richtung ber Augen nad vorn, ungeachtet ver großen Wöl- 
bung tes Schädels, bamit entlich aber auch der freie Gebrauch 
der Hande in allen natürlichen Stellungen. 

Ich Tann daher nach alfen dieſen Berhäftniffen, bie von 
der aufredhten Stellung abhängen ober mit ihr zufammenhängen, 
meinem verehrten Freunde Hurley nicht beiftimmen, wenn er 
behauptet, ter Unterfchieb zwiſchen dem Menſchen und bem 
Gorilla jei geringer, al® ter ber verſchiedenen Affen unter 
einanter. Man lann Unterfchicke verſchiedener Art unter ven 
Affen finden. Bei einigen ift ter Daumen nur ein Stummel, 
kei ben anteren, wie beim Orang⸗Utang, finb bie Finger ber 
hinteren Grtremität fo fang uud gefrümmt, daß fie auf ebenem 
Boden gar nicht aufgeftredt werten können; bei vielen Heineren 
Affen fieht vie Hinterhand noch mehr handähnlich aus, ale bei 
ten großen, fehweren Affen, und bie Finger Können fehr gut 
auf dem Boden ausgebreitet werben. Hier ift nämlich das Fuß⸗ 
gelent ein viel weniger ſcharf ausgebilbete®, und es erlaubt 
daher mannigfache Beugungen, fo taß auch tie Soblenfläche, 
welche eigentlih nach innen gerichtet ift, auf ben Boden zu 
fiegen kommt. Je ſchwerer ber Körper wird, deſto fhärfer muß 
das Fußgelent ausgebildet werden, und deſto weniger fann es 
baber bie freien Bewegungen geftatten, tie bem Handgelenk zu⸗ 
fommen. Alle tiefe Mopificationen find aber nur Modificatio⸗ 


nen eines Kletterfußes oder eines greifenden Gliebes, b. h. einer 
v. Baer, Reden. 11. 
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Hand, nicht aber Mobificationen eines feften, ben ganzen Rumpf 
auf bem Boten tragenden Fußes. 

Man darf überhaupt nicht vergefien, daß ter Bau des 
Knochengerũſtes von mechaniſchen Gefegen bedingt wirb, was 
ſich durch die ganze Reihe der Thierwelt erweifen läßt. Das 
glauben wir hier bei Gelegenheit bes menſchlichen Baues recht 
anſchaulich machen zu müffen. 

Der Fuß des Menſchen tritt mit dem größeren Theile ſei⸗ 
ner Länge, d. h. mit dem Hinter» und Mittelfuße, die zufam- 


\ 


Bi 


men ein feftes Gewölbe bilven, auf ven Boten auf. Die Fuß- 
wurzel beftcht aus dem Eprungbeine, (a) in unferer Figur, fer« 
ner aus dem Ferfenbeine (bj, welches beim Menfchen einen 
ſtark vorfpringenden, nad Hinten und unten gerichteten Ferſen⸗ 
höder bilvet, und noch fünf anderen Knochen, die wir zufammen 
mit e bezeichnen wollen. Der Mittelfuß (d) befteht aus fünf 
Knochen, woran die fünf Zehen figen. Diefe Mittelfußlnochen 
find beim Menſchen bebeutenb länger als tie einzelnen Zehen« 
glierer. Das Gewölbe, auf welches der Menſch beim Auftreten 
ſich ftügt, reicht alfo vom Zerfenhäder bis an die Spigen der 
Mittelfußfnochen. Die einzelnen Knochen find zwar ein wenig 
beweglich unter einander, aber ſehr fefte Bänder bewirken doch, 
daß fie nur äußerft wenig aus einander weichen Tönnen, ohne 
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daß irgend ein Muskel dazu verwenbet wird. Um tie Schen 
(e) an ben Boben zu brüden, ift aber Muslelthätigleit näthiz. 
Das feſte Gewölbe gibt noch ten Vortheil, daß an die Heinen 
Unebenheiten der Erboberflähe der Fuß beſſer angetrüdt werten 
kann. Wir geben bier tie Seitenanficht des flelettirten menſch⸗ 
(ichen Fußes, welche das Gefagte hoffentlich auſchaulich machen 
wird. Bor allen Dingen ift es augenſcheinlich, wie fur; die 
Zehen (e) im Berhältnig zu dem langen feiten Gewölbe (a, b, 
c, d) find. Die Sohlenfläche ift in jeber natürfichen Stellung, 
auch wenn der Menſch nicht geht ober fteht, nicht nach innen 
gerichtet, fontern nad ter Gegend, welche tie nntere Seite 
wird, wenn ber Menſch fich erhebt. 

Um nun ven Unterſchied zwiſchen dem menfchlichen Fuße 
und ber Öinterhanb zu zeigen, zeichne ich beide noch einmal von 
oben, oder von ber Gelenkfläche angefchen, auf welcher ter 
Unterfchenfel ruht. Die Zehen bes Gorilla zeigen deutlich vie 
Form einer Hand, indem die große Zehe wie ein Daumen ab⸗ 
fteht, tie übrigen Zehen aber nad ber äußeren Seite gebreht 
find. Die Fußwurzel ift beim Gorilla verfürzt, der Ferfenhöder 


nad innen gefrünmt. Die einzelnen Knochen des Fußes vom 


Menfchen, die hier einzeln mit Buchftaben bezeichnet find, finden 
fi allerdings in der Hinterhand des Gorilla wieder; aber es 
ift ein ganz anderes Organ daraus geworben, ein Organ zum 
Greifen, d. h. cine Hand. Es ift biefe Tektere aus denſelben 
Elementen gebildet, wie ber Fuß des Menſchen, aber zu -einem 
andern Organ. Das Verhältniß ift alſo vaffelbe, wie in ven 
Mundtheilen ver Infelten, vie bei einigen gegen einander be 
wegliche Kiefer bilden, bei anteren aber dünn und lang find 
und einen Stachel formen. Wenn man behauptet, die Affen 
hätten feine hintere Hand, fontern einen Fuß, fo ift das ganz 
ebenfo, ale wenn man fagte, die Mücke habe feinen Stachel, 
ſondern verkünnte Kiefern. 

Der Bau des menſchlichen Fußes ftcht mit bem ganzen 
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übrigen Ban des wmenfchlihen Körpers in Harmonie. Bei na» 
. türlicher Stellung ftehen vie Fußplatten weiter auseinander als 
bei ten Thieren von derſelben Größe und ſelbſt bei größeren. 
Durch die beiden Fußplatten und ben zwifchen beiden befindlichen 
Kaum wird Pie unterftügende Fläche eine anſehnliche. Bei 
Bierfüßern wird dieſe unterftükende Fläche durch ihre Länge 
vergrößert, wobei fie fehr ſchmal fein Tann. Auf den Fußge- 
lenken ftehen bei tem Menfchen in natürlicher Stellung die bei- 
den Unterfchenfel ſenkrecht; vie Cherfchenkfelbeine ruhen beim 
Steben fenfrecht auf den Unterfchenfeln und tragen ten übrigen 
Rumpf. Das Knie ift alfo ganz gerade geftredt. Kein Affe, 
aber auch fein auteres Thier kann fein Knie vollfonunen gerade 
ftreden. Dean kann alfo fagen: jede Arcatur erſcheint nor dem 
Menſchen mit gebegenem Knie Die Folge ter gebogenen 
Kniee ift aber, daß nicht die ganze Stärfe ter Knochen bei 
Affen und Vierfüßern zum Tragen bed Rumpfes verwendet 
werten kann, fonbern dazu mehr Diusfelfraft erfordert wirk, 
als im entgegengefetten Falle nöthig wäre. Die Oberſchenlel 
beiter Seite greifen mit gerunveten Käpfen in zwei Vertiefun- 
gen (Pfannen) des Bedens ein, und diefe Pfannen -ftehen beim 
Dienichen weiter anseinanter als beim Affen und ben anberen 
Thieren, indem das ganze Beden breit ift und eine weite Beden- 
höhle bildet, weßhalb ein gerunveter Kopf bei der Geburt durch⸗ 
gehen Tann, und über der eigentlihen Beckenhöhle fi eine 
fhalenförmige Erweiterung findet, die die Eingeweide tragen 
hilft. Da nun vom Beden ans ber übrige Rumpf getragen 
werben muß, fo find auch die Geſäßmuskeln des Menſchen, bie 
das Deden halten, viel ftärler, als bei alfen anteren ver- 
wandten Thieren. Vom Beden trägt nun die Wirbelfäule mit 
ihren einzelnen Wirbeln und teren Zwiſchenknorpeln die Laſt 
ver höheren Theile, und die allmählige Abnahme ver Stärke 
ter Wirbel von unten nach oben ift ein Beweis, taß auch 
hier die aufrechte Haltung diefe Form beftimmt. Auch die vier- 
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fache feichte Krümmung der Wirbelſäule tes Menſchen, zuerft 
nad) vorn, dann nad hinten, dann wicher nad} vorn und dann 
wieber nad) ter Nüdenfeite, ift ven Geſetzen ter Mechanik ges 
mäß, denn fie unterftügt tie Clafticität ter Zwifchenwirbelförper. 
Fũgt man nun hinzu, baß ter Kopf fo unterftägt ift, daß bie 
fenfrechte Richtung von feinem Schwerpunft faft genau auf biefe 
Unterftägungsfinie trifft, fo wird man ſich überzengen, daß ber 
Menſch in feinem ganzen Ban für vie aufrchte Stellung orga« 


Bis. 7. Goriua. 


niſirt ift, ober was daſſelbe Kefagt, daß tie Beftimmung des 
aufrehten Ganges feine Organiſation beherrſcht. 

Außer dem Bau des Slelets unterſcheiden fih die Affen 
in manchen anderen Nüdjiten vom Menſchen. Gerade tie 
anthropoiten, b. h. menſchenähnlichen Affen haben z. B. große 
Quftfäde, die vom Kehllopf nach beiden Seiten abgehen und bie 
ihre Stimme fehr mobificiren müflen. Da überdies bie Kiefer 
weit verfpringen, fo find fie fhen körperlich zur mannigfachen 
Artikulation ihrer Stimmlaute unfähig. — Um ben großen Unter- 
ſchied im Kopfbau des Gorilla vom Menfchen zu zeigen und 
feine vorfpringenben Kiefer und tie Meine Hirnkapſel auſchaulich 
zu machen, geben wir hier cine Abbildung vom Schädel deſſelben. 
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Vergleicht man- aber noch ten jetzigen ſocialen Zuſtand bes 
Menſchen mit dem der Affen, ſo findet man einen unmeßbar 
großen Unterſchied. Kein Affe hat auch nur ein Haus oder auch 
ein Eigenthum, ja nicht einmal ein Werkzeug. Man erzählt 
zwar, daß Affen harte Früchte mit Hülfe von Steinen zerſchlagen. 
Das mag ſein, weil ihr Urtheil ihnen ſagt, daß die Schalen 
der Früchte durch Steine zerſchlagen werden; aber ſie verwahren 
im freien Zuſtande nicht den Stein zum künftigen Gebrauch, 
weil fie überhaupt feinen eigenen Befig haben. Kein Affe weiß 
Fener anzumaden, ja nur brennentes euer zu unterhalten. 
Dan bat gejehen, daß Affen in kalten Nächten um ein brennen» 
bes Feuer fi fanımeln, um ſich zu erwärmen, aber nie geſehen, 
daß fie auch uur Holz herzugetragen bitten um das euer zu 
unterhalten. Sie laufen davon, wenn ed ausgeht. Dagegen 
“bat man feinen wilten Menſchenſtamm gefunden, auch ben 
robeften nicht, ver nicht Herr des Feuers wäre, d. h. ein bren⸗ 
nendes zu unterhalten und ein fehlendes nen anzuzünden wüßte. 
Man hat aber auch bei den roheſten Bölfern ohue Ausnahme 
den Gebrauch einer Sprache gefunden. Da wir tie Erfindung 
einer Sprade auch nur dem Cinflufje einer angeborenen An- 
fage, d. h. einem geiftigen Triebe, verbunden mit einer Törper- 
lichen Befähigung zufchreiben müjfen, fo fann man unmöglich 
verfennen, daß Diefe Befähigung eine fehr große Kluft zwifchen 
der Ordnung der Dimanen ober Erecten und ten Quabrumanen 
nachweiſt. 

Allerdings bin auch ich der Meinung, daß, wenn natur⸗ 
hiſtoriſche Fragen erörtert werten ſollen, man nicht den ſocialen 
Standpunkt des Menſchen, wie er in der Reihe von Jahr⸗ 
taufenten ſich entwidelt hat, mit ven Zuftinten ber Thiere ver- 
gleichen darf. Denn mit Hüffe ver Sprache find nicht nur Er- 
fabrungen, ſondern auch Berftellungen, Empfinpungen von einer 
Generation ber anberen vererbt worten, und bie Menſchen, in 
welchen focialen Berhältniffen fie fich jett auch befinden mögen, 
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denken num vermittelft der ererbten Sprachen. Aber dieſes ſehr 
einflußreiche Mittel, das die ſocialen Zuſtände ſehr verſchieden 
entwidelt hat und mehr oder weniger feſthält, iſt eben der Aus⸗ 
trud oder tie Frucht einer Anlage, und zwar einer weiteren 
Entwidelung berfelben. Der Menſch ift Das einzige entwickelungs⸗ 
fübige Thier, und deßhalb ift vie Kluft zwifchen ihm und ten 
anteren unermehlih und fie wird immer größer. Es wirb alfo 
fein verflänbiger Naturforfcher ten Unterſchied der Fußbiltung 
allein fir tie Quadrumanen und Bimanen als bedingend an⸗ 
erfennen; aber als cin feicht erfennbares körperliches Abzeichen 
ber großen inneren Verſchiedenheit follte er fie gelten laſſen und 
nicht fie zu verwiſchen fich beſtreben. Es ift auch nach meiner 
Meinung der Unterſchied in ten hinteren Ertremitäten nur ber 
Ausprud des aufrechten Ganges auf der einen Seite, und bes 
Kletternd auf ten Bäumen auf ter anderen. Der menjchliche 
Fuß, fo befühigt ten ganzen Rumpf aufrecht zu haften mit 
Hülfe ver kräftigen Wabenmusfeln, fommt in ber ganzen 
übrigen Thierreihe nicht mehr vor, und es ſcheint mir, taß er 
felbft wieter von einer höheren Bedingung abhängt, unb zwar 
von ber aufrchten Stellung, und tiefe von ter größeren Ent- 
widelung des Hirnes, welche auch vie übrigen Mobificationen 
des menfhlichen Kärpers bedingt und mit feiner höheren gei- 
ftigen Anlage im Berhältnig fteht. — Ueberficht man nämlich vie 
gefannnte Thierreihe, fo fcheint, je weniger das Hirn das Rücken⸗ 
mark überwiegt, um fo mehr ter Leib horizontal geftredt zu 
fein und zu bfeiben; fo bei ten Fifchen, teren Hirn nur ben 
- zwei» bis breihunderiften Theil des Körpers an Gewicht hat. 
In den Reptilien, in denen das Hirn nicht nur größer ift, fon- 
dern auch tie großen Hemifphären deſſelben zwar noch wenig über- 
wiegen, aber doch ſchon anfangen bie anteren Abjchnitte bes 
Hirnes zu überteden, Tann ter Kopf vermittelft des Halfes über 
bie Ebene tes Rumpfes erhoben werden. Noch mehr find bie 
großen Hemijphären beim Vogel überwiegend. Sie brüden, 
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wenn ſie ausgewachſen ſind, die ſogenannten Vierhügel förmlich 
herab. Bei dieſen Thieren lann nicht nur der Hals immer 
erhoben werden, ſondern es iſt auch gewöhnlich der ganze Rumpf 
ſo gebant, daß er in der natürlichen Stellung aufſteigend iſt. 
Unter den Säugethieren find tie Verhältniſſe zwar ſehr ver- 
fhieben, indem bei ven Cetaceen z. B. ver Hals fi gar nicht " 
erheben Tann, bei vielen anveren ber Kopf auch nicht viel über 
ben Rumpf erhoben wird. Aber dieſe große Mannigfaltigkeit 
fheint zum Theil Dadurch veranlaft, daß bie großen Hemijphären 
noch ſchwach ausgebildet find, und ihre Dede ſich bei einigen 
Thieren nicht in Falten oder fogenannte Windungen legt, bei 
anberen allerbings ſehr teutlihe Windungen bat, alfo eine ftarf 
vergrößerte Oberfläche befitt, wie bei den Cetaceen, aber in 
folhen Fällen nicht weit nach Hinten reiht. In der Regel 
überdeden überhaupt vie großen Hemifphären, reichlih mit 
Windungen verfehen, nur in den Quadrumanen und DBimanen 
außer ben vorteren Abfchnitten des Hirns auch das Heine Hirn 
vollftäntig. Da nun biefelben Thiere entweder halb aufrecht 
find, wie die Quadrumanen, ober ganz aufrecht, wie der Menſch, 
jo ſcheint es nur eine Wirkung des Hirnes oder ein ihm gleich 
laufendes Verhältniß, daß bie gefammte Organifation von ber 
horizontalen Ebene fich erhebt, wobei zugleich vie Kiefer kürzer 
werben, als jie bei gewähnlichen Bierfüßern find. Am höoͤchſten 
ausgebilvet ift das Hirn des Menſchen. Ihm fchreibe ich es 
alſo auch zu, daß die gefammte Haltung eine volljtändig aufs 
gerichtete wird, wobei das Hirn und namentlich bie großen 
Hemifphären entjchieren tie höchfte Region einnchmen. Dem⸗ 
ſelben Einfluſſe ift es zuzufchreiben, daß bie Kiefer fih am 
meiften verkürzt und unterhalb des vorberen Theiles des Hirnes 
geftellt haben. Dadurch kommt vie Mundöffnung dem weichen 
Gaumen und dem Kehllopf näher. Die Zunge wirb verkürzt 
und ift breiter, weicher und formbarer. Zugleich find mit ber 
Verfürzung ber Kiefer die bededenden weichen Theile, bie Lippen, 
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fürzer, zarter und beweglicher geworden, d. h. es find auch 
förperlih tie Mittel, die Toͤne des Kehllopfs ſehr mannigfaltig 
zu moduliren, geſtiegen. Da nun die geiſtige Anlage dahin 
ſtrebt, die verſchiedenen Empfindungen und Vorſtellungen durch 
verſchiedene Laute zu bezeichnen, fo hängt nach meiner Meinung 
die Sprachfühigfeit mit ter aufrechten Stellung zufammen, und 
tiefe ift nur eine Folge ver höheren Entwidelung des Gehirnes, 
welche wieder nur Ausprud ciner allgemeinen höheren inneren 
Anlage und ihres Verhältniffes zum Erdkörper iſt. Sollte nicht 
vie allgemeine Eitte aller Menſchen, ven Kopf zu fenfen, wenn 
wir unfere Beſcheidenheit over Ergebenheit anzeıgen wollen, ober 
den ganzen Leib auf den Boten hinzuwerjen um flehende 
Unterwärfigfeit anzuzeigen, auf einem tiefen Naturgefühl beruben, 
ta das Aufrechthalten tes Kopfes cin Ausdruck der Hoheit ift, 
die man in dem bezeichneten alle nicht geltend machen will? 
Mir fünnen alle dieſe Verhältniſſe hier nicht ausführlich er- 
örtern, ohne Tiefen Auffag zu einem Buche anzufchwellen und 
doch an Verftänpfichfeit wenig zu gewinnen. 

Ih bedaure nad dem früher Gefagten herzlich, tak man 
ih bemüht hat, ven Unterſchied zwifchen tem Menfchen und 
ten QOnadrumanen möglichft zu verwifchen, und halte biefen 
Verſuch für faljch, nicht etwa weil er bie fittlichen und geiftigen 
Anfprüche des Menſchen verletzt, fondern weil er naturbiftorifch 
unrichtig if. Die Darwinfche Hypotheſe hat mit großem Eifer 
das nerfuchte Einreißen ter Scheidewand benutzt. Allerdings 
behaupten die befonneneren unter den Darwinianern nicht, daß 
irgend ein Affe ſich bis zum Menſchen umgewandelt habe, wie 
der große Haufe meint; ſondern es babe urfprünglich eine 
Thierferin beftanden, welche zwijchen ben Affen und tem Menſchen 
in ter Dlitte ſtand, und von dieſer Thierform babe eine Ab» 


sweigung jich zum Menſchen umgebildet, eine anvere aber zu 


irgend einem anthropoiden Affen. Die urfprünglihe Stamm⸗ 


race fei auegeftorben und bisher unbelannt geblieben. Dieſe 
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Annahme verdeckt aber nur ſcheinbar die Schwierigkeiten und 

hebt ſie keineswegs auf. Dieſer Affenmenſch, wie man den 

Urahn wohl genannt hat, war doch entweder ein Baumlletterer 

oder ein Erdwanderer, ein Homo ambulans. Im erſteren 

Falle fand er ſicher feine Nahrung auf ven Bäumen. Was 

fonnte ihn beftimmen bie Bäume mit ihren Früchten auf lange 

Zeit zu verlaffen, da überdies ber Aufenthalt auf dem Boden 

ihn vielmehr dem Angriffe der großen Raubthiere ausfehte, vor 

denen er auf den Bäumen mehr Sicherheit gehabt hätte? Eine 
| fehr lange Zeit nämlich fand man nöthig für die beſſere Aus- 
| bildung, damit vie Füße aus wadeligen Händen in fefte Platten 
fih verwandeln und dabei alle übrigen Theile des Rumpfes und 
ber Gliedmaaßen in bie aufgerichtete menfchliche Form fih ums» 
geftalten Tonnten. War biefer Urahn aber urfprünglid, wie 
der Menſch ein Sohlengeher mit furzen Zehen, langem Mittel- 
fuß und langer Fußwurzel, fo war er eben ein Menſch. Vor 
allen Dingen erwartet man, daß tie früheften Menſchen in 
ihrem Hirn und Schäbelbau den Affen bedeutend näher ſtänden 
als den jekigen Menſchen. Allein vergleichen hat ſich bis jekt 
nicht finden laffen, obgleih man jeden Schätel aus fehr alter 
Zeit nicht nur genau anfieht, fondern auch durch Beſchreibung 
und Zeihnung befannt macht und ibn in einem Muſenm con- 
fervirt, damit er immer wieber verglichen werten lann. Es ift 
ein fchöner Beweis von der MWahrheitsliebe und dem vorurtheils- 
freien Einn des Herrn Profeffor Hurley, daß er zwei jehr 
lang gezegene Schädel mit ſchwach auffteigenver Stirn, von denen 
man einen in ten Höhlen Belgiens mit den Neften vorwelts 
liher Thiere, und ten anderen im Neanderthal am Rhein ge 
funten Hat, und bie von manchen Naturforihern für ſolche 
Affenmenfchen erklärt find, nicht als foldhe anerfennt. Cr ver- 
fihert, nichts Affenartiges in ihnen zu finven, fondern nur 
Mobificationen des menſchlichen Schäbels zu fehen, obgleich er 
bie Ueberzeugung fefthält, daß ber Menſch aus einem affen- 
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artigen Thier hervorgebildet iſt. Er ſagt S. 177 ſeiner 
Schrift: Zum Schluß kann ich wohl ſagen, daß die bis jetzt 
„entdeckten foſſilen Ueberreſte von Menſchen uns, wie mir 
„ſcheint, jener pitheloiven Form nicht merkbar näher führen, 
„durch deren Modifilation der Menſch vermuthlich das, was er 
„ift, geworben iſt.“ Cr bat offenbar Recht, denn von dere 
jelben Form, welde die Stirn des Neanderthal⸗Schädels hat, 
habe ich einen Schäbel aus ganz neuer Zeit gefunden, ver ber 
anatomifhen Senmluug ven Göttingen angehört. Cr ift 
freilich bedeutend fürzer als ber Neanderthal-Schäpel, der nad 
meiner Meinung einem aft-feltifchem Volfe angehärt haben muß. 
Diefer Schädel bat eben fo hervorragende Wülfte über den 
Augenböhlen und dadurch fehr flach erjcheinende Stirn, ganz 
wie ber Neanbertbal-Schäpel. 

Ich habe Hier freilich nicht umhin gefonnt, meine Art zu 
urtheilen mit einfließen zu laflen, daß nämlich die Organifation 
eines lebenden Gefchöpfes ſchon urfprünglih den Mitteln zur 
Lebensunterbaltung angepaßt fein muß, und nicht erft im Laufe 
ber Jahrhunderte aus irgend einer unbeftimmten Form, zu ber 
es aus innerem Variationsgrunde geworben iſt, ben Lebene- 
bedingungen fi anpaßt. Und gerade bei dieſer Gelegenheit 
glaube ich die Berechtigung dieſer Anficht anfchaufic machen zu 
fönnen. War ver hypothetiſche Affenmenfch beftimmt vom 
Boden aus die leicht erreichbaren Früchte von den Bäumen 


. und den Pifangen zu pflüden, fo waren ihm Kletterfüße ober 


Greiffüße wenig paffend für fein Suchen nad Nahrung. Und 
ift nur das völfig aufrechte Säugetbier zur Sprache und bamit 
zu fernerer Ausbildung befähigt, fo Tann ich nicht bezweifeln, 
daß dieſes Gefchöpf, d. 5. der Menſch, erft am Schluß ber 
ganzen Neihe entftchen mußte, bie nun ihren natürlichen Ab⸗ 


- fchluß gefunden, und ihm in ihren anderen Gliedern bald ale 


Material für feine Belleivung und Nahrung zu dienen hatte. 
Wenn man mir vorwirft, daß ich mich zu fehr gewöhnt habe 
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Ziele in ter Natur anzuerlennen, fo fann ich dagegen nur ein⸗ 
wenden, bag um biefe Anficht zu vernichten, man für bie Um⸗ 
wandlung einer ausgebilveten Form in die andere ganz anders 
entfcheivende Beweiſe vorbringen müßte als bloß gebachte Mög⸗ 
lichfeiten, und daß mir gedachte, Heine Variationen ohne alle 
bebingende Nothwendigleiten als ein fehr ungenügenbe® Mittel 
bie Ziele zu erfegen erfcheinen. 

Wir werben zugleich zu zeigen verjuchen, daß vie Variatio⸗ 
nen durch bie Verbältniffe der Außenwelt bebingt, aljo von 
Nothwendigkeiten abzuhängen jcheinen. Aber ba wir gerabe bei 
der Frage ftehen, wie fi) ter menfchliche Bau zu der Darwin- 
fchen Hypotheſe verhalte, fo fei es erlaubt tarauf aufmerfjam 
zu machen, daß bie unermeßlichen Zeiträume, welche nady Darwin 
zur Summirung ganz Heiner Veränderungen nach einer be⸗ 
ſtimmten Richtung erforbert werden, befonvers für pen Mienfchen 
am wenigften paſſen. Um ven Greiffuß eines Affenmenſchen in 
den Plattfuß eines Menſchen umzuwandeln, würden Sahrtaufende 
erforderlich fein. Keine Sage, fein Hiftorifches Dokument über- 
haupt, Teine Fußform aus alter Zeit, auch feine Erfahrung von 
anderen Umänderungen berechtigt zu biefer Annahme. Die An⸗ 
nahme beruht nur auf dem Beſtreben tie Entwidelung bes 
Menſchen zu erratben, ohne fie als fein Ziel zu betrachten. 
Um das focben gegebene Verfprechen zu erfüllen, zu zeigen, wie 
die Mopdificationen ver Thierwelt durch vie Äußeren Verhält⸗ 
niffe, als bebingende Nothwenvigkeiten, erzeugt zu fein fcheinen, 
wente ih mi an ten Bau ber Ertremitäten im Reiche ber 
Wirbelthiere. Dieje Extremitäten beftehen bei vollſtändiger Ent- 
widelung, d. 5. ba, wo fie den Rumpf zu tragen haben, eine 
jede aus vier Abfchnitten: einem Wurzelglicve das dem Rumpfe 
eng angefügt ift, (a und a’ ter Fig. 8), fo daß es äußerlich 
nicht fichtbar wirb, einem Endgliede, das auf das Element zu 
wirken hat, auf ober in welchen das Thier fi bewegt (d und 
a), und aus zwei Mittelglievern, welche die Fortbewegung bes 
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Leibes auf dieſen Endgliedern vermitteln (b und b‘, e unb &: | 


Wo der Rumpf von bem Glemente, in ben das Thier Lebt 
und das das Thier nicht verläßt, getragen wirb, wie vom 
Waſſer, da fehlen tie Mittelgfieber, ober es ift won dieſen nur 
eine Spur an das Endglied herangeſchoben. Es ift nur Ein 
Gelenk zwiſchen dem Rumpf und dem Endgliede; ſo bei den Fiſchen 
und Cetaceen. Wo aber ber Rumpf getragen werben muß, um 
ihn fortzubewegen, ftellen ſich tie beiden Zwiſchenglieder voll⸗ 
ftäntig zwifchen bie genannten, und es finten fi dann in jeber 
Ertremität drei Hauptgelenfe außer ten Heinen Gelenten, welche 
nch In den Endgliedern in ter Form von Finger- und Zehen⸗ 
gelenlen ſich bilden. Die erſten Gelente find das Schulter- 
gelen? vorn, und das Hüftgelen? hinten. Beide ftchen von ber 
Mitte des Leibes ab, das erfte nach vorn, das zweite nach 
hinten. Die folgenten Gelenke find Ellenbogen» und Kniegelenf, 
welche beide der Mitte des Rumpfes genähert und alfo einander 
zugefehrt find. Darauf folgt vorn das Hanpgelent, hinten das 
Vußgelenf, die wieder von einanver abgefchrt find, doch fo, daß 
zwar das Fußgelenk einen nach hinten gehenden Winfel, das 
Handgelenk aber keinen entgegengeſetzten Winkel bilvet. Es muß 
nämlich das vordere Endglied ſeine Sohlenfläche dem Erdboden 
zukehren, um bei ter Bewegung bes Thieres nach vorn be⸗ 
hülflich zu ſein. Die nachfolgende Figur ſucht anſchaulich zu 
machen, wie jeder Abſchnitt der Extremitäten als ein Hebel wirkt. 
Die verdickten Linien in den Gliedern zeigen dieſe Hebel an. Man 
erlennt num leicht, daß die Hebel beider Extremitäten abwechſelnd 
dem Schwerpunkt bes Leibes abgelehrt und dann zugefehrt find, 
daß aber bei ven Vierfüßern im Endgelenk ter vorteren Extremi⸗ 
tät der Gegenfaß aufhört, und dieſes fo gut wie das Endglied 
ter hinteren Extremität nach vorn gerichtet iſt; kenn beide zu⸗ 
fanmen folfen ja die Bewegung bes Thieres nach vorn vermitteln. 
Wirkte diefes Ziel nicht auf die Richtung bes legten Enb- 
glieves, fo würde es der Symmetrie gemäß nad) hinten geben. 
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So fteht wirflih das Entftüd des Flügels d” in ver Neben- 
figur. Der Flügel hat nicht nöthig, und iſt fogar unfühig auf 
ten Boten fich zu ftemmen, behält alfo vie urfprüngliche Ridh- 
tung bei. Die Luft kann aber auch nicht die Raft tes Rumpfes 
durch ihre unmittelbare Befchaffenheit tragen, fonbern nur, wenn 
fie zufammengepreft wird, wie durch ben Flügelſchlag gefchieht. 
Es find alfo zwei Zwiſchenglieder b" e” hier, welche mebificirte 
Ober- und Interarme fin, und mit dem Endgliede zufammen 
den Flügel bilden. Die Hebelarme ter Knochen mit ihren Mus- 
fein würten aber nicht Hinreichen eine genügende Bortion Luft 
zufammenzutrüden, wenn fie nicht mit ven langen und ftraffen 
Schwungfedern befeßt wären, tie zuſammen eine breite aber 
leichte Fläͤche bilten. Cine antere Art Flügel finden wir bei 
ten Fledermäuſen, an denen Ober- und Unterarm durch lange 
aber fehr dünne Knochen gebiltet find. Vom Handgelenk gehen 
fehr lange und bünne Singer ab. Zwiſchen tiefen, ſowie Ober⸗ 
und Iinterarm und der Seite des Leibes bis zum Oberfchenfel 
ift eine ganz bänne Haut. Das Ganze heißt wieder Flügel, 
weil e8 ebenfo wirft, obgleid hier eine dünne Haut im ausge- 
breiteten Zuftande gegen tie Luft gefchlagen wird, im Vogel 
aber eine Fläche von ftarfen Federn. Für bie Fortbewegung 
im Wafjer würden ſchwache Häute und Federn weniger wirffam 
fein, als feſte Flächen von hinlänglichen Knochen geftügt und 
durch fräftige Muskeln birigirt. Das ift der Bau ber Floffen. 
Auf tem Boden würben wieder ſolche ftarre Flächen offenbar 
mehr Schwierigkeit bieten als Reihen von Heinen Hebeln, wie 
die Finger an dem Ente ter Entglieter find. Iſt aber 
einer biefer Hebel (der Daunen) nicht neben vie anderen ges 
ftelft, fontern feitlich eingefügt und gegen tie auberen bewegbar, 
fo wird tiefes Enbglich zum Greifen gefhidt. Es verliert aber 
eben dadurch an Befähigung zur Kortbewegung auf dem Boden. 
Deßwegen finden fi auch ſolche Endglieber, die man Hände 


nennt, außer bei den Quadrumanen, ben Halbaffen und Men⸗ 
v. Baer, Reben. IL 223 
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ſchen, unter den Säugethieren nur noch bei dem kletternden 
Genus Didelphys der Beutelthiere, und zwar an den Hinter⸗ 
beinen. Die vergleichende Anatomie ſagt alfo: Wenn das End⸗ 
jtäd einer Extremität zur Bewegung durch die Luft geeignet ift, 
fo muß c8 vermittelt einer anfehnfichen und fehr leicht gebauten 
Fläche tie Luft ſchlagen können, und heißt dann cin Flügel. 
Wenn es durch Stoßen gegen das Waifer fertbeivegen foll, fo 
muß es zu einem felten Ruder gebaut fein, und beißt bann 
Floſſe. Zur Bewegung auf tem Erdboden und anderen feiten 
Körpern loöͤſt ſich das vortere Ende des Endgliedes in Hebel⸗ 
reihen auf, welche zur Bewegung auf der Erbe nicht entgegen- 
ftellbar find, ja auf einen einzigen Finger fich beſchränken kön⸗ 
nen, wie beim Pferde. Sind vie Hebelreihen fo geitelit, daß 
fie einanter entgegen bewegt werten können, fo nennt man fie, 
bei den Säugethieren Hände, — bei ven Füßen vieler Vögel 
und einiger Amphibien Kletterfüße. 

Wir können an tiefen Beiſpiele ſehen, wie die vergleichenne 
Anatomie faft mit Nothwenkigfeit und ganz ungezwungen zu 
einer Betrachtung führt, welche eritrebte Ziele nachweiſt ober 
roransfeßen läßt. Das Ziel ver Ziele ift aber immer, daß der 
organifche Körper ven Berhältnifien der Erde, ihren Elementen 
und Nahrungsftoffen angepaßt wird. Und in der That findet 
man, daß, wo Nahrungsitoffe für organifches Leben durch gewiſſe 


Formen von Organismen erzeugt find, andere Formen fich fin- 


den, vie biefe Stoffe verzehren. Es war alſo ven bisherigen 
Naturforichern, fo viel ich weiß, fremd, daß tie Motificationen 
durch innere Grünte oder vielleicht ohne Gründe in unmeßbaren 
Abftufungen erfolgt fein follen, wie Darwin lehrt, und daß 
dann erft das Neugeweorbene fi ten Beſtehenden anpaßt. Die 
Anpaffung ging nach unferer Darftellung ter Bildung voraus 
als Zichftrebigfeit; nah Darwin ift fie eine Folge ter Nen- 
bildung. Aber ift dieſe ganze Anficht nicht eine Anpafjung an 
bie angenommene unermeßliche und ziellofe Variabilität? Daß 


— 333 — 


aber die ganz allmähligen Uebergänge nicht allgemein gültig ſein 
fännen, ſcheint das von uns gewählte Beiſpiel der Zielmäßigkleit 
zu erweiſen. Das CEntglieb ter vorderen Srtremität kann nicht 
ganz allmählig durch eine lange Reihe von lebendigen Weſen 
nach vorn oder nad Hinten aus ter entgegengejekten Stellung 
übergeben. Es würte in ben Zwifchenftufen nur hindern unb 
zu gar nicht tienen. Iſt aber ver künftige Gebrauch das Ziel, 
nach welchem mit Nothwenbigleit das Endglied entweder nach 
hinten oter nach vorn fi richtet, fo wirb man wohl eine Ver⸗ 
fnüpfung des Zielmäßigen mit vem Nothwentigen in ren Na⸗ 
turgefegen nicht verlennen wollen. 

Obgleich fih an rem Bau ber Extremitäten noch trefflich 
und vielfach vie Zielbeſtrebungen ber Natur nachweifen ließen, 
will ich doch Hiermit abbrechen, da ich die Lefer, vie nicht Ana⸗ 
tomen find, ermüben könnte, unt viele Anatomen und Zcologen fo 
jehr an der Teleophobie leiten, daß fie ſchon das Wort Ziel fliehen. 

Ich möchte aber noch einmal bei Gelegenheit unferer fcher 
matifhen Figur auf Hurleys Einwürfe gegen bie Deutung 
der Hinterhand ber Affen zurüdfommen. Die Bemerfung, daß 
das Endglied in ver hinteren Extremität der Affen alle Knochen 
ber Fußwurzel und des Mittelfußes des Dienfchen enthält, fcheint 
befonvers gewirkt zu haben. Allein nach unferer Anficht beftebt 
ber Unterſchied zwifhen Hand und Fuß gar nicht in ten hin- 
teren Theilen bes Endgliedes, fondern in den vorberen, ben 
Fingern und Zehen. Das hintere Endglied führt die Gegenfäke 
in der Hebelreihe noch ungeftört fort. So ragt auch bei allen 
Säugethieren das hintere Ende, tie Fußwurzel mit dem Ferſen⸗ 
bein, nad hinten vor, wie es weiter oben tie Kniefcheibe thut, 
die nur ein beweglich gebliebener Fortſatz tes Schienbeins ift, 
und bei einigen Vögeln fogar als ununterbrocdhener Fortſatz 
befjelben erfcheint; nach vorn greift aber am Ellenbogengelenk 
der Ellenbogenhöcker ebenſo über das Gelenk. Sole Fort⸗ 
fähe geben den Muskeln wirffame Anfagpunfte, und es fehlt 
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daher der Vorſprung des Ferſenbeins bei leinem Säugethiere, 
wenn es gehen oder ſpringen kann. Der Hinterfuß, der den 
Rumpf vorwärts ſchieben oder ſtoßen ſoll, iſt überall der wirk⸗ 
ſamere, ganz beſonders beim Sprunge. Er kann ſo überwie⸗ 
gend ſein, daß er ganz allein, oder wenigſtens vorherrſchend 
die Fortbewegung beſorgt, wie bei den Springmäuſen, dem 
Känguruh u. ſ. w. Kein Landthier bewegt ſich allein ober 
auch nur vorherrſchend auf den vorderen Extremitäten; wohl 
aber die Waſſerthiere, weil bei dieſen der ganze Rumpf vom Kopf 
aus bewegt wird, der Kopf alfo ver relativ feſte Punkt iſt, woge⸗ 
gen bei den Vierfüßern das Becken ven relativ feften Punft bil- 
bet. Das Endglied der vorderen Extremität hat ven Ferfenhöcker 
nicht, weil e8 eben aus ter urfprünglihen Stellung, die es in 
ter Gruntform haben würte, heraus nach vorn gerichtet ift.*) 

Wenn bie Arzunentation des Herren Hurley richtig wäre: 
weil in bein Endgliede ver hinteren Extremität ter Affen alle 
Knochen tes menſchlichen Fußes ſich vorfinden, fo ift tiefes 
Glied ein Fuß zu nennen und nicht eine Sant, — fo müßte 
man auch den Getaccen eine Hand zufchreiben und nicht eine 
Floſſe. Ganz ebenfo, wie Hurley von jenem Endgliede ver 
hinteren Ertremität ter Affen fagt: nur äußerlich gleicht es 
einer Hand, zieht man aber vie Haut ab, fo erkennt man ten 
Buß, müßte man auch fagen: nur äußerlich fcheint vie Floſſe 
einer Getacee eine Floſſe, unter ber Haut aber erfennt man 
außer dem Oberarınbein und beiden Unterarmbeinen eine Hand⸗ 
wurzel, eine Mittelhand und alle fünf Finger. Das aber ift 
nur das Material ter vorberen Ertremität, woraus bie Floffe 
gebiltet ift, wie c8 mehr oder weniger vollftäntig an allen 
vorderen Ertremitäten vorfenmt. Die Wirkfantfeit dieſer Ers 
tremität hängt vorzüglich von ter Gliederung terfelben, d. h. 


2) Bei einigen Thieren ragt das Erbfenbein am SHandgelent ſtark 
vor, und erlangt dadurch einige Aehnlichleit mit dem Ferſenbein. Bei 
wahrer Hantbildung aber ragt e8 wenig vor. 
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von den Gelenken zwiſchen den einzelnen Abtheilungen ab. In 
ten Cetaceen find alle Knochen vom Oberarm an chne Zwi⸗ 
Tchengelente zu einer feften Fläche verbunden, tie von der Haut 
überzogen wirt. Die Fläche ſelbſt aber ijt mit tem Schulter 
blatt durch ein Gelenk werbunten, und wirft bei ver Bewegung 
gegen das Waſſer wie ein Ruder. Gin ſolches Ruber an ei⸗ 
nem Thier nennen wir eine Floſſe. 

Dean hat alfo in ver vergleichenten Anatomie, wie wir 
auch ſchon früher bemerkt haben, die Extremitäten nad ihrer 
Wirkſamkeit benannt. Die Berüdjichtigung, aus welchen Ele⸗ 
menten fie gebaut ſind, ift eine ganz andere. So heißt ja das 
Bewegungeorgan ter Fledermäuſe ein Flügel, obgleih es nad 
ganz anderen Principien gebaut ift, als ter Flügel ver Bügel, 
weil beide die Wirkſamkeit haben, durch Schlagen gegen bie 
Quft den Leib tes Thieres zu erheben. Dieſelbe Wirfung ha⸗ 
ben tie Flügel ver Schmetterlinge, obalcih fie aus ganz ande⸗ 
ren Elementen gebilvet find. Darnach beißt auch das Endglied 
einer Crtremität, wenn es durch Entgegenftellung eines Fingers 
gegen die anderen einen Körper umfaffen fann, eine Hand, und 
es ift ein Vergehen gegen bie angeneinmene Spradye, tie Hinterhand 
des Affen einen Zuß zu nennen, weil fie einen anteren Sticl hat 
al8 vie Vorderhand. Dean hat dabei ten technifchen Ausdruck 
„Werkzeug“ und feine Wirkfamfeit im Auge, ohne zu fragen, aus 
welchem Stoff es gebildet if. So nennen wir eine Bürfte nur 
nah den Borftenbüjcheln und deren Wirkjamfeit, jie mag kurz», 
fange ober gar nicht geftielt jein, bie Borftentüfchel mögen durch 
Holz, Horn oder Schildpatt zufammengehaften werben. 

Es ift mir faſt unbegreiflih, wie vie Einwürfe Huxrley's 
gegen tie Sonderung ter Affen von ven Menſchen fo alfgemei- 
nen Anklang gefunten haben, daß auch in manchen neueren 
Handbüchern ter Zoologie vie von Blumenbach aufgeftellte - 
Unterjcheivung geſchwunden iſt. Aber freilich, im Bau ber 
Eriremitäten tritt tie Formung nah ter Beftimmung, d. $. 
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nad einem Ziele, fo offenkundig hervor, daß es ein Gewinn 
ſchien, auch hier die Ziele zu verdeden Ziel» und zwecklos 
fol Alles fein, nur der blinden Nothwendigkeit gehorchend. 
So nur fann ich es mir erklären, daß eine fchon vor nenn Jah» 
ren erjchienene gründliche Arbeit: „Hand und Fuß“ von Prof. 
Luca, Frankf. a. M. 1866, ver fehr vollftändig vie Ertremi- 
täten ver Affen und des Menfchen behandelt, von ten Dar⸗ 
winianern ganz ignorirt fcheint. Daß ein früherer trefflicher 
Auffaß von Prof. Burmeifter*), worin er nachweift, daß der 
Fuß des Menſchen in der ganzen Natur nicht wieder vorkommt, 
. und daß diefer Theil den großen Abſtand tes Menſchen von 
den Thieren beweilt, von ben Darwinianern nicht berüdfichtigt 
wird, finde ich natürlicher, denn er erfchien ja vor ber neuen 
Aufklärung durch die Selectionstheorie. Ganz neuerlih haben 
ſich auch die Herren Pagenfteher, Brühl und Bifchoff 
gegen vie Gleichftellung des menfchlihen Fußes mit ber Hinter- 
band ter Affen erklärt. Herr Profeffer Lucä hat aber nicht 
allein in der trefflihen Abhanklung „Hand und Fuß“**) das 
Unpaffente in ver Hurlenfchen Darftellung nachgewiefen, fon- 
tern auch in einem befonvern Auffage im vierten Bande des 
Archivs für Anthropologie denjenigen Grund entkräftet, welcher 
befonbers zur Annahme der Hurlepfchen Anſicht veranlaßt zu 
haben ſcheint. Es war bieß bie Angabe tes Herrn Profefier 
Hurley, vaß einige Völler, welche ihre Füße nicht in Schuhe 
zwängen, Gegenftänbe zwifchen die große und vie zweite Sehe 
faffen innen, ja daß Iapanifche Ruderknechte rubern Tönnten, 
indem fie tie Ruder auf tiefe Weife mit den Füßen führen. 
Herr Profeſſor Lucä bat ven Fuß eines Japaniſchen Seil- 
tänzere, ber das Seil zwifchen beide genannte Zehen faßte, 
abbilden laſſen. Dean fieht in dieſer Abbildung keutlih, daß 

e) Der menſchliche Fuß, ale Charalter ber Menſchheit. (In ben „Geole- 


gifchen Bildern zur Geſchichte der Erbe und ihrer Bewohner.” Leipzig, 1855.) 
”.), Seulenbergſche Abhandlung 1865. 
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beide Zehen fich etwas von einanter entfernen und gegen ein- 
ander preffen Laffen, daß aber von einem Bengen ter großen 
Zeche gegen tie Sohlenfläche, wie e8 Bei ten Affen ftattfindet, 
nicht im Entfernteften vie Rebe fein fann. 

Herr Profeſſor Luca Hat ferner in einer fehr vollftänti- 
gen und grüntlichen Arbeit *) nadhgewicien, daß die Baſis des 
Schädels, d. h. vie Körper der Wirbel, aus denen ber Säuge- 
thier- Schävel beficht, bei ten Affen faft eine Ebene bilvet, 
im menfchlihen Schätel aber eine doppelte Knickung bat, fo 
daß die Baſis des Hinterhauptbeins zuvörderſt aufitcigend ift, 
fo daß zwiſchen ihr und dem fog. Sattel eine Knickung ift 
und eine zweite zwifchen dem Sattel und ben Eichbeine. Zu⸗ 
gleich ift im menfchlihen Schärel tie Ebene tes großen Hiu⸗ 
terhaupt»Poches faft horizontal, bei den Affen aber ftarf auf- 
fteigend, wenn man den Schärel auf feine Baſis ftellt. Dieſe 
beiden Unterſchiede, die wir nicht fpeciell durchgehen können, 
hängen aber fehr beftimmt mit dem Interfehiere im Geſammt⸗ 
bau zuſammen, damit nämlich, daß ter Kopf tes Menſchen 
von der aufrechten Wirbelſänle getragen wird, ter Kopf ber 
Affen aber an der Halb aufgerichteten Wirbeljäule hängt. 

Es ift ja au, wie wir gejagt haben, ter Unterfchien in 
ber hinteren Extremität des Menſchen und ver Affen nicht eine 
Verfchiedenheit in einem einzelnen Organe, ſondern Austrud 
eines viel größeren Unterfchieres, da ber Fuß des Menſchen mit 
bem aufrechten Gange zuſammenhängt, ober wie man bezeichnen- 
der fügen folfte, von ihn bebingt wird, die vier Hände ber 
Affen aber ein kletterndes Baumthier verfünten. Da aber ber 
aufrechte Gang ein Ausdruck von ter höheren Entwidelung des 
Hirmes ift, fo wie biefe ber Ausdruck einer höheren geiftigen 
Anlage, fo fteht nach unferer Anficht der Dienfch von den Qua⸗ 
drumanen weit ab. Da überties bie lehteren in keiner Weife 


*) Affen- und Menſchenſchädel. Archiv für Muthropologie. Up. VL. 
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einen ſocialen Fortſchritt nachweiſen, wie auch alle übrigen Thiere, 
ſo iſt der entwickelungsfähige Menſch doch wohl nicht den Qua⸗ 
trumanen fo nahe ſtehend, als man in neuerer Zeit anzunehmen 
geneigt iſt.) Wäre nicht vie Sprache eine dem Menſchen von 
ber Natur mitgegebene Befühigung, jo müßten wir tie Anfänge 
ver Spradbildung in verfchiedenen Stufen bei einzelnen Affen be- 
obachten. Dan erzählt fi zwar, daß Affen und antere Thiere 
verjchierene Raute bei verſchiedenen Gelegenheiten herporbringen. 
Aber daß dieſe Laute mehr find, als unmittelbare Ausprüde ber 
Empfindung, läßt fi nicht behaupten. Endlich Tann ich nicht 
umhin zu bemerken, daß, wenn ber Menſch aus einem Dua- 
drumanen fich entwidelt hätte, durch Atavismus nicht felten Ver⸗ 
bileungen vorlommen müßten, tie von dem Urſtamm ererbt. 
fein würten, al® da find: ein wirklich abſtehender Schmanz, 
Sefäßichwielen, Badentafhen, Hände an alfen Extremitäten. 
Aber gerade folhe Mißbildungen find kaum erhört. ‚Was man 
von einem regelmäßig verragenden Schwanze bei menfchlichen 
Embryonen gefagt hat, ift eine Fabel, und beruht nur darauf, 
daß in fehr früher Zeit vie Nüdenfeite etwas länger ift, als 
bie Bauchſeite, weßhalb tie erftere in einer ganz Heinen Spike 
vorragt, welche aber ſchwindet, ſobald das Rückenmark fich zu ver- 
fürzen anfängt. Nur fehr felten ift ein rutimentärer Wirbel, oder 
auch zwei, mehr vorhanden als gewöhnlich. Bemerken muß ich auch 
noch, daß ver menſchliche Fuß fehr früh, und fo bald er nur unter- 
ſcheidbar ift, ſich als Plattfuß barftellt, wogegen er al8 fchmaler 
Affenfuß auftreten müßte, wenn Darwins Anſichten richtig wären. 

Ben der Berbiltung, die in einem prominirenten Schwarze 


*) Daß tie Affen bei Plünderung eines Gartens oder ähnlichen Ge- 
legenheiten ſich affociiren, if zumeilen ale Beweis von Entwidelungsfähig- 
leit betradgtet worden. Allein ſolche gefellichaftliche Aſſociationen finten 
wir auch bei Wölfen und anderen Raubthieren. Bel den Seefäugethieren 
find die Affociationen noch viel permanenter, ohne daß man mehr daran 
felgert, ale daß ſolche Thiere gern gejellichaftlich leben. 
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beitebt, fagt ter neuefte Schriftſteller über „vie Mißbildungen 
tes Menfhen”, Ser Förſter 8. 14, daß tiefe Mißbildung 
„zu ten größten Eeltenheiten” gehört. Cr führt dann cinige 
Beilpiele an, vie fih ſchon in Meckels pathelogifher Anatomie 
finden und auf ſehr alten Angaben beruhen, tie fchwerlich fehr 
zuverfäffig find und bob nur cine fehr Fleine Enwickelung 
anzeigen. Dann erzählt Herr Förfter einen Fall aus neuerer 
Zeit nah Thirk (Vefterr. Wochenſchr. 1847 Nr. 36); „in 
tiefem feßen jih an das untere Ente des vierten Schwanzbein- 
wirbel® noch vier etwas über 4” lange, 14° breite Schwanz- 
jtüde, an dieſe fett fich eine fchnige Maſſe, in welcher ein ferneres 
Knochenſtück fit und welche entlich in ein ſolches außgeht ; tiefe Theile 
find von Fettmaſſen umgeben, fo daß die ganze Geſchwulſt (Fett⸗ 
ſchwanz) in ihrem größten Iimfang etwas über 33 Par. Zoll hat.“ 

Tiefe Geſchwulſt, tie hier Fettſchwanz genannt wirb, Hat 
offenbar mit dem Schwanze ver Affen nichts gemein, fontern 
wird wohl ein Zwillingsembryo fein, der nicht zur Ausbildung 
gekommen iſt. Solche Zwillingsembryonen oter Doppelbilpungen, 
bie mit dem Steifente zujammenhängen, find ja befannt. Wenn 
beide verwachfenen Embryonen ausgebildet werben, gehen gewöhnlich 
die unteren Ertremitäten nach beiten Seiten auseinander. Nicht 
felten aber bleibt das eine Intieituum unausgebilvet, und dann 
kann entweder nur das Kopfende Eenntlich ausgebildet fein, ber 
übrige Rumpf aber nicht, ober umgefehrt, e8 fann das Rumpfe 
ende ausgebildet fein, ver Kopf aber nicht mehr, wie es im 


vorliegenden Fall gewefen zu fein fcheint. Solche unterdrückte 


Bildungen gehen Tann leicht in Fettmafjen über, die nur einige 
regelfofe Knochen enthalten, wie hier austrüdfich gefagt wirt. 
Auch tie bloß von ter Haut gebildeten Verlängerungen, 
die zuweilen am Steiße figen folfen, kann ich nicht für Schwänze 
halten... Man fünnte ſolche Verlängerungen au bei bem einſt 
fo viel beſprochenen „Warzenmann” finden. 
Am häufigften müßten menſchliche Mißbildungen mit vier 
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Händen vorfommen, als Rückfall in die Quadrumanenform. 
Don folden Mißbildungen habe ich aber nie gehört, und ich 
weiß nicht, ob andere Anatomen mehr davon zu fagen: willen. 
Ich denke mir, daß die Darwiniften vergleichen Fälle fehr aus» 
gebentet haben würten, wenn fie ihnen befannt geworden wären. 
Ganz im Gegentbeil zeigt uns eine neue getiegene Arbeit über 
pie frühefte Bildung ter Extremitäten des Menſchen, vie in 
den Sigungsberichten ber Wiener Alademie (Bp. LXX, III Abth. 
1874. S. 8) fi finvet und von ven Herren Henke und Reyher 
abgefaßt ift, die fehr frühzeitige Geftaltung bes menfchlichen 
Fußes. Diefe Herren fanten, daß ſchon in ber fünften ober 
fechften Woche ter Daumen ter Hand nicht in ber Reihe ber 
anberen Finger angelegt ift, fendern fich vorbereitet entgegen- 
ftellbar zu werden. Am menfchlichen Embryo durchläuft alſo 
bie vordere GErtremität niemals die Formen, bie in gewöhnlichen 
Süugethieren bleibend find. Dagegen fanden fie, daß bie große 
Zehe des Menſchen von Anfang an in berfelben Ebene mit ven 
übrigen Zehen fih findet. ZFügt man hinzu, daß ber menſch⸗ 
Tihe Fuß, fobald die Zehen deutlich werven, ein breiter Platt- 
fuß ift, und nicht ein ſchmaler Greiffuß, wie bei ven Affen, 
fo fann man wol fagen, daß der menfchlihe Fuß nie bie 
Form des Affenfußes hat. Auch ift der Fuß des Dienfchen 
fehr früh rechtwinklig gegen den Unterſchenkel geftellt, und hat 
bie Sohlenflähe nach unten gefehrt, nur fehr vorübergehend 
und ganz frühzeitig ift dieſe Sohlenfläche nach innen gefehrt, 
wie bei alfen Wirbelthieren. Urſprünglich nämlich treten bie 
Ertremitäten ter Landthiere als einfache Zapfen nach außen 
gerichtet hervor, indem fie ſich aber verlängern, krümmen fie 
ih, wobei die Endglieder nad innen gefehrt werben, inbem 
fih in der gefrümmten Länge an zwei Stellen Flüſſigkeiten 
anfammeln, in deren Umgebung bie künftigen Gelenfe fich bil 
ten. Aus diefer Stellung nın wird ber menfchliche Fuß jehr 
bald in feine fpätere Lage gebracht. 
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Berüdjichtigt man tie Ausbildung des Kopfes, fo könnte 
man mit mehr Recht tie Affen als Meotifilationen des Men⸗ 
ſchen anfchen, denn jene haben bei ter Geburt mehr gemwälbte 
Schädel unt kürzere Kiefer als ſpäter. Es ift befanut genug, daß 
mau ken Drang⸗Utang lange Zeit für viel ähnlicher mit dem Men⸗ 
fchen hielt, als er wirklich ift, weil in ven Sammlungen Europas 
fih nur ganz junge Orang⸗Utang⸗Schädel mit Milchgebiß fanten, 
und daß man, wenn Köpfe von erwachſenen Orang⸗Utangs nach 
Europa famen, tiefe einer ganz anderen Thierart zufchrieb. 


Darwin, ber ;uerft, wie wir oben bemerkt haben, ven 
Menſchen ganz aus feinen Betrachtungen ausſchloß, hat Tpäter 
(1571) ein eigened Werf über tie Entftchung des Menſchen 
herautgegeben, werin ihm Carl Bogt, Hädel und andere 
Deutſche vorausgegangen waren. Darwin, tie Anfichten und 
Arbeiten feiner Vorgänger benutzend, fucht tarin ebenfalls nad) 
ten Ahnen des Menfchen, und ift nach dem Beifpiele Hux⸗ 
ley's von ter nahen Verwandiſchaft bes Menfchen mit ven 
Affen überzeugt, gebt aber viel weiter zurüd unb verfolgt ven 
Stammbaum tes Menſchen tur tie Säugethiere, Vögel, Rep- 
tilien und Amphibien bis zu ten Fiſchen, wo ter einfachite aller 
Fiſche, der noch wicht einmal einen abgegrenzten Kopf hat, das 
VLanzettfiſchchen (Amphioxus lanceolatus) over ein Thier ſei⸗ 
nes Gleichen, ein unbezweifelter Urahu fein fol. Der Am- 
pbioxus felbft aber ift nah Darwin als Ablömmling einer 
untergegangenen Thierform zu betrachten, welche ten Larven 
ver ſchlauchförmigen Seeſcheiden, Ascitien, ähnlich war. Diefe 
Larven nämlich, welche Turze Zeit hindurch einen faft chlin- 
prifchen Leib und deutlichen Schwanz haben, alfo von den ausge⸗ 
bilreten fadjörmigen Ascitien ſehr verfchieren find, aber mit 
ten Kaulquappen ber Fröſche einige äußere Achnlichkeit haben, 
ſollen ſich urfprünglid nad der Form der Wirbelthiere ent« 
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wideln. Diefe Behauptung grüntet fih darauf, daß ter ein- 
zige Nervenfnoten, den bie Ascirien haben, ſich fo ausbilben 
foll, wie das Hirn und das Rückenmark ver Wirbelthiere. *) 
Ih Habe zu beweifen mich beftrebt, taß tiefe Behauptung auf 
einem Irrthume beruht, intem ber erwähnte Nervenfnoten, 
wie bei allen wirbellofen Thieren, ver Bauchfeite angehört, 
alſo nicht dem Rückenmarke gleich geftellt werven darf. Ich 
fann alfo auch nicht der Deutung zuftinnmen, baß diefer Ner- 
venknoten urfprünglich mit dem Gentraltheil tes Nervenſyſtems 
der Wirbelthiere übereinftimmt, und fpäter nur zum einfachen 
Nervenknoten herabſinkt.*) Damit fehwinvet aber in jener 


*) Außerdem if in den Ascidienlarven ein Strang bemerlbar, ber 
durch den ganzen Schwanz geht und bie in ben hinteren Theil des Vor⸗ 
derleibes fih erfiredt. Diefen Strang bat man dem Arenfitang gleich 
ſtellen wollen, ber in ben Embryonen der Wirbelthiere durch bie Länge 
Des ganzen Leibes und einen großen Theil des Kopfes gebt, und aus 
welchem fi der Stamm ter Wirbelfäule bildet. Da aber in ben Asci⸗ 
dienlarven biefer Strang ſich ſehr bald wieder verliert, der Arenfirang 
in ben Wirbefthieren tagegen entweber unveränbert ober durch bie Wir⸗ 
bei getheilt das ganze Leben hindurch beftebt, ſo lann ich bie Ueberein- 
Rimmung nicht anerleınen. Gr if bei ben Ascitienfarven offenbar nur 
für ten Schwanz da. So haben ja auch die Cercarien, Larven von 
Eaugmwürmern, einen fehr beweglichen Schwanz und einen burd ihn 
hindurch ziehenden Strang. Diefer Schwanz reißt ab ohne irgend eine 
Benadhtbeiligung des Borberleibes. — 

”) Man bat von Seiten ber Darwinifien gegen meine Bemweisführung, 
daß das Ganglion ber Ascitien nicht dem Rüclenmark und Hirn ber 
Wirbelthiere homolog fein Tönne, und bie Gleihftellung ber Ascitienlar- 
ven mit dem Typus ber Wirbeltbiere eine irrige fei, vielſache Oppofi- 
tion gemacht, weil biefer in die Wiſſenſchaft eingeführte irtthümliche Nach⸗ 
weis von dem Lebergange aus einer Hauptform des Thierreiches in eine 
andere der einzige ift, ten man bieher hat finden Tönnen. Diele Ein- 
würfe haben mid nicht überzeugt. Man fagtz. B. ich hätte die Ascivien 
für Molluslen erklärt; fie feien aber Würmer. Wie man fie benennt 
oder Haffificirt, ift mir ganz gleichgültig. Ich behaupte nur, daß fle ben 
Ealpen, dem Doliolum ımd ähnlichen Thieren zunähft verwandt find, 
woran bisher Niemand gezweifelt bat. Run haben aber bie Ealpen bei 
fonfliger Duräfigtigleit einen fegenannten Kern (nucleus), ber mehr ober 
weniger gefärbt if, und aus einer Leber und Berichlingungen bes mütle⸗ 
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meiner Behauptung vom Jahre 1873 *) bei mir jede Beziehung 
ter Ascivien zu ten Wirbelthieren, und biefer menſchliche Vor⸗ 


zen Theiles vom Darme beftebt, zugleih aber die Geſchlechtsdrüſen ent- 
bill. Gine ebenfolde Verſchlingung if bei den meiſten Gaſteropoden, 
aber auch bei den Ascitien. Welche Verwandiſchaft biefer Ietteren mit 
den Rürmern man nachweiſen Iann, iR mir ınbelannt. Bor allen Din- 
gen aber fuße ich darauf, daß bei allen wirhellofen Zbieren die Central⸗ 
theile des Neroenfofems an ber Bauchfeite liegen und nicht an ber RU- 
denfeite. Barum follte es bei ben Ascibien anters fein? Gin Kritiler 
in dem fiterarifhen Gentrafblatt, 1674, Ar. 21, Herr N— e, fügt mit 
großer Beſtimmtheit, ter Athemſack ber Ascidien ſei durch die innere 
Schicht ter Keimbaut gebildet, der Athemſack ter Muſchel aber durch 
Las äußere Dart. Das Hingt ſehr grüntlid. Aber woher weiß ber 
Necenfent, taß der Athemſack der Ascibien nicht aus der äußeren Schicht 
- gebildet wirt? Nah Herm Kowalewsky fomohl ale Herrn Kupifer, 
bildet fi bei den Aecidienlarven fehr früh eine Cinftälpumg von außen 
nad innen, welche Ginfälpung ter Anfang des inneren Kanales für 
Reſpiration und Digeftien werten fol. Der Unfang dieſes Kanales iR 
eben ter werbente Atbemfad. Andere baben mehr meine Bebauptung 
angegriffen, daß, wo ein Thier ſich bleibend anheftet, es die Rädenjeite 
if, an der bie Anbeftung erfolgt. Als Gegenbeiveis werden ſogar 
Echmaroger angeführt, die fi) einbohren. Daß folge Schmaroger mit 
den Mumttheilen ten Weg fi bahnen, finde ih natürlich und nothwen⸗ 
dig. Ih kann aber den Einwurf nur für einen Scherz nehmen; beun 
Niemand ların bo eine Müde oder einen Floh, die in meine Haut Re 
hen, für feſtſitzend erllären. Bohren andere Thiere fih tiefer ein, jo 
bleiben fie freilih ſitzen; aber das nennt man nicht angebeftet, fontern 
eingebohrt. Derſelbe Naturforfher (Herr Siarb) führt an, daß bie 
Antennen der Cirripeden mit dazu Beitragen, Tetstere anzubeften, und 
mutbet mir zu anzuerlennen, daß die Antennen der Bauchſeite angehören, 
um nachzuweiſen, daß meine Behauptung unrichtig fei: bie Anbeftung 
erfolge von der Küdenfeite. Diefem Wunſche des Herrn Giard Tann 
ih aber nicht genligen. Antennen und Flügel entipringen nad meiner 
Meinung von ber Rüdenfeite ber Arthropoben, wie fie auch liegen md 
gen. In den Puppen der Schmetterlinge liegen Antennen, Füße und 
Flügel nebeneinanter. Dennoch entfpringen tie Autennen und Flügel 
von der Rüdenfcite, die Kühe von der Vauchſeite. (Revuc scientifigue. 
Quatricme annde. 2. serie. No. 2. 1674.) 

*) Entwidelt fih die Larve der einfachen Ascidien in ber erften Zeit 
nad dem Typus der Wirbelthiere? Mémoires de l’Acad. Imp. des sc. de 
St. Petersbourg. VIIe Serie. T. XIX. No. 2, 





[ne 
— m 


r 


— 344 — 


fahr, den Andere noch bis zu ven Yufuforien hinab verfolgen, 
wird mir zum Mährchen. j 

Wäre bie Abftammung ber einzelnen Thier⸗ und Pflan⸗ 
zenformen von anderen, und dieſer wieder von anderen bis zu 
den einfachſten herab, auf anderen Wegen als allein giltig er⸗ 
wieſen, ſo müßten wir freilich eine gleiche Abſtammung auch 
vom Menſchen erwarten, und dürften uns durch die früheren 
niederen Formen, wie Amphioxus oder dergleichen, nicht er⸗ 
ſchrecken laſſen. Noch weniger darf man ſich verletzt fühlen 
durch eine ſolche Abftammung, und fie für erniedrigend zu 
halten ijt geradezu lächerlich, denn es ift nur zu gewiß, daß 
jeber einzelne Mensch, wie jedes andere Säugetbier, urfprüng- 
lich eine höchſt einfache Organifation hat, ein Bläschen bildet, 
das einen ganz rutimentären Keim hat. Daß die verfchierenen 
Zuftände, tie ver menfchliche Keim durchläuft, um eine menfch- 
liche Geftalt zu erreichen, nur bie Vererbungen ehemaliger, felb- 
ftäntiger Lebensformen find, das ift ja nur die Annahme, die 
erft bewieſen werben ſollte. Würden ſich foſſile Reſte zeigen, bie 
man zweifellos als von unvollſtändig ausgebildeten vorweltlichen 
Menſchen herrührend anſprechen müßte, ſo wäre etwas für dieſe 
Ableitung des Menſchen aus anderen Formen gewonnen. Aber 
ſolche Vorſtufen haben ſich, ungeachtet des eifrigen Suchens, 
nicht gefunden, auch wicht “aus ter doch wohl erreichbaren Zeit 
fur; ver ver entfchieren menfchlichen Geftaft. 

Auf viefe allgemeine Prüfung muß ich auch die Bemer⸗ 
kungen über tie Achnlichkeit in ver Entwidelung bes Menſchen 
und der anderen Süngetbiere verlegen, welche man jekt als 
Beweiſe der Vererbung aufzufaflen ftrebt, die aber, wie es 
mir fcheint, von einem ganz andern Geſichtspunkte aufzufaf- 
fen find. 

Ih kann biefe etwas lang gewordene Diskuffion über ben 
Mangel jebes Beweiſes für die Abftammung des Menjchen 
ven ven Affen nicht fchlicken, ohne mit Verwunderung zu über 
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blicken, wie man völlig unbegrũndete Behauptungen von ber 
Gleichheit des menfchlihen Fußes mit ber Hinterhand ter Affen 
als erwicien angenemmen bat, und darauf weiter bauend jeben 
weientlichen Unterſchied zwifchen Menſch und Affe wegzulcugnen 
fich beitrebt hat, fo daß man fegar tie aufrchhte Haltung bes 
Menſchen, feine Körperliche und geiftige Anlage zur Sprachbil⸗ 
tung und feine Gntwidelungefähigfeit, überhaupt mögfichit her⸗ 
abzufegen oder wegzuleugnen fi bemüht. Die Uebereinſtim⸗ 
mung bes menfchlihen Fußes mit dem ter Affen wurte bamit 
geſtützt, daß einzelne barfuß gehende Völler Gegenſtände zwifchen 
die erfte und zweite Zehe faſſen können. Das mochte ten Laien 
als evirenter Beweis erjcheinen; aber kein Menſch hat jemals 
geſehen, daß vie große Zehe gegen Die Sohlenfläche ter andern 
Zehen tes menfchlichen Fußes bewegt werben kann, und barauf 
fam es eigentlih an, wenn bie Uchereinftimmung erwicjen wer⸗ 
ten follte, und dae mußten bie Zaien als beobachtet annehmen. 
Mit Recht vergleicht Prof. Luca das Faſſen durch Zufammen- 
brüden ber beiden erften Zehen mit tem Antrüden des 
Armes an den Bruftfaften Dean kann damit auch einen 
Segenftand halten, aber nicht umgreifen. Ueberhaupt muß 
man Herrn Prof. Lucä in dem Eifer beiftimmen, ten er 
gegen die Unſitte äußert, daß Naturforſcher ganz unerwieſene 
Anfichten und Hhpothefen als erwiefene Thatjachen ver Laien- 
welt vortragen und möglichſt verbreiten; fic „treuen ihre An- 
ſchauungen, vie bei den Männern der Wiſſenſchaft freifi nur 
als geiftreihe Verſuche gelten würden, kurzer Hand vor bem 
großen Publicum aus, wofelbft fie dann theils als höchſt 
willfommene Lehren, als echte Münze in das Leben eingeführt 
und verwerthet, theils als Waffen gegen unjere Wiſſenſchaft, 
als eine Irrlehre, benugt werben.” 
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Darwin giebt in feinem Buche über die Abftammung tes 
Menfchen noch eine fehr ausführliche Abhantlung über ein 
Berhältniß, das er „geichlechtlihe Zuchwahl“ nennt, und ta8 
darin befteht, nicht allein beim Menſchen, fontern in der gan⸗ 
zen Thierreihe diejenigen gefchfechtlihen Unterfchiere, welche 
nicht unmittelbar auf die Fortpflanzung Bezug haben, davon 
abzuleiten, daß das eine Gefchleht jelhe Eigenthümlichkeiten 
des anderen bei ver Paarung vorgezogen habe, und daß fie 
dadurch bei tiefen anderen Geſchlechte erblich geworden int. 
Das menſchliche Weib 3. B. habe in ver Reihe ver Genera- 
tionen bärtige Männer vorgezogen, ter Mann aber unbärtige 
Weiber. Ich kann dieſe lange Diskuſſion gar nicht ernitlich 
beiprechen, da fie mir volljtäntig grundlos fcheint Warum 
folfen denn beide Gefchlehter nur in ben Propagationsorganen 
abweichen, in dem ganzen übrigen Ban urfprünglich fich gleich 
fein? Eine ſolche Vermuthung liegt aber der ganzen Diskuſſion 
zu Grunte, außerdem aber wohl eine mehr cover weniger be» 
wußte Schnfuht ver Darwiniften, ter Vererbung recht viel 
Einfluß nachzuweiſen. Nun finren fi aber in der Thierreibe 
beim Männchen Organe, un das Weibchen feſtzuhalten. In 
den glatten Schwimmkäfern (Dytiscus) hat das Männchen an 
ten Vorderfüßen zmei Platten, mit tenen es das Weibchen 
halten Tann. Bei ſehr vielen anteren Inſecten fchen wir am 
Hinterleibe des Männchens verſchiedene Vorrichtungen zum 
Faſſen und Halten des Weibchens, un ebenfo an den Hinter- 
fleffen einiger Fiſche. Liegt es nun nicht auf ter Hand, hierin 
einen Zwed zu erfennen, dem unbewuft tie bildende Natur 
nachfirebt? Die glänzente Färbung, welde in ten Vögeln 
und in ten Infecten das Männchen entwerer ausfchließlich 
oder in größerem Maaße bat, kann ih ja auch wohl als tie 
Paarungeluft fördernd betrachten. Wenn ich aber alle tiefe 
Unterſchiede als durch gefchlechtliche Zuchtwahl geworten anſe⸗ 
hen ſoll, ſo muß ich annehmen, daß urſprünglich der männliche 
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Pfau die beſcheidenen Farben des Weibchens hatte, und daß 
umgekehrt der männliche Pfau die dunklen Farben vorzog, wo⸗ 
durch dieſe beim Weibchen bleibend wurden. Wie aber ohne 
die jetzigen Haltorgane die Inſecten urſprünglich das Weibchen 
im Fluge halten konnten, iſt ſchwer zu begreifen. Alle ſolche 
Eigenthümlichleiten des männlichen Geſchlechtes, das fie viel 
häufiger hat als das weibliche, welches immer mehr dem us 
gendzuſtande gleich ift, führt Darwin in feiner langen Ab- 
handlung über vie gefchlechtliche Zuchtwahl auf, und bildet fehr 
viele terfelben, ja fogar tie Augenjleden der Dedfevern bes 
männlichen Pfaues ab. Dabei erfcbeint aber, da tie Eigen⸗ 
thümlichkeiten bei weitem häufiger beim männlichen Gejchlechte 
fi finden, das weibliche als das beftimmente bei ver Wahl 
zur Paarung. Tie ganze Thierreihe fpricht gegen dieſe Anjicht 
ter Wahl durch das Weibchen, und auch Darwin unterläßt 
nit mehrmals zu bemerfen, daß das männliche Geſchlecht das 
fuchende und beftimmenve in ver Paarung if. Wenn aber 
bie Gigenthümlichfeiten des männlichen Gefchlechtes durch ge⸗ 
ſchlechtliche Zuchtwahl entitanden fein follen, jo müßten wir 
das weibliche Geſchlecht als das beftimmente und wählenbe 
betrahten. Mir fcheint, um es unummunten auszufprechen, 
tiefe lange Abhandlung, fo intereffant die Zufamnienftellung 
dem Zoologen fein mag, ein fchlagenter Beweis, wie weit bie 
Phantafie eine lieb gewordene Porftellung ausbilden Tann. 
Bererbung foll die verfchiepenen Formen ver Thiere erzeugt 
haben; Vererbung muß nun aud tie Cigenthiimlichleiten ber 
Gefchlechter begründet haben. Was wir von ber Vererbung 
wirflich wife, zeigt uns, daß bald tie Cigenthünnlichfeiten des 
Baters, bald bie der Mutter fich mehr vererben, das Kind 
aber doch ein beftimmtes Geflecht mit deſſen Eigenthümlich⸗ 
feiten hat. Es müffen beide Geſchlechter ihre äußeren Eigen- 
thümlichleiten Doch ſchon gehabt haben, wie es mir fcheint, um fie zu 


vererben. Die Vererbung könnte bie Beſonderheiten nur r fteigern. 
v. Baer, Reben. 1. 23 
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Ueberhaupt möchte ich fragen, wenn doch vie Paarungs⸗ 
organe beider Geſchlechter verſchieden ſein müſſen, warum ſollen 
alle anderen Unterſchiede nicht ebenſo durch innere Nothwendig⸗ 
feiten bedingt fein? Wodurch wollte man es wahrſcheinlich ma⸗ 
chen, daß die weiblichen Raubvögel die kleineren Männchen vor⸗ 
zogen um dieſe Kleinheit conſtant zu machen? Bei einigen 
niederen Thieren iſt der Unterſchied der Größe noch bedeuten⸗ 
der, z. B. beim Bopyrus. Bei nicht wenigen Inſecten iſt nur 
das Männchen geflügelt, das Weibchen nicht. Hier kann nur 
das Männchen ter auffuchente Theil fein. Die Weibchen kön⸗ 
nen gar feine geichlechtliche Zuchtwahl ausüben, und doch ift 
der Unterſchied ver Gejchlechter groß. Warum foll die weibliche 
Zerfiebtheit vie Heinen Unterfchiede erzeugen, wenn fie tod bie 
großen nicht erzeugen lann?*) 

Endlich muß ich noch ein Bedenken hervorheben, das barin 
befteht, daß Darwin behauptet, es bildeten ſich zuvörderſt 
Varietäten, und aus den Varietäten entwidelten jich mit ver 
Zeit befontere Arten. Das fieht fo einfach une unverfünglich 
aus, daß die Laien e8 als felbftverftäntlich anfehen, und feldft 
Naturforfcher leicht darüber weggehen, als würde dieſe De- 
hauptung von der täglichen Erfahrung beſtätigt. Indeſſen die 
Erfahrung der Jetztzeit ſpricht ganz dagegen. Varietäten, welche 
durch künſtliche Züchtung erzeugt ſind, fallen gewöhnlich, ſobald 
dieſe künſtliche Vorſorge aufhört, ſehr bald in den normalen 
Hauptſtamm zurüd. Um die Varietät in ihrer Reinheit zu er- 
halten, dazu gehört nicht nur eine fortgehente Beherrſchung ber 
Propagation, ſondern auch eine befontere Art ber Ernährung 
und fonftigen Haltung. Es find fünftlich erzengte Abweichungen, wenn 
forgfame Bewachung aufhört, bald wierer verſchwunden. So 


*) In viro praeter barbam circa os et mentum adest etiam conge- 
ries pilorum circa anum, quae deesse solet feminis. Num et hanc 
congeriem per cupiditatem libillinosam feminarum exortam et excultam 
putabis? Quae vero valent de hac congerie, valebunt etiam de altera. 
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hatte ein anterifanifher ES chafzüchter wer nicht fehr langer Zeit 
mir Hüffe cine® rummbeinigen Schafes mit langem Leibe, das 
aus unbelfannten Gründen fo geftaltet war, ſich einen ganzen 
Stamm von langleibigen frummbeinigen Schafen erzogen, welchen 
er deshalb pflegte, weil tiefe Schafe unfühig waren, über bie 
Zäune zu fpringen. Tiefe fogenannten Otterſchafe eriftiren längft 
nicht mehr. Sehr Häufig findet ſich bei Fünftliher Züchtung, 
bei der man irgend eine Cigenfhaft eines Thieres recht hoch 
treiben will, daß tie Propagationsfähigkeit gefchwächt ift oder 
ganz aufhört. Es tritt alfo ein Verhältniß ein, das demjenigen 
fehr ähnlich iſt, das wir oben bei ſolchen Pilanzen angeführt 
haben, tie über die Grenzen ihres natürlichen Baterlantes ausge⸗ 
ſchritten over fortgetragen find. Die einzelnen Arten fiheinen, um es 
kurz auszubräden, ihre Grundform mit einer gewiffen Starrheit 
zu bewahren, leichte Veränderungen allerdings zusulaflen, aber 
ftärfere unmöglih zu machen. So bat ja auh Darwin in 
feinem Werke über das Variiren der Thiere berichtet, daß fehr 
häufig abweichende Formen von Tauben, befonters wenn man 
zwei ganz verſchiedene Formen paart, in bie urfprünglihe Stamm- 
form zurüdfallen. 

Deutlicher noch als bei ven Thieren, tritt ein foldhes Ver⸗ 
hältniß bei den Pflanzen hervor. Unfere gewöhnlichen Objtarten 
werben in Hunberten von Variationen ber Früchte gezogen. Um 
biefelben Früchte auf neuen Bäumen zu erhalten, muß man bie 
Reifer von anderen Bäumen, welche ſolche Früchte getragen 
haben, wie man fie befiken möchte, auf tie neuen Stämme 
pfropfen. Aus Samen kann man fie nicht erziehen, denn be 
kanntlich bringen die Samenkörner ter feinften Aepfel nur 
Wildlinge hervor, deren Früchte holzig, herbe und wenig faft- 
veih find. Das gilt nicht nur von ven Aepfeln, ſondern von 
fehr vielen anderen Früchten, und ijt nicht etwa nur Folge 
unferes rauhen Klima's. Ich habe in einem jeßt ganz vernach⸗ 
Läffigten Garten in Perjien, ten Schah⸗Abbas vor mehr ale 
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200 Jahren angelegt hatte, ungepfropfte Apfelſinen in Menge 
geſehen, deren Früchte herb und ſehr wenig ſaftreich waren, 
ungeachtet des heißen Klima's. Dieſe tauſendfältig ſich wieder⸗ 
holende Erfahrung, daß die Beſonderheit der Früchte nicht durch 
Samenftörner ſondern nur durch Pfropfreiſer erhalten werten 
fann, beweift uns, daß vie gefchlechtliche Prepagation durch 
Samentörner nur ten ganz allgemeinen Charakter der Art 
fortpflanzt, das Reis aber over auch nur ein einziges Auge 
(eine Knospe) vie beſondere Motification des Individuums. 
Dan pflegt daher zu fagen, daß tie Reifer eines Baumes vie 
Fortpflanzung feiner Inpivibualität erhalten, die Eamtenförner 
aber die Fortfekung feines Artcharaltere. Offenbar müſſen ein⸗ 
mal auch vie feineren Obftferten geworben fein, aber fie fallen 
bei ver Fortpflanzung durch Samen immer wieber in ben all- 
gemeinen Artchurafter zurüd. Die Erfahrungen von heute ſprechen 
alfo gar nicht für ten Webergang ver Varietäten in neue Arten. 

Etwas mehr als vie Fünftlich erzeugten Varictäten erhalten 
ſich Diejenigen, welche tie Natur turch Beſonderheit des Klima's 
oder der Nahrung. herverbringt. Solhe Abweichungen, wenn 
fie längere Zeit unter venfelben Verhältniſſen beſtanden haben, 
pflegen in ihren Nachkommen, wenn biefe in antere VBerhältniffe 
gebracht werten, nicht fo ſchnell in die Grundform zurüdzugehen, 
fonvern mit einiger Ausdauer fich zu erhalten. Aber ihr Charafter 
ift doch nirgends fe feit, daß er unter veränterten Umſtänden 
fih lange erhält. So wird vie Wolle ter Schafe auf ben 
Berghöhen Spaniens feiner und gefräufelter, jedoch nur nad 
einer Reihe von Generationen. Verſetzt man ſolche Schafe 
in eine mehr nordiſche Ebene, jo wird vie Wolle fchlechter, aber 
nur im Laufe der Generationen. Um fie möchlichſt bei ter früheren 
Veinheit zu erhalten, mußte man von Zeit zu Zeit Böcke aus 
Spanien kommen laffen, als man bie Dierinozucht im mittleren 
Europa einführte. Jetzt hat man auch in Deutichland und in 
anderen Ländern burch forgfam überwachte Züchtung feinwellige 
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DBöde erzeugt. Aber in unferen mehr nertifhen Ebenen wird 
die Wolle mit der Zeit ftraffer, wenn man nicht zuweilen Böcke 
aus Teutfchland fommen läßt. Es giebt Barietäten von Schafen, 
bie von nnferen gewöhnlichen Landſchafen fehr viel mehr ab⸗ 
weichen, als vie Merinos, und bie, obgleich. fie Iahrhunderte 
fang, ja vielleicht ein paar Sahrkunderte hindurch ſich in ihrer (ause- I 
Heimath erhielten, dennoch ihre Gigenthümlichkeiten bald verlieren, 
wenn fie verfekt werten, und in ten Hauptſtamm übergeben. 
So ift das kirgiſiſche Schaf (Ovis steatopyga auct.) fo ver- 
ſchieden in feinem Ausjchen vom gemeinen Schafe, daß man 
beim erften Anblid fi kaum überzeugen kann, daß beiberlei 
Thiere zu Einem Stamm, d. h. zu einerlei Art gehören. Das 
firgififhe Schaf ift nicht nur viel größer, fontern bunfel, grau⸗ 
braun, mit langem Gontourhaar und nur kurzer und ſchwacher 
Wolle darunter. Ein Schwan; ift äußerlich gar nicht fichtbar, 
weil er durch zwei gewaltige Setthäder am Steiße verbedt wird, 
ven benen jeder 30 Pfund ſchwer werben kann. Auch vie Ana⸗ 
tomie zeigt nur brei Wirbel im Schwanze. Dieſe Schafe leben 
auf ven fürfichen, theils Salzpflanzen, theils in großen Streden 
Wermuth tragenden Steppen Rußlande, aber andy weiter bei 
ten Zurfmenen und anderen Bölfern Mittel-Afiene Berjett 
man fie ans ihrem Baterlanbe, jo verlieren fie allmählig biefe 
Gigenfchaften. Die Fetthöcker werben bei mehr faftiger Nahrung “ 
Heiner. Miſchen fie ſich mit gewöhnlichen Schafen, fo ift vie 
Nachkommenſchaft zudörderſt eine Mittelform, gebt aber doch 
bald in bie gewähnfiche Form über. 
Unter ven Pferten find die Arabifchen wegen ihrer ſchlanken 
Geſtalt, ihres Baues und ihrer Schnelligkeit am meiſten berühmt. 
Tie in Europa gezüchteten Stuten werten baher von Zeit zu 
Zeit mit Arabiſchen Hengften verfehen, deren Nachkommen aber 
immer an tiefen berühmten Eigenſchaften zu verlieren pflegen, 
daher tie Stämme immer mit Arabifchem Blute verfehen werben. 
Die DBarietäten des Pferdes find lange nicht fo verfchieden 
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unter fi, als vie des Echafes. Allein auffallend ift, daß fie 
auf Heineren Infeln des Nordens, wie Shetland, Gothland 
fehr Hein bleiben. Das ungenügenbe Tntter kann kaum als zu⸗ 
reichenter Grund betrachtet werben, denn auch in Sapa, wo es 
an reichlichem Butter nicht fehlen kann, bleiben bie Pferde Hein, 
wenn auch nicht im folhem Maaße. Ben einer Abjonderung 
einer Pferderace bis zur Ausbildung einer eigenen Art Tann 
nicht die Rebe fein. 

Aber auch von allen höheren Thieren, die von Europa 
nah Amerifa, ober von Amerika nad) Europa verfegt und da⸗ 
burch in vwerfchierene Lebensverhältniffe gefommen find, wüßte 
ich feine andere Neubilvung anzuführen, als die ſchon im erften 
Bande dieſer Sammlung erwähnte, daß das Meerſchweinchen 
in Europa eine andere Färbung angenommen hat und ſich mit 
cavia aperea nicht mehr paaren will. Aber auch gegen biefe 
bisher als ficher angeführte Beobachtung führt man jegt an, daß 
in Süd-Amerifa auch unfer buntes Meerſchweinchen in ven 
Häufern vorfommen fol. Man weiß nit, ob es von Europa 
nad Amerifa zurüdgebradht ift, ober ob das Europäifche von 
tiefem Amerikaniſchen Meerſchweinchen ftanımt. 

Abweichungen von ciner Hauptform, vie fi in neueren 
Zeiten bilden, pflegen überhaupt nicht bedeutend zu fein, un 
wo fie fich zeigen, ift meiften® vie Iſolirung nachweisbar. Es 
wäre zu wünfchen, daß man ſolche ifolirte Abweichungen mit 
dem Hauptftamm zufammenbräcdte, um fich zu überzeugen, ob 
jie noch mit dem Hauptſtamme fruchtbare Nachkommen erzeugen 
ober ſich ifolirt halten. So hat man im Wenerfee einen Lachs 
beobachtet, welcher anders gefledt ift als ber gewähnliche, und 
daher von einigen Ichthyologen als eine befontere Art betrachtet 
wird. Diefer Lachs wantert nicht mehr in das Meer und von 
da zurüd, ta der Trofihättafalf eine ſolche Wanderung un- 


mẽglich macht. Gr ſteigt vielmehr aus dem Wenerſee in die in 


denſelben fallenden Flüſſe und bleibt daher das ganze Leben 
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hindurch im füßen Waffer. Wahrſcheinlich ift er doch urfprünglich 
aus dem Meere eingeftiegen, zu einer Zeit, wo ver Trolfhätta- 
fall entwerer noch gar nicht, ober in unbedeutendem Grave bes 
ftand. Iſt diefer Fall nun durch raſche Senkung ver weitlihen 
ever Hebung ter äftlihen Gegend zu einem Hinderniß ber 
Wanderung geworben, fo wäre es nun wohl wen Intereſſe, 
durch Verſuche feftzuftellen, ob tie abgefonberten Thiere wirklich 
ten Charakter einer nenen Art erhalten haben. Aehnliche Ab- 
ſcheidungen mögen Robben erfahren haben , bie jegt nur in Sũßwaſ⸗ 
ferfeen feben, z. B. im Baifaffee und im Saimafee Finnlande. 
Die Robben im Kafpifchen Meer bilden ohne Zweifel eine eigene Art, 
find aber wahrſcheinlich fhon in früheren Erdperioden abgetrennt. 

Bei ten Sammlern von Mollusken erregte es ver mehr 
als fünfzehn Jahren großes Intereffe, dab man in einer be⸗ 
ftimmten Bucht von England (Sandgate in Kent) eine in ben 
tortigen Meeren ganz gemeine Schnede, Buceinum undatum, 
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nicht wie gewöhnlich mit einfachem Dedel, ſondern mit zwei Dedeln 
neben einander fand. Diefer Fund wurbe in berfelben Bucht 
mehrere Jahre hindurch fertgejekt, und die Exemplare wurden, 
wie mir ein Conchhlienhãndler fagte, zu fehr hohen Preifen von 
ten Liebhabern gekauft. Es hatte fi alfo eine Abweichung 
gebildet, vie fi fertpflanzte und vielleicht noch beſteht. Aber 
es hatte ſich durchaus nicht eine neue Art gebilvet, denn bie 
Form ver Hauptſchale war ganz bie gewöhnliche geblieben, wie 
die beifolgende Figur zeigt. 
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Zuweilen iſt eine Varietät, durch Beſonderheit eines Klimas 
erzeugt, durch irgend eine Eigenſchaft ſo auffallend verſchieden 
von ihrem Stamme geworden, daß die Syſiematiker nicht ge⸗ 
zweifelt haben, eine beſondere Art daraus zu machen. Doch 
geht dieſe Beſonderheit ſehr ſchnell verloren, wenn man ſie 
aus der Eigenthümlichfeit des Klimas verſetzt. So iſt ber 
Ceyloniſche Zimmt durch die Feinheit feines Aroma, die Dünn⸗ 
wanbigfeit ber Unterrinte ober des Korfes, worin das Aroma 
fit, fo verfhieven vom groben Zimmt ober ver Caſſia des 
Feſtlandes von Indien, deſſen Kork viel bier ift und einen 
mehr ftechenten Gefhmad hat, daß die Botanifer nicht ange» 
ftanden haben, darin zwei Arten zu erfennen. Allein wenn man 
ben Ceyloniſchen Zimmt auf das Inpifche Feſtland verſetzt, fo 
ift er in wenigen Jahren der groben Caſſia gleih. Man hat 
alfo viefen oft wiederholten Verſuch jett ganz aufgegeben, und 
jucht den feinen Zimmt auf andere Infeln zu verfeben, da es 
fheint, daß feine Eigenthümfichfeit vom Infelllima abhängt. 
Es iſt auch möglich, daß die Eigenthümfichkeit des Ceyloniſchen 
Zimmtes fi erft in neuerer Zeit gebilvet hat. Wenigitens ift 
es auffallend, daß tie älteſten Berichte der Ausländer über bie 
Inſel Ceylon nicht der Borzüglichleit des Zimmtes biefer Inſel 
erwähnen, wie Emmerſon Tennent bemerkt. 

Ueberſehen darf man freilich nicht, daß nur in den höher 
ausgebildeten Thieren und Pflanzen ver Artcharalter ſcharf aus⸗ 
geprägt zu fein, aber, je weiter wir herabſteigen, im Allgemei⸗ 
nen deſto unbeſtimmter zu werden pflegt. Herr Prof. Leuckart 
hat nachgewieſen, daß ein kleines Würmchen ſich anders ent⸗ 
wickelt, wenn es von einem Thiere verſchluckt, in deſſen Leibe 
auswächſt, und anders, wenn es feine Metarmorphofe im freien 
Zuftanve durchläuft. Es ift bekannt, daß Pilzleime auf vers 
ſchiedenem Boden zu verfchiepenen Formen fi entwideln. Auf 
ähnliche Weife find vie Formen der Seefhwämme (Spongien) 
jo mannigfach, dag es faſt willkürlich ift, welche Artgrenzen 
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man aufftellen will. Hier aber hängen tie Verſchiedenheiten 
nicht von ter Unterlage ab, aus ter die Seeſchwämme eine 
Rahrung ziehen; ja es giebt Mufcheln, wie Chama gryphoi- 
des, wo alle Individuen verfchierene äußere Geftalt haben und 
unr in ben afigemeinften Terhältniffen mit einanter überein- 
ftimmen. Scheint es nit, Daß nad tem Darwinismus das 
Berhältniß ein umgefebrtes fein müßte, ba die höher ausgebil- 
deten Thiere viel mehr Umwandlung erfahren haben follen als 
bie nieberen? 
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Kapitel 4. 


Gegenbedenten. 


Wenn man die Bebenken bes vorigen Kapitels überblidt, 
wird man, wie ich glaube, geneigt fein, nicht nur die Art, wie 
Darwin die Transmutation durch die Natur erzeugt ſich denkt, 
fondern aud) die Zransmutation überhaupt ganz zu veriverfen. 
Dennoch giebt e8 Grünte, welche für die Transmutation ſpre⸗ 
hen. Dahin gehört vor allen Dingen vie jetige Verbreitung 
der Thiere, aber oft auch bie Vergleichung der jetzt lebenden 
Thiere mit den vorweltlichen. 

Ueberblickt man die Verbreitung der Landſäugethiere, ſo 
findet man, daß allerdings einige Sippen (ſo bezeichnen wir 
bie genera, gewöhnlich Gattungen im Deuiſchen genaunt) 
über einen großen Theil des Feſtlandes und der Inſeln 
beider Erdhälften verbreitet ſind, daß aber von ſolchen weit 
verbreiteten Sippen immer einige Arten auch im höheren Nor⸗ 
den vorkommen; daß dagegen von denjenigen Sippen, welche 
nur ben wärmeren Gegenden ver Nordhälfte der Erbe angehö⸗ 
ven, alle auf den Gontinenten ver Süphülfte der Erde 

volllommen getrennt bleiben. Da nun auch aus anberen 
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Grünten, namentlich durch tie Verbreitung ter Pflanzen wahr⸗ 


ſcheinlich geworden iſt, daß in einer Periode der Vorzeit das 


nördliche Europa und das nördliche Amerika näher mit einan⸗ 
der verbunden waren als jetzt, mẽge nun auch dieſe Verbin⸗ 
dung eine ganz ununterbrochene geweſen oder durch eine Reihe 
Inſeln bewirkt fein, die vielleicht durch Eismaſſen zeitweilig zu⸗ 
ſammenhingen, ſo war für ſolche Sippen, welche im Norden 
von Amerika und im Norden der alten Welt vorkommen, eine 
Manterung aus einer Grehälfte in vie andere ındglich, wie fie 
auch jekt aus tem nörrlichften Aſien nah Amerika für folche 
Thiere möglich iſt, tie Bis in tas nord-öſtlichſte Sibirien 
reichen. 

Betrachten wir aber zuvörderſt ſolche Eippen, bie, obgleich 
in mehreren Arten vorbanten, tod nur in Einem Continente 
ſich finden. So find alle Faulthiere der Icktzeit, obgleich ei⸗ 
nige drei Zehen an jetem Borterfuß haben, antere nur zivei, 
blos in Süd⸗Amerika zu finten. Ebenſo find alfe Ameifen- 
frefier, die in ver Größe und im übrigen Bau ſo verſchieden 
find, daß man fie unmöglich für Barietäten halten Tann, nur 
in Süd-Amerifa zu Hauſe. Ebenſo vie Gürtelthiere, beren 
Arten noch viel zahlreicher ſind. Dafjelbe gilt nen den Stinf- 
thieren (Mephitis), tie aber bis in vie wärmeren Gegenden 
Nord⸗Amerikas hinübergehen. Es find noch antere Eippen, 
wie Nasua, Procyon, Didelphys, auf tie wärmeren Gegenten 
von Amerika befchränft. 

Dagegen fine alle Nashärner, Nitpferbe, Giraffen, Anti: 
open mit ungetbeilten Sörnern*) und Schuppenthiere jekt nur 
Bewohner der alten Welt. Man kösnnte vie Pilte noch fehr 
vermehren, wenn man tie Heinen Nagethiere und Infecten- 
frefier aufzählen wollte. Co fine Igel und Maufwürfe nur 


.*) Die Untilopen mit Gabel⸗Hörnern, melde ten Hochnorden von 
Amerila bewohnen, muß man als geſonderte Sippe betrachten. 
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in ver alten Welt zu finben, obgleich in Amerifa ein Thier 
[ebt, das tem Maulwurf äußerlich fehr ähnlich ift, ver Gold⸗ 
mauhvurf, aber eine ganz andere Fußbiltung hat und deßhalb 
eine andere Sippe bilten muß Drängt dieſe Art ver Ver⸗ 
breitung nicht zu der Vermuthung, daß vie jet verſchiedenen 
Arten einer Sippe urfprünglid aus Einer Stammform hervor» 
gegangen fint, bie fich in verfchiebene Formen gefonvert bat, 
aber da, wo bie beiten Erdhälften weit von einander abftehen, 
nicht von der einen zur anveren hinübergchen Tonnte? Diele 
Vermuthung wird noch dadurch beftätigt, daß die Unterformen 
einer größeren Sippe, bie jet von den Zoologen meiftens als 
befonvere Sippen betrachtet werten, ſich noch enger vertheilt 
zeigen. So hat man zu den Antilopen fehr verfchiedene Thiere 
gezählt, von denen einige ſehr ſchlank und Teichtbeweglich jind, 
wie die Gazellen, andere aber ter Form der Rinder fih nä- 


‚ bern. Teilen wir nun die Antilopen in Gruppen, fo finven 


wir bie gabelförmigen Antilopen (Dieranoceras Wiegm.) nur 
in Amerifa, und in tiefem Welttheil find keine anderen; Trag- 
elaphus- Arten, mit gewunvenen Hömern, nur in Afrika; 
Hemitragus (von der Hoeven) nur in Afien, und zwar im 
ſüdöſtlichen; Oreotragus Sundew. nur in Afrika; Catoblepas 
eben da, und andere Gruppen in Afrifa und Arabien ober 
Syrien zugleih. Auf ähnliche Weife jind die geftreiften Pferve, 
Zebra, Quagga, Bergzebra, auf das heiße Afrila befchränft; vie 
ungeftreiften Pferde find afiatifchen Urſprungs, und nur Eine Art 
ift von Syrien auf das benachbarte Acgypten übergetreten. Noch 
mehr wird biefe Vermuthung beftätigt durch die Verbreitung der 
Affen. Tiefe zahlreiche Familie ift in beiten Erdhälften, kann 
aber nur in ben wärmeren Theilen derſelben leben, wo fein 
Uebertreten von ver einen Seite auf die andere möglich ilt; 
aber es find auf beiden Eciten beſondere Eippen, und obgleid) 
die Sippen beiter Eeiten unter fich ziemlich verſchieden find, 
befonters auf der Seite der alten Welt, fo haben doch bie 





— 9 — 


Sippen jeder Seite etwas Eigenthümlichet, und zeigen damit 
eine greße Berwandiſchaft unter ſich an, wie die Naturforſcher 
ſich austrüden. Alle Sippen der alten Welt haben nur fünf 
Badenzähne auf jerer Seite jedes Kiefers, tie amerifanifchen 
Eippen aber jebs. Die Affen ter alten Welt haben zwei ein- 
fahe Schlitze als Nafenöffnungen, welche nad unten fehr nahe 
sufammenfemmen, nur bie Baviane haben mehr geruntete Na⸗ 
fenlöcder. Die Affen ter neuen Welt haben flache Naſen und 
runde Nafenlöcher, tie weit von einanter abſtehen. Es iind 
ferner alle Affen ter neuen Welt geſchwänzt, und haben nicht 
felten einen wirklichen Widelfhwanz, Der auf der unteren Seite 
unbehaart und mit tider Oberhaut überzogen ift, fo daß fie ſich 
feft mit ihm halten können. Ein wahrer Wickelſchwanz fehlt 
allen Affen ter alten Welt Dagegen haben tiefe fehr häufig 
nadte Geſäßſchwielen, tie fein amerifanifcher Affe bat, and 
häufig Backentaſchen. 

Cine fernere Beftätigung erhält dieſelbe Vermuthung durch 
bie Verbreitung terjenigen Eippen, welche wirflih in beiten 
Erdhälften vorfommen. Es find nämlich folde, von denen, 


wie gefagt, einzelne Arten au im hohen Rorven leben Tün- . 


nen. So find vie Hirſche in beiten Erdhälften fehr weit ver⸗ 
breitet. Ben tiefen Hirfchen lebt aber das Rennthier im hoͤch⸗ 
ften Nerven, und auch das Elen gebt hoch hinauf. Auch bie 
Rinder erreichen mit tem Moſchusochſen ven höchſten Norden, 
und es finten ſich Arten von ihnen in beiten Erdhälften. Noch 
viel weiter verbreitet find tie Haken, eine Sippe, welche durch 
bie GEigenthümfichkeit ihre Baues in Füßen und Zehen fehr 
geichloffen ift, aber in ter Größe un Färbung in ihren Arten 
ungemein verſchieden fich zeigt. Don ven Raten gehen die Luchſe 
fo weit in ten Norten, als ter Baumwuchs reiht, andere Ar- 
ten aber find über alle Zonen ver alten und nenen Welt mit 
Ausnahme ven Auftralien verbreitet. Diefe Arten könnten alfo 
auch von Einer Grundform abftammen, da die Berzweigungen 
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ber Örundform bis in die Gegenten reichen, wo ehemals eine nähere 
Verbindung zwifchen der alten und der neuen Welt ftattgefunten 
zu baben ſcheint. Ebenſo giebt es Hunde in beiten Häfften 
der Welt. Cinige Arten berfelben, wie der Welf und Polar« 
fuchs, erreichen die höchften Breiten. — 

Ueberhaupt find die Sängethiere fo vertheilt, taß nur in 
den nörblichiten Gegenven dieſelbe Art in ver alten und neuen 
Welt vorkommt, wie das Rennthier, das Elen, einige Lem⸗ 
minge, Hafen. Doc zeigen die amerikaniſchen nicht felten ge- 
wife Abweichungen. Geht man weiter nad) Süden, fo finvet 
man Thiere auf beiden Seiten, die fhon mehr abweichen, von 
tenen man zweifelhaft fein Tann, ob man jie als befonvere 
Arten anfehen fol. So vie Biber, Fiſchotter. Endlich Thiere, 
welche tie Zoologen als beſondere Arten betrachten, wie ber 
GEuropäifhe und ver Kanadiſche Hirſch, die aber doch ehr 
ähnlih find. Bon den wärmeren Gegenven ber vereinigten 
Staaten an bie zum Cap Horn ift aber feine Art von Säu- 
gethieren zu finden, welche auch in der alten Welt vorkäme. 
Das gilt auch für die Eippen mit einer einzigen Ausnahme, 
fo viel ich weiß. Diefe Ausnahme bilden die Tapire, von benen 
Siüd-Amerifa ein Paar Arten enthält, eine dritte aber weit ba- 
von getrennt in Hinter- Indien und auf einigen indiſchen Infeln 
vorkommt. Diefe einzige Ausnahme kann die Alfgemeingültig- 
feit der Regel nicht aufheben. 

Wir haben tie Landſäugethiere beſonders hervorgehoben, . 
weil tiefe Thiere doch im Allgemeinen tie befannteften find. 
Achnliche Verhältniſſe finden. fih aber auch in den anderen 
Klaffen der Wirbelthiere.e Die große Familie ber Faſanen, 
die zu empfintlich ift, um ven hohen Norden zu ertragen, ift 
mit allen ihren glänzenten Arten nur auf Ajien befchränft. 
Die Walphühner (Tetraones), welche die mittleren und mehr 
nördlichen Regionen der alten Welt bewohnen und mit dem 
CS chneehuhn ten hohen Norten erreichen, find auch in Nord⸗ 
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Amerila in einzelnen Formen; weiter im Süden aber hat 
Amerifa tie Eippen Meleagris, Numida, Crax, mährent in 
der alten Welt in warmen Gegenten bie Pfauen zu Haufe 
find. Auch die Raubvögel ſind im Norden beiver Errhäfften 
einanter ähnlicher; weiter im Süten aber find auf ber ameri⸗ 
fanifhen Seite die Conbore oder Kammgeier, auf Seite ter 
alten Welt die eigentlichen Geier ohne Kamm und die Bart- 
geier. Ganz jo getrennt find aber bie gut fliegenden - Bägel 
doch nicht wie Die Säugethiere, vielleicht, weil einzelne Intivi- 
buen einmal den Ocean überfekt haben. So ift in Brafilien 
ein rother Flamingo, und ein anterer, nicht fo ftarf geröthe- 
ter in ben beißen Gegenden der alten Welt. 

Die prachteollen Paradiesvögel, deren Männchen auf bie 
verfchiedenfte Art geſchmückt find, finden ſich ſämmtlich auf 
Neu» Guinea und einigen benachbarten Infeln, fo daß man 
auch dieſe als aus einander gewordene Motificationen betrach⸗ 
ten kann. 

Die Reptilien folgen derſelben Regel. Die zahlreichen Ar⸗ 
ten der Vipern kommen nur in der alten Welt vor, wogegen 
Amerila Klapperfchlangen und antere giftige Formen bat, bie 
aber von ten Vipern generifch unterfchieten find. In ter 
alten Welt finden fich in heißen Gegenten Crocodile und Ga⸗ 
viale, in Amerika dagegen Kaimane. Da vie Reptilien über- 
haupt nicht jo Hoch im Norten vorfommen als bie Sänge- 
thiere und Vögel, fo giebt e8 meines Wiffens feine einzige 
Art und feine Sippe, tie beiten Erdhälften gemeinfchaftlich 
wäre. Ebenſo haben vie Süfmwaffer- File verfchievene Arten 
in beiten Erthälften, was fih von ten weit umherſchweifenden 
Seefiſchen nicht behaupten läßt. Aber wie die Natur zuweilen 
auffallenre Ausnahmen gleihfam als Räthſel für die forfchende 
Menſchheit Hinftellt, hat Prof. Keßler fürzlih im ruffifchen 
Turkeſtan einen Fiſch aus der Gattung Scaphorhynchus, ben 
man Fisher nur aus tem Miffiffippi kannte, nachgewieſen, und 
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zwar iſt die turkeſtaniſche Art einer miſſiſſippiſchen ſehr ähnlich 
Kleinere Inſeln, die in der Nähe von großen Continenten ſich 
finden, haben gewöhnlich Thiere aus den oberen drei Klaſſen, 
die denen des Feſtlandes ſehr ähnlich ſind, aber doch ſo weit 
abweichen, daß die Naturforſcher häufig zweifelhaft ſind, ob ſie 
dieſelben als Varietäten der feſtländiſchen Thiere oder als ei⸗ 
gene Arten betrachten ſollen. So fand Darwin auf den Ga⸗ 
lopagos⸗Inſeln Formen, welche von ven feſtländiſchen Süd⸗ 
Amerikas genug abwichen, um ſie für Modificationen derſelben 
anzuſehen, wodurch feine Anſicht von der Abänderung ver Ar⸗ 
ten veranlaßt wurte Größere Infeln, welche vom Yeftlanbe 
weit abjtehen, pflegen aber ihre eigenen, unter fich verwandten, 


aber von ven feftländifchen verſchiedene Thiere zu haben. So 


dat Madagascar eine eigenthümliche Fauna, unb zwar find bie 
Makis⸗ oder Lemur>Arten faft nur auf Madagascar. Kinige 
in Oftinbien vorkommende Formen find jchon fehr abweichend. 
Neu-Holland, groß genug um für einen Continent zu gelten, 
ift barin ganz eigenthümlich, daß es faft nur Beutelthiere und 
fehr wenig antere Siüugethiere enthält. Die Beutelthiere aber 
find unter einander fehr verichieden, fo daß nach dem inneren 
Bau und ber Nahrung einige wahre Raukthiere find, andere 
dagegen ten Nagern und wahren Grasfreffern ſich nähern. 


Auch das Schnabelthier und der Ameifenigel (Echidna) haben 


Beutelknochen, obgleih feinen wahren Zikenfal. Sie find 
gleihfam unvollkommene Beutelthiere. Merkwürdig ift daß 
man in Neu-Holland auch Reſte von großen, zum Theil ko⸗ 
toffalen Säugethieren gefunden hat, welche ſämmilich Beutel 
thiere gewejen zu fein fcheinen. Ebenfo hat man in wärmeren 
Gegenden Amerikas, wo die jet lebenden Faulthiere fich fin⸗ 
ben, au Reſte von foloffalen Yaulthieren ver Vorzeit ges 
funden. 

Alle angeführten Erfahrungefäge über bie Verbreitung ber 
Thiere fcheinen mit unmwiberftehlicher Gewalt auf die Variation 
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gewiſſer Grundformen in einzelne Specialformen d. h. auf 
Transmutatien hinzuweiſen; denn es iſt laum möglich auf 
andere Weiſe zu erflären, daß 3. B. alle Gürtelthiere, von 
denen man eine ziemliche Anzahl lennt, nur in Amerila vor⸗ 
fommen, fo zahlreiche nnd mannichfaltige Beutelthiere in Nen⸗ 
Holland, die koloſſalen Dickhänter und viele andere jetzt nur 
in der alten Welt. 

Man hat freilih vor einem halben Jahrhundert häufig 
die Meinung auegefprochen, jeder größere Landſtrich habe fei- 
ner Natur nach befondere Thiere erzeugt, une nur ſolche könn 
ten dort gut gedeihen. Allein diefe Behauptung beruhte nur 
auf ver maßlofen Borftellung von elternlofer Primitivzengung, 
die man damals begte, und fie ift durch tie Erfahrung ber 
Pflanzen und Thiere wiberlegt, die man aus eiuem Welt⸗ 
theile in einen anbern verfeßt hat, wo fie nicht einheimifch 
waren und bafelbft doch gut geteihen. Süd⸗Amerila enthält 
eine große Anzahl wilder Pferte, Rinder und Schweine, bie 
erft nach der fpanifhen Eroberung bahin verfeßt find, ba frü- 
ber feine da waren. Sie gedeihen dort beſſer als in Europa, 
weil vie Anzahl ber vertilgenven Menſchen viel geringer ift. 
Die Pferde und Ninder, die man aus ter Wildniß bringt, 
bilden heute einen Ausfubrartifel von Sũd⸗Amerika. Euro⸗ 
päifche Pflanzen, die nach Reufeelant verfekt find, fcheinen bort 
die inlänpifchen fogar zu beträngen Auch in Europa haben 

fih einzelne amerifanifhe Pflanzen, wie Erigeron canadense 
m. a, fehr vermehrt, und eine amerifanifche Wafferpflanze 
wuchert jo fehr in ven Kanälen und Flüſſen Preußene, daß 
man fie Wafferpeft genannt bat, weil fie ter Bewegung der 
Böte binderlich wird. 

Dagegen findet man häufig, daß nicht nur bie Yormen 
beftimmter Thiere eines Continentes, ſondern auch ihr Ver⸗ 
häftniß zu anderen in Bezug auf Nahrung u. drol., ihre Wirk. 


ſamkeiten alſo ober Ihre phnfiolegifchen Bereutungen wie man 
v. Baer, Reden. 1. 
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ſagen könnte, in anderen Continenten durch verwandte, aber 
doch generiſch verſchiedene erſetzt werden. Man hat dieſes 
Verhältniß mit dem Austrude des Vikariirens bezeichnet. Se 
ftreden in Süt-Amerifa tie Ameifenfreifer lange Flebrige Zun- 
gen hervor, mit denen fie die Ameifen und Termiten gleichfam 
einfangen. Aehuliche Zungen hat in Neu-Holland der Amei⸗ 
feniget (Echidna), in Aſien une Afrifa Die Schuppenthiere. 
Ebenfo find die Lamas der neuen Welt und die Kameele ver 
alten Welt vilartirende Formen, da aufer tem Buckel ober 
den beiden Budeln ver Kamcele tie Lamas ihnen fehr ähnlich 
find. Aus der Familie der Schweine hat Amerifa nur Nabel- 
ſchweine (Dicotyles), tie eine Drüje auf dem Rüden haben, 
tie alte Welt aber Schweine von verſchiedenen Formen, bie 
man al® beſondere Sippen betrachtet, aber feine Schweine mit 
ter Rückendrüſe. Noch allgemeiner ift es, daß jeder Continent 
feine Raubthiere und Grasfreffer unter ten Säugethieren, fo- 
wie Raubthiere, Kern- und Iufektenfreffer unter den Vögeln 
dat u. ſ. w. Solche vikariirende Formen feinen anzubeuten, 
daß eine Nothwentigkeit in einer Erdhälfte wirkte, ein Thier 
zu erzeugen, das cine Wirkjamfeit ähnlich mit ver eines Thies. 
res eines andern Gontinents haben follte, das aber tod in 
ber allgemeinen Grundform abwid. Das fcheint tie Ver⸗ 
muthung zu beitärfen, daß auf beiten Seiten aus anteren 
Gruntfornen heraus, tiefem Berürfniffe genügt wurte, fo daß 
in Anerifa aus einem bebaarten Thier, in Afien une Afrika 
aus einem hart befchuppten, und in Auftralien aus einem mit 
Stacheln verfehenen ein Ameifcnfreffer wurde. 

Allein Taum glaubt man eine ſolche Regel in ber Ver⸗ 
theifung ter Thiere aufgefunten zu haben und hofft auf bie 
Crfenntniß eines allgemeinen Naturgefekes, fo fintet es ſich, 
daß andere Thierklaffen in ihrer Bertheilung über ten Erdbo⸗ 
den gar nicht jene Regeln befolgen. So finb Pie Yand- und 
Süßwaffermelfusten fo vertheilt, daß fie die Regel, nad wel 
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her tie verfchiebenen Arten einer Sippe nur in Einem Gonti- 
nente vorkommen, aufzuheben feheinen. Die Sippe unferer auf 
Gras und Bäumen herumkriechenten gewuntenen Schnede, 
(Helix) kommt in alfen Welttheilen ver. Cbenfo tie mehr in 
tie Höhe gezogene Bulimus, nur mit Dem Unterſchiede, daß 
in Amerika mehr Bulimuss Arten find, und in ver alten Welt 
mehr Helices. Da nun tiefe Landſchnecken am wenigften zu 
großen Wanterungen geeignet find, fo ſcheint einzuleuchten, daß 
fie in beiten Erdhälften ihren Urſprung gehabt haben. Sie 
haben in beiden befontere Formen, müjlen alje, wenn wir bie 
Zranemutation ter einzelnen Fermen annchınen, auf allen 
Gontinenten befendere Umbiltungen eingegangen fein. 
Ucherhaupt ift vie Anzahl ber Pantfchneden, tie man ale 
befontere Arten betrachtet, fchr groß und ihre. Berbreitung 
giebt mannichfache Rütbfel auf. So bat tie Gruppe der 
Sandwich⸗Inſeln eine eigenthümliche Sippe, tie man Achati- 
nella nennt und die fonjt nirgents gefunden wirt. Aber vie 
einzelnen Arten biefer Sippe fine fo zahlreih, daß Ludwig 
Pfeiffer, ver fi beſonders mit ven Echneden beſchäftigt hat, 
nicht weniger als 207 Arten anführt, tie ſämmtlich nur auf 
den Sandwich-Inſeln vorkommen. Dieje Injeln ſind gebirgig. 
So mögen denn bie einzelnen Thäler ihre Eigenthümlichkeiten 
haben; doch fann man nicht Ten Zweifel unterdrücken, daß 
viele ter aufgeführten Arten nur Barietüten find, wie man 
vergleichen in .inchreren anteren wielbefuchten Gegenten von 
anteren Schneden ſehr wohl kennt. So iſt in Ceylon eine 
befannte große Echnede mit weiter Miüntung, teren Munt- 
faum bald weiß, bald ſchön roth, bald dunlel-violelt ift, Die 
aber im übrigen Gehäuſe einerlei Farbe hat. Man betrachtet 
biefe Färbungen des Diuntfaumes allgemein als Varietäten. 
Enmerfon Tennent, ein chemaliger Gouverneur von Ceylon, 
fagt, dag gewähnfih in Einem Garten nur viefelbe Färbung 
tes Munbfaumes vorlommt. Es ſcheiden fich alfe bie Varic- 
: 21* 
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täten nach den kleinſten Localitäten. Um fo auffallender iſt es, 
daß auf den Santwich- Infeln außer ren Achatinellen doch noch 
andere, weit verbreitete Sippen vorfonmen, zwanzig Helices, 
drei Arten Pupa, auch Nacktſchnecken (Limax). Wie find bie 
hierher gefommen? Oder fell man annehmen, daß fie bier ge⸗ 
worden find? | 

Hier follte nur bemerkt werben, daß, während bie Säuge- 
thiere beſtimmt nachzumeifen fcheinen, daß entweber bie ver- 
fhiebenen Arten einer Sippe als Motificationen auf vemfel- 
ben Continent aus einer Grundform fich entwidelt haben, ober 
andere Sipren, bie in ter öäftfichen und weitliden Erdhälfte 
vorfommen, mit einzelnen Arten im Norden herüber gewandert 
fein fönnen, vie Verbreitung anderer Thierklaſſen Wiberfprud) 
barzubieten fheint. Vielleicht find in viefen Klaffen die Grund 
formen fowohl in ber alten ald auch in ter neuen Welt ent- 
ftanden, ober vielleicht in allen Welttheilen. 

- Auf der ganz ifolirten Infel St. Helena finden fich fogar 
nur Schneden, vie der Infel eigenthümlich find und nirgends 
anders gefunden werden, und doch zu verfchierenen Sippen ge 
hören. Sie ſcheinen alfo ſämmilich auf dieſer Inſel ſelbſtändig 
aufgetreten oder geworden zu ſein. Dagegen iſt man ſehr ge⸗ 
neigt, wenn man nahe verwandte Arten in Gegenden findet, 
die jetzt durch ſchmale Meerengen getrennt ſind, anzunehmen, 
daß ehemals eine Landverbindung beſtanden hat, welche die 
Verbreitung derſelben oder nahe verwandter Formen beförberte. 
So hat Herr Bourguignot aus ver Verbreitung ber Land⸗ 
ichneden den Schluß gezogen, daß ter Norbrand von Afrika 
bi Zunis im Anfang ver jehigen Erbperiote mit Spanien 
ein Continnum gebilvet habe in Form einer langen Halbinfel, 
tie im Süben von dem Suharameer begrenzt war, Andere 
und zum Xheil fehr große ehemalige Landbverbintungen bat 
man aus ber Verbreitung anderer Thiere gefolgert. Aber wie 
will man St. Selena mit einem Continent verbinden? Wir 
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fönnen auf folde Bermuthungen, tie zum Theil fehr fühn fint, 
hier nicht eingeben, wollen aber nicht unterlaffen zu bemerken, 
tag tiefelben nur dann Werth haben, wenn fie nicht für die 
verſchiedenen Thierklafjen oder Familien verſchieden ausfallen. 
Das fcheint allerdings von ber Bermuthung, daß Nord: Afrika 
einst im Zuſammenhange mit Spanien geweſen ift, wirklich zu 
gelten, ta auch die fonftige Fauna der afrifanifchen Norpfäfte 
mit der Süpfüfte Weſt⸗Europas ftimmt. 

Niht unerwähnt türfen wir laffen, daß auch unter ben 
Säugethieren, die in unferen Tagen die am ficherften beftimm- 
baren Grenzgebiete zeigen, Fälle vorkommen, welche nachweifen, 
tag in einer frühen Vergangenheit tiefe OGrenzgebiete ganz an- 
bere waren, und zum Theil fegar auf die alte Welt wie auf 
die neue ſich erftredten, obgleih fie jet nur einer Erdhälfte 
angehören. So hat es ehemals in Amerika Elephanten gege- 
ben, tie jet nur in ver alten Welt ſich erhalten haben. Cine 
ähnliche Folojjale Thierform auch mit einem Rüſſel, aber mit 
anteren Baden- Zähnen, die Ohio⸗Thiere (Mastodon), lebten 
einft in ınehreren Arten in Amerifa, aber vie Reſte einiger 
Arten find auch in Europa gefunden. Werner hat es in Ame- 
rifa auch Antilopen gegeben und, wie wir hören werben, auch 
Pferde, oder wenigftens Thiere, welche dem Pferde fehr ähnlich 
waren. Dieſe Gemeinſchaft verfelben Sippe in der alten und 
neuen Welt ließe fich vielleicht durch den kaum noch zu bezwei⸗ 
felnden Zufammenhang von Europa und Amerifa in mäßiger 
nördlicher Breite erklären. Selbſt tie Verbreitung der Land⸗ 
mollusfen in ber alten und neuen Welt könnte man barauf 
zurüdführen wollen. Allein viefe Verbindung würde boch zur 
Erklärung der Lanrfchneden auf weit entfernten Infeln nicht 
ausreichen. | 

Man fieht hieraus, daß man über die Abftammung und 
Berbreitungsweife ver Thiere fein jicheres Urtheil haben Tann, 
bevor vie geologifhen Veränderungen, welche die Thiere hier 
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oter da vernichtet haben, mit einiger Eicherheit befannt find. 
Davon ijt aber tie Wiffenfchaft weit entfernt. Die Geologie, 
obgleich fehr eifrig betrichen, kann tod nur fehr langſam fort- 
fchreiten, und es gicht fehr große Yänterftreden ver Erde, vie 
noch gar nicht unterfucht fine. Das Auffinten vorweltlicher Thiere 
ift faft noh tem Zufalle überlaſſen. Daß Felshöhlen reiche 
Ausbeute von foſſilen Thierreften gewähren, ift erft in neuerer 
Zeit anerkannt, weßhalb fie jet auch fehr forgfältig in allen 
Ländern wiffenjchaftlicher Culture unterfucht werten; indeſſen wie 
viele von felchen Höhlen noch unentvedt in Afien orer Afrika 
vorkommen mögen, läßt ſich nicht fagen. 

Aber fo unvollſtändig auch noch unfere Kenntniſſe von den 
sahlreichen verweltlichen oter richtiger frübzeitigen Thieren fein 
mögen, jo haben fie Loch Stoff zu Bermuthungen über allmählige 
Umbildung ter organischen Formen geliefert. So ift unferen 
Pferten, tie nur Cine große ausgebiltete Zehe an allen vier 
Füßen haben, vie mit tem fetten ever Hufglicde auf den Boden 
auftreten, und nur im Mittelfuß noch außer dem großen Mittel- 
fußknochen zwei dünne, fogenannte Griffelbeine als letzte Refte 
von feitlihen Zehen befiten, cine Thierform verausgegangen, 
welche zwei Heine Scitenzchen hatte, die aber den Boden nicht 
mehr erreichten. Intefjen müſſen wir biefen Nachweis aue- 
führlicher betrachten, ta er früheren Aeußerungen widerſpricht 
ober wenigften® zu witerjprechen fcheint. 

Wir müfjen jet tie Gründe für dieſe Behauptung ans 
führen, Tönnen das aber nicht beffer, al8 indem wir uns auf 
neue, vortreffliche Arbeiten von Herrn Wladimir Kowalewsky 
berufen.*) Her W. Kowalewsky Hat mit nicht genug zu 

*) Sur l’Anchitberium auraliensc Cuv. et sur Ihistoire palaeon- 
tologique des cheraux. Memoires de l'acad. Imp. d. S.d. Sı. Peters- 
bourg. VII. Serie T. XX. 1673. und Monographie ter Gattung Anthraco- 


therium Cuv. von Dr. Kowalewsky. (Palacontographie, N. F. IL 3. 
[XXU)). In der letzten Abhandlung ift ber Inhalt ter erflen wieder⸗ 


gegeben. 
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lobender Ausdauer tie in ten Sammlungen ven Deutſchland, 
granfreih, England und ter Schweiz aufbewahrten foffilen Refte 
ven Säugetbieren aufgefucht und genau turchnuftert, und dann 
tie Refultate feiner fcharfiinnigen Bergleihungen nit vielen Abs 
biltungen publicirt. Dieſe ernfte und gründliche Art ter Ber- 
gleihungen fteht fe hoch über allen einzeln und zufällig gemachten 
Benierfungen über etwaige Zwiſchenglieder zwifchen befannten 
Thierformen, daß dieſe Tekteren in ihrem Werthe völlig ver⸗ 
jhwinden. 

Ser W. Kowalewsky ift Anhänger ter Transformations⸗ 
lehre. Seine Unterfuchungen über tie Hufthiere ter Vorzeit 
und Gegenwart Tiegen uns jegt ver, und es kommt nun darauf 
an, daß auch Perſonen, welche von ber Transfermatienelehre 
entweter nech gar nicht überzeugt jind oder fie als ganz probles 
matiſch gelten laſſen, jih tarüber erklären, welche Ueberzengungen 
tiefe Arbeiten in ihnen erweden Den vollftäntigen Darwis 
niften wird eine ſolche Prüfung weniger werthvoll fein, denn fie 
find ein für allemal und auch ohne näheren Nachweis tavon 
überzeugt, taß alle beſtehenden Lebensformen nur aus anteren 
geworben fein Können, und fie betürfen cigentlich nur des Nach- 
weiſes der urfprünglichften Form oder Formen. 

Herr W. Kowalewsty ſtellt nun die Hufthiere alter und 
neuer Zeit in Reihen, wie ihre Entwidelung nad) feiner Anficht 
erfolgt ſein muß. Für die Pferte ift Me Reihenfolge die augen- 
fcheinfichfte. Den Pferden ging ein Thier voraus, das ınan 
Hipparion nennt, welches außer ver großen Mittelzehe zwei 
nebenftehente Heine und fo hoch geftelite Schen hatte, daß fie 
ven feiten Boten nicht mehr berühren fonnten. Diefe Neben» 
sehen fehlen tem Pferde, und viefes hat, wie gefagt, nur noch 
neben rem großen Dittelfußfnochen zwei ſchmale ſogenannte Griffel, 
die nach unten ganz dünn zulanfen. Im Hipparion find bie 
Stüken der Nebenfinger anfehnlicher, und zwar oben und unten. 
In der Mitte waren fie vertünnt, zuweilen vielleicht aud ganz 
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unterbrochen. Das Hipparion war ſchon früher bekannt, und 
man hatte die Bemerkung gemacht, daß die Pferdezähne, die 


man häufig foſſil findet, nicht immer ganz mit der Form im 


febenden Pferbe übereinftimmen, und zuweilen in ver Mitte 
fteben zwijchen dem Pferde und ber, tie fie im Hipparion haben. 
Die Zähne des Ichteren find denen des Pferdes zwar nicht gleich, 
aber doch fe äbnlih, daß nad dem Austrnde der Zoologen 
an einer nahen Verwanbtfchaft nicht zu zweifeln if. Dem Hip⸗ 
parion ging ein anderes Thier voraus, bei dem ber Mittel» 
finger auch auffallend ſtärker ift als die feitlichen, doch nicht in 
dem Maaße, al8 beim Hipparion. Die Seitenfinger find auch 
fo lang, daß fie den Boden berührt haben müſſen. Man nennt 
tiefe Thierform Anchitherium. Diefem Anchitberium ging 
nah Kewalewsky cin anderes Thier voraus, das Palaeothe- 
rium medium, das vier Finger hatte, von denen ber eine, 
ber bem britten Singer der fünffingrigen Thiere entfpricht, am 
ftärfften ijt, die beiden Geitenfinger etwas, und ein vierter nach 
außen ftehender noch viel ſchwächer und kürzer. Die Schärel- 
formen aller vier Sippen find freilich nicht gleich, aber doch 
einanver fo ähnlih, daß man wohl eine Umformung annehmen 
kann. Daffelbe gilt von ven Zähnen. Da nun übertie® das 
Palaeotlıerium medium in ben Gypsbrüchen von Paris ge- 
funden ift, welche der älteften Zeit ter Tertiärperiobe angehören, 
das Anchitherium aber einer etwas fpäteren Zeit, dem Ente 
der fegenannten Eocängeit, das Hipparion der mittleren Tertiär- 
periode, in teren Ichtem Abfchnitt das wahre Pferb auftritt: fo 
ſcheint mir tiefe Uebergangseliſte fo vollftäntig und ohne inneren 
Widerfpruch gegeben, daß man hier eine allmählige Umbilpung 
anerfennen muß, wenn überhaupt für die Umbildung fi) Gründe 
finden. Schon mit viefen vier Stufen in ver Auebildung ber 
Füße ſcheint die Ableitung bes Pferbes, das jekt wegen der 
Einzahl feiner Zehen jehr iſolirt daſteht, gut nachgewieſen. Allein 
man hat gerade für dieſes ſo ol fheinende Thier noch zahl⸗ 
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reihe andere nahe verwandte Formen in Amerifa nachgewieſen, 
was befonver® Durch tie Herren Leidy und Marſh gefchehen 
iſt. Man hat Hier in den verfhichenen Gattungen Orohippus, 
Miohippus, Anchitherium x. ſ. w. einen allmäbligen Uebergang 
aus ver Eocän- Zeit bie in die frätere Pliocän- Zeit, einen 
Uebergang von vierzehigen Thieren bis zu einzehigen, und zugleich 
von ber Fuchegröße bis zur Größe eines Eſels und der eines 
Pferdes nachgewiefen, zugleih aber aud tie alfmählige Um- 
geftaltung tes Schädels und bes Gebiſſes, intem bie Edzähne 
Immer Hleiner werben und ver Zwifchenraum zwifchen den Vorber- 
zähnen und ven Dadenzähnen immer größer. Zugleich ficht 
man die Augenhöhle nad hinten ſich ſchließen und vor ber 
Augenhöhle bei einigen Mlittelformen eine Grube, die aber zu- 
letzt wieder ſchwindet. Bei dieſen Ilmgeftaltungen vergrößert fi) 
allmähfig ter Radius auf Koften ver Una. Da ferner in 
ter ganzen Reihe diefer Entwidelung der Hals fich immer mehr 
verlängert, fo ſcheint es offenbar, daß tie Natur bes Pferbes 
fih immer mehr berausbilvet. 

Nicht ganz fo vellftändig fcheinen mir tie anderen Reihen, 
welche Herr Kowalewsky aufſtellt, obgleich ich gegen bie ganze 
Arbeit meine Hochachtung nicht genug ausiprechen kann. Es ift 
gewiß, daß, wenn bie Transformation empirifch erwieſen werben 
foll, ver Beweis nur durch fe forgfältige, fleißige und umfichtige 
Arbeiten geführt werben Tann, wie Herr W. Kowalewsky fie 
geliefert dat. Cine zweite Reihe führt zu dem jetzt lebenben 
Tapir, der aufer drei Fingern einen fchwächeren vierten hat. 
Allein es ftimmt ſchon nicht mit den Gründen, welche Herr W. 
Kowalewsky für die Rebuftion ver Finger in der Reihe ber 
Pferde anführt, daß hier der äußere Seitenfinger noch nicht ges 

ſchwunden iſt. Es wird nämlich von Kowalewsky ale allgemein 
wirfentes Princip angeführt, daß für den Kampf um das Daſein 
oder für die Perjiftenz ter beftehenden Lebensform es vortheil- 
haft ift, wenn die Singer ſich reduciren, weil zur Ernährung 
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terfelben Kräfte des Organismus verwenbet werden. : Da in ber 
Fortſetzung der Generationen immer nur das Nützliche erfircht 
wird, fo muß ja ber Fuß alfmählig dahin ftreben, mit einem 
einzigen Finger tie Laft des Rumpfes zu tragen. Es ſcheint mir, 
wenn diefes Priucip, das Herr Kowalewsky mehrmals wieder 
holt, begrüntet wäre, fo müßte der Tapir bie äußere Zehe nicht 
mehr ererbt haben. Dian pflegt, wenn folde Stamntafeln 


‚ entworfen werben, wie Herr Kowalewsky getban hat, und 


Lücken fich zeigen, immer darauf binzumweifen, daß noch nicht alle 
Formen ver Vorzeit gefunten find. Diefe fette Bemerkung iſt 
nur zu ſehr begründet. Allein cin ſolches Zuviel, wie es bier 
ber äußere Ginger ift, follte ſich tech nicht zeigen, wenn bie 
aufgeftellte Regel ter Reduktion überall giftig wire Es ſcheint 
mir aber die geringe Anzahl der Singer gar nicht überall vor- 
tbeilhaft, jendern nur auf feftem Boten, und ohne Zmeifel 
leben vie Pferdearten vorherrſchend auf feften Steppenboben. 
Auf mehr erweichtem Boten, im Rähricht, auf feuchten Wald⸗ 
boten, im Moor, ift dagegen ein Fuß, deſſen einzefne Zehen 
auseinander gehen, und ter fie in ter Vierzahl beſitzt, vortheilhaft, 
weil das hier weniger einſinkt. So haben Tas Nenthier und 
das Glen, welche felche Gegenden bewohnen, zwar große Mittel- 
finger, die weit auscinanter gehen, und außerdem zwei Heinere 
Kebenfinger. Die Schweine aber, welche befonders das Röhricht 
aufjuhen, Wurzeln aus feuchten Boden ausgraben u. ſ. w. 
wie auch das Nilpferd, haben vier chen, ven denen jedoch bie 
feitlihen etwas Heiner jind. Alfo zeigt ſich hier wicter das 
Princip ter Zredmäßigfeit, und man müßte wenigftens bei ter 
Reihe der Pferde fagen: wo tie Scitenfinger unnöthig find, ta 
fönnen fie ſchwinden; beim Tapir aber ift audy ter äußere Finger 
nicht geſchwunden, weil er nicht auf feſtem, fontern auf feuchten 
Boden Ich. Herr Kowalewsky Hat aud tie Thiere mit 
paarigen Hufen in zwei Reihen geftell. In ber einen ftchen 
die Schweine, welche von einem foifilen Thiere mit Höder- 
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zübnen, Chocropotamus, abgeleitet werten, in ker anteren 
Reihe tie greße Zahl der Wicterfäuer, Die ven einem wenig 
befannten Thiere der Vorwelt, Geloeus, abſtammen follen, kei. 
dem zrerſt die beiten Mittelfußfncchen zn einem Knochen verwach⸗ 
fen find. Tiefe letztere Reihe bat meiſiens eine Art ven Quer⸗ 
willen auf ven Zähnen, bie beim Abreiben regelmäßige Figuren 
geben, tie aber nicht eine ebene Fläche als Oberfläche bilden, 
fontern eine mit wechfelnten Erhöhungen. Ich weiß gegen dieſe 
Zufammenftellung nichts Wefentliches einzumenten, durfte es aber 
dech nicht unbemerkt laſſen, daß wir beim Mangel aller weichen 
Theile bei ben untergegangenen Thieren nicht jicher wiſſen fönnen, 
ob bie innere Organifation namentlich ber Berbauungeergane 
ganz ebenfo ſich änderte, wie man nah tem Bau ter Zähne 
ſchließt. Auffallend ift jedenfalls, daß, wenn man nad ter 
Zahnkiltung ſchließt, Die Wiederkäuer erft ſehr ſpät aufgetreten. 
find, in ter Mitte der Tertiärzeit, und daß fie tod jekt in 
außerordentlich zahlreichen Formen eriftiren. Es würte une ;u 
lange aufhalten, wenn wir tie Ableitimg ber verſchiedenen Eippen 
ter Wicherfäuer, wie Herr Kowalewsky fie darſtellt, durchgehen 
wollten. Wir begnügen uns zu fagen, daß wir den Verſuch fehr 
verbienftlih finten, e8 aber ver Nachwelt überlaffen müfjen, 
zu entfcheiten, ob man ihn fo ober auf antere Weife am ge⸗ 
fungenften findet. | 

Da noch andere Tidhäuter, wie die Familie der Schweine, 
mit vier Hufen, unter ten foſſilen Thieren Umformungen zeigen 
in denen bie Scitenhufe Heiner werten, und nur vie beiten 
mittleren Hufe ben Boten berühren, jo fann man hier Ucher- 
gänge zu den Wieberfänern vermutben, welche Vermuthung noch 
dadurch heftärft wird, daß non den älteren Formationen zn den 
neueren tie Zahl ter eigentlichen Wieterfäuer, denen die vers 
teren Zähne im Oberkiefer fehlen, immer zunimmt. 

Cine britte Arbeit hat Her W. Kowalewsky in ven 
Philosophic. transact. vom Jahre 1873, und alfo in Englifcher 
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Sprache erſcheinen laſſen. Sie betrifft die untergegangene Familie 
der Hyopotamidae. Ich muß aber belennen, daß ſie für mich 
nicht die überzeugende Kraft hat, wie die beiden vorher genannten 
Arbeiten, obgleich ſie ungefähr dieſelbe Tendenz hat nachzuweiſen, 
daß mit der Zeit die Zahl der Finger und Zehen ſich verringert 
hat. Obgleich ein foſſiles Thier unter dem Namen Diplopus 
umſtändlich beſchrieben iſt, welches in der Eocän⸗Periode, alſo 
in früher Zeit, nur zwei Finger an den Füßen hatte, läßt ſich 
Herr Kowalewoky nicht irre machen in der vorgetragenen 
Lehre. Man müſſe überzeugt fein, fagt er, daß ſolche Thiere 


- boch früher mehr Finger befaßen und fie fchon früher, aljo vor 


ber Tertiärzeit, verringert hatten. Das ift allerdings möglich 
und benfbar, wenn biefer Gang ber Transformation durch Ver⸗ 
ringerung der Yingerzahl als nothwentig und allgemein bewiefen 
wäre. Damit ſcheint mir Herr Kowalewskhy die gewähnliche 
Bahn der Darminijten zu betreten, indem fie annehmen, daß 
die Nothwenbigfeit gewiffer Vorgänge erwiefen ift, und nach dieſer 
Annahme erflären, was vorgegangen fein müſſe. Dir fcheint 
aber, daß es für jegt ein größeres Bedürfniß ift, vie Allge⸗ 
meinbeit folder Vorgänge aus der Erfahrung nachzumweifen. Aus 
tiefem Grunte hat mid vie Arbeit weniger befriebigt. Die 
gründliche Unterfuchung ver befprechenen foſſilen Reſte leuchtet 
auch hier hervor. Auf die Uebereinjtimmung der Fuß⸗ und 
Handwurzel aller Thiere mit paarigen Hufen, bie auch bier 
hervortritt, legt Komwalewsty ein großes Gewicht. Doch ift 
tas wohl mehr Berbienft von Gegenbaur, den Unterfchich 
von Hand⸗ und Fußwurzel bei panrigen und unpaarigen Zehen 
erfannt zu haben. Die Beftänbigkeit bes Unterſchiedes fieht 
Herr Kowalewsky als einen fiheren Beweis von der Ab» 
ftammung von zwei differenten Thieren an. Allein beide Stämme 
fellen voch wieder von einem Hauptftamme herfommen. Wenn 
um bieje Zeit eine Differenz entftehen Tonnte, warum nicht auch 
fpäter? Sollte e8 nicht näher Tiegen die Ucberzeugung aufzu- 


foffen, taß bei paariger Bildung ter Entglicher deren Wurzel 
nothwendig eine andere fein müßte, als bei unpaariger. 

Auf ähnliche Urtheile ſtößt man Häufig aud bei anderen 
Ehriftftellern. Die Achnlichkeit ſoll ein Beweis ver Abftammung 
fein, nicht eine Folge von Webereinftimmung in ten bildenden 
Beringungen. Wenn wir zwei Berge vergleichen, die cinanber 
fehr ähnfich find, fo werben wir vermutben, daß übereinſtimmende 
Verhaltniſſe fie geformt haben. Daß in ben Thieren gewiffe 
innere Bedingungen wirffam find, follte man doch darans er- 
fennen, daß ungeachtet der großen Mamnigfaltigfeit im Ban 
alfe Wirbelthiere höchſtens ;wei Paar Extremitäten haben. 
Bielen von ihnen wäre es tod wohl nüßlih, wenn fie außer 
biefen zwei Paar Ertremitäten nch ein Paar Flügel gehabt 
hätten. Aber fo weit ift tie Variabilität nie gegangen. 

Genährt werben folhe Vermuthungen no durch ben Um⸗ 
ftand, daß man unter ten foifilen Thieren zuweilen folche findet, 
bie zwifchen jetzt beftehenten großen Gruppen, welche uns jetzt 
feine deutlichen Webergänge zeigen, die ehemaligen Webergänge 
nachzuweifen ſcheinen. So fennt man unter den jebtigen Thieren 
feine Form, welche zwifchen Reptilien und Vögeln mitten inne 
ftände. Aber vor einigen Jahren fand man in ten Schiefern 
von Solenhofen cin Sfelet, das im Allgemeinen den Bogel- 
typus tarftelit, intem man einen beutlichen Bogelfuß, einen 
Flügel, einen wahrfcheinlichen Gabelknochen und ein fehr Tanges 
Deden erfennt. Aber dieſer Vogel, tem leider ber Kopf fehlt, 
hat einen langen Schwanz, wie der Schwanz einer Eidechſe, 
und biefer Schwanz war ter Länge nach mit Febern befekt, 
deren Abdrücke fehr fenntlich find, fo wie auch um das Rumpf 
ffelet herum einige deutliche Federabdrücke fich zeigen. Der 
berühinte Omen hat dieſes untergegangene Thier Archaeoptervx 
genannt, um anzubeuten, daß es der Stammvater aller Vögel 
fein könnte. Ganz neuerlih hat man in Amerila und auch im 
England Vögel nit Zähnen im Schnabel entbedt (Odontornis) 
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wodurch auch eine Mittelform zwiſchen Vögeln und Reptilien, 
ober Vögeln und Säugethieren angedeutet wird, ta fein Vogel 
ter Segtzeit Zähne hat. Schr merfmürbig ift, daß bei einigen 
dieſer bezahnten Vögel die Zähne auf dem Nante tes Unter- 
fiefers fißen und an ihn angewachfen find, wie die Zühne ber 
Fiſche und meiften Reptilien, bei anderen aber in Zahnhöhlen 
fiten, wie bei Krofotifen und Säugethieren. Man bat ferner 
in einem Sfelete eines dieſer bezahnten Vögel Wirbel gefunden, 
die non beiden Enden vertieft jind wie bie Wirbel der Fiſche, 
und hat dieſe untergegangene Sippe Ichthyornis genannt. 
Owen, ber fehr viele fojjile Thiere zu unterjuchen Gelegenheit 
hatte, weift gar mande Mittelform zwifchen jekt getrennten 
Klaſſen orer Familien nad. Wir wollen nur noch des Masto- 
donsaurus erwähnen, eines Thieres, das in ver Kopfbilcung 
viele Achnlichleit mit Batrachiern, d. 5. mit Fröſchen Hatte, 
bei tem aber ter Kopf mit flachen und gefurdten Schildern 
bevedt war, wie bei den Stören. Noch merkwürdiger ift bie 
Sippe Pterodactylus oder Ornithocephalus, eine Thierform, 
welche dem Schädelbau und beſonders ten Kiefern nach zu ven 
Reptilien gehört, affein mit großen Flügeln verfehen war, in 
denen einige Finger mäßig, einer aber fehr verlängert waren. 
Dean fennt verſchiedene Arten, aber alle nur von geringer 
Größe Beim Anblid diefer Formen kann man ſich kaum ber 
Demerfung erwehren, baß fie an die Fledermäuſe erinnern, ob» 
gleich auch tie Köpfe bei jenen norweltlichen Thieren viel länger 
find und tie Flughäute vorherrſchend an tem einen, fehr langen 
dinger ausgefpannt fein mochten. Es fehlt aber noch fehr viel, 
taß von felchen ſcheinbaren Mittelformen tie allmähligen Ueber- 
gänge zu den jektigen einigermaßen vollſtändig nachgewiefen 
wären. Die Pterodactylen fcheinen vielmehr ifofirt geblieben 
zu fein, wenigftens zu ten Fledermäuſen ift fein Uebergang 
wahrſcheinlich. Ihre größeren Röhrentnochen follen hohl geweſen 
fein, was an Vögel erinnert, affein wohl nur barauf berubt, 
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daß bei Thieren, wenn fie vie Fühigfeit zu fliegen haben, bie 
Knechen fehr Leicht werken. Auf tie nch mangelnten Mittel- 
glieder muß man um fo mehr Gewicht legen, ta man in ber 
Vorzeit ganze Gruppen fintet, welche an vie lebenden ſich gar 
nicht anzufchließen ſcheinen. So tie Ichthyosauren unt Plesio- 
sauren, große Reptilien mit Floſſen, die ohne Zweifel im Meere 
Icbten. Ihre ftarken Floſſen werten nicht durch dünne Knochen» 
firahfen, fentern tur einige Reiben breiter Knochen gebifvet, 
welche alfertings an tie flachen Knochen in ten Bruftflofien ver 
Getaceen erinnern, allein aus Tängeren Reihen ven Suochen 
beſtehen. Auch baben fie deutliche Bauchfloſſen, welche ten 
Getaceen fehlen, und ihr Schwanz ift feitlich comprimirt, wodurch 
fie von ten Getaceen gar fehr fih unterfcheiren unt vielmehr 
ten eigentlichen Fifchen und ven Krokodilen ſich anreihen. Cs 
ſcheint mir daher ziemlih willfixlih, wenn man meint, tie 
Getaceen hätten fi aus dieſen Reptilien entwidelt. Für Rep 
tifien nämlich und nicht für Fifche muß man fie nad) dem Bau 
ihres Schädels und ter Art, wie biefer gegen ben Rumpf eins 
gelenkt ift, erklären. 

Einige fehr merhwürtige Zwiſchenformen zwiſchen Fiſchen 
von ter einen Eeite und ten Amphibien und Reptilien ven ber 
anteren find in ber neuelten Zeit in ten Flüſſen des heißen 
Amerikas und Afrifas und zulekt auch in Auftrafien (Ceratodus) 
gefunden werten, welche man befonters für tie Transmutationd- 
lehre zu verwerthen fucht. Es find dies Die Dipnoi, Fiſchlurche, 
Thiere, welde im Allgemeinen das äußere Anfchen ven Fiſchen 
haben und auch mit ſchwachen Schuppen oter Platten beffeivet 
find. Sie haben Kiemenbogen wie bie Fifche, von denen wenig- 
ftens tie hinterften mit Kiemenblättchen befekt jind. Cine Eippe 
(Protopterus) hat außerdem noch äußerlich vorſtehende Kiemen, 
wie tie Parven der Salamander. Aber der merkwürdigſte Um⸗ 
ftand ihrer Organifation ift, daß fie außerdem nod wirkliche 
Lungen haben. An rer Stelle nämlich, wo bei anteren Sifhen 
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tie Schwimmblafe ift, fintet fich entwerer ein Baar ober auch 
nur eine einfache zellige Lunge. An tiefe Zungen tritt venöſes 
Blut aus dem Aortenbogen, welches durch Haargefäße vertheilt 
wird, und als arterielle Blut wieder in die Vorkammer des Her- 
zens übergeht. Diefe Vorkammer ift getheilt, aber nicht volfftänbig 
in zwei Räume gefchieven. In Folge diejer Einrichtung können 
diefe Thiere nicht nur im Waſſer athmen, fondern auch, wenn 
es ihnen an Waffer fehlt, Luft einziehen und mit Hülfe derfelben 
den Athınungsproceß fortfegen. Einige graben fi, wenn bie 
Flüffe, in denen fie leben, austrodnen, in den Boden ein, und 
unterhalten ihren Lebensproceß durch Luftathmung, indem fie eine 
Art Blaſe aus fchleimigem Stoff um fich herum bilden. Im 
dieſem Zuftande dat man die afrifanifchen Formen (Protopterus) 
lebendig nach Europa gebradt. Die Entdedung biefer Thiere 
hat außerordentlich viel Auffehen erregt, da fie die Umwandlung 
von Wafferthieren in Landthiere deutlich nachzuweiſen fcheinen. 
Jedenfalls ift es auch ſehr merkwürdig, daß ein Thier mit 
Kiemen fogleih zur Lungenathmung übergeben Tann, und daß 
es ſchon für beide Athmungsformen organifirt if. Doc kannte 
man etwas Aehnliches als vorübergehenden Zuſtand fchon in ven 
Larven der Fröfche und Salamander, welche zuerft durch Kiemen 
athınen, fpäter aber durch Lungen, einige Zeit hindurch aber 
beide Athmungsorgane befigen, die Kiemen aus ber erjten Zeit 
und die Qungen aus der fpäteren. Damit ift aber bie Schwie⸗ 
vigfeit, Sifche in Landthiere umzuwandeln, noch fange nicht ges 
hoben. Es müfjen nun auch bie VBewegungsorgane ſich um⸗ 
geftalten. Diefe Umgeſtaltung erfolgt bei ven Fröfchen unb 
Salamanbern zwar allmählich, aber doch verhältnigmäßig raſch. 
Allein fie haben von ihren Voreltern ſchon die Anlage zur 
Ausbildung von vier mit Fingern und Zehen verfehenen Extre⸗ 
mitäten erhalten. Dieſe wachlen daher an den Froſchlarven 
beroor, wenn dieſe noch mit Hülfe eines langen Schwanzes 
ſchwimmen. Bei ven befprochenen Fiſchlurchen müßten aber bie 
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Floſſen, die freitih nicht je breit ſind, wie Die Floſſen ge⸗ 
wöhnlider Fiſche, jih in geglickerte Grtremitäten unneankeln, 
wenn das Waſſer austrocknet, ohne tie Anlage dazu ererbt zu 
baben. Gelingt tas nicht in furzer Zeit, jo müjjen jie, wie 
es mir fcheint, umfonmmen, ſobald die Nahrung in ver alfer: 
nächſten Nähe verbraucht if. Diefelbe Schwicerigfeit tritt ein, 
wenn wir autere Waſſerthiere auf's Laud verfeken, und um fe 
mehr, je größer Me Thiere jint. Wollte man ; B. Wallfiſche 
aufs Land ſetzen, fo ift wohl nicht denkbar, daß ihnen in ihrer 
Lebenszeit Füße hervorwüchſen, Fräftig genug, um dieſe fchweren 
Veiber fortzubewegen, beſonders da tiefe Thiere ein jehr ſtarkes 
Rahrungsbedürfniß haben. 

Man darf aber nicht unbeachtet laſſen, daß dieſe Zwiſchen⸗ 
formen, namentlich zwiſchen den warmölütigen und kaltblütigen 
Wirbelthieren ungemein ſelten vorkommen und daß ſie Teinc®- 
wege, fo weit man fie bisher kennt, die Lücke ſtufenweiſe aus⸗ 
füllen. Von Thieren, welche zwiſchen Wirbelthieren und Wirbel⸗ 
loſen in der Mitte ſtünden, wüßte ich gar kein Beiſpiel anzuführen. 
Es mag bier genügen nur daran zu erinnern, daß man vie 
Ausfüllung ver Yüden durchaue nicht als vollſtändig anzuſehen 
bat, um daraus mit Sicherheit einen Stammbaum der Cuts 
widelung aufzuftelfen. Im den folgenten Kapitel ſoll hierauf 
noch mehr Rüdjicht geneinmen werben. 
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Ganz abgeſehen von der Art, wie die höheren Thiere 
jetzt vertheilt ſind, und von den hier und da ſich zeigenden 
Zwiſchenformen der Vergangenheit, welche die Jetztwelt mit 
einer viel älteren zu verbinden ſcheinen, hat wohl eine andere 
Reihe von Betrachtungen Veranlajiung gegeben, daß vie jehr 
alte Vorftellung von Transmutatiouen oder Deſcendenz, d. h. 
ber Entjtchung ver höheren Thierformen aus niederen, ſich er- 


halten hat. Bon ganz niedrig erganijirten Thierformen, befon- | 
v. Baer, Neren. 1. 35 
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ders von foldhen, deren Fortpflanzung und Entwidelung unfe- 
ren Augen mehr entrüdt ift, ſchien es nicht fchwierig fich zu 
benfen, daß allgemeine Naturfräfte fie erzeugt hätten, bald im 
Staube, bald im Waffer, bald in faulenden Subftanzen. Mei- 
nungen biefer Art finden wir nicht nur im Alterthum, fontern 
auch in viel fpäterer Zei. So mußte ja noch im fiebzehnten 
Sahrhunderte ter Naturforfher Redi die berrfchente Meinung 
befämpfen, daß Fliegenlarven in tobtem Fleiſche entftehen, in- 
bem er zeigte, daß Fliegen ihre Eier in das Fleiſch hineinlegen. 
Als man im achtzehnten Jahrhunderte behauptete, daß, wenn 
organische Subftanzen im offenen Waffer der Luft ausgejekt 
fich auflöfen, fleine Organismen auberer Art entjtehen, und 
als im Anfange des neunzehnten Jahrhunderts dieſe Lehre von 
ber fogenannten Generatio aequivoca, originaria, (oder wie. ich 
am Tiebften fage primitiva, um bamit anzuveuten, baß hier ein 
neuer lebendiger Stamm entfteht, der durch Fortpflanzung fich 
erhalten Tann) d. h. von der Erzeugung ohne Eltern, ſich fehr 
allgemein verbreitete, konnte man geneigt fein, viefelbe Ent⸗ 
widelungsweife bis auf bie Fiſche auszudehnen, obgleih nur 
wenige ben Muth hatten das beftimmt auszufprehen. Allein 
für die Reptilien, Vögel und Säugethiere war es fchwierig 
eine ſolche Entftehung anzunehmen, da man fah, daß bie Eier 
im Leibe ber Mutter worbereitet werben, und bei vielen Thie- 
ren auch die Jungen bis zu einer gewiffen Ausbilvung fich ba 
rin entwideln. Hier alfo lag die Erzeugung im Leibe ber 
Mutter vor Augen, vie man allerdings bei ven befannteften 
Fiſchen nicht beftritt, aber die Annahme einer Zeugung ohne 
Eltern doch nicht unmöglich fand. Allein das Bogelei enthält 


nicht nur einen anfehnlihen Dotter von Eiweiß umſchloſſen, 


von einer mehr ober weniger ftarfen Schale umgeben, veren 
Beſtimmung zwar leicht einleuchtete, ta fie dem Drude des 
brütenden Vogels zu wiberftchen hatte, deren Entftehung aber 
anßerhalb einer Mutter gar nichts Analoges in der Natur 
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gefunten haben würde. Taher tie uralte Frage: Was iſt 

früher gewefen, das Huhn oter tas Ei? Von ten Reptilien 
bringen tie Krokodile und Sciltfröten ähnlihe mit Schalen 
befleivete Gier zur Welt wie tie Vögel. Die Schlangen 
und Eidechſen aber bilden vie Gier eine Zeit lang in ihrem 
Leibe aus, bevor fie fie legen, entweder mit Heinen Embry⸗ 
onen ober nit mehr ansgewachſenen Jungen, melde vie Eier 
gleih nah der Geburt derſelben verlaffen fünnen Da viele 
Eier allmählig heranwachſen und durch tie Stoffe bes mütter- 
fihen Körpers ernährt werben, mußte man wieder fragen: was 
war früber, die Eidechſe ober ihr Ei? Für Die Süngethiere 
war bie Frage noch viel fchwieriger zu beantworten, ta das 
Junge nicht nur im Leibe der Mutter bis ;u einer gewiſſen 
Größe heranwächſt, fonvern nach ter Geburt nur durch die 
Milch, die der mütterlihe Körper probucirt, längere Zeit hin⸗ 
durch ſich ernähren kann. So Tange tie Natınforfcher einer 
ganz regellofen Allmacht huldigten, mußte tiefe auf eine unver⸗ 
ftandene Weife alle Schwierigfeiten überwinden, um bie ver⸗ 
ſchiedenen Formen ber Säugethiere in tie Welt zu feten. Je 
mehr man aber anfing einzufehen, oder aud nur ;u fühlen, 
daß auch tie Allmacht in Naturverhäfnifien nur mit ten Kräf- 
ten und Cinrihtungen ter Natur operiren fönne, traten bie 
lange Zeit hindurch zurüdgeträugten PVorftellungen von Trane- 
mutation wierer hervor. Das Leben, meinte man, könne durch 
elternlofe Zeugung entftanten fein und alflmählig in ver Nadh- 
kommenſchaft ſich fo entwidelt haben, daß aus niederen Thieren 
Fiſche, aus dieſen Amphibien und Reptilien, enbli Vögel und 
Säugethiere geworben fein. Man hatte tamit pie Schwierig- 
feit, wie ver erſte Vogel ober das erfte Säugethier geworben 
fei, überwunten, over vielmehr man glaubte damit die Schwie- 
rigfeit überwunden zu haben. Man muß aber gefteben, daß 
bisher noch gar nichts beobachtet ift, wa@ eine ſolche Umwand⸗ 
fung, wie der Uebergang einer Thierflaffe in die antere fein 

25% 





— 392 — 


würte, beweife oder auch nur wahrſcheinlich mache. Wir haben 
oben in einem Beifpiel, von Herrn Kaup entnommen, gezeigt, 
mit welchem Leichtfinn, möchte man fagen, noch in dieſem Jahr» 
hundert ſolche Transformationen gelehrt wurden. Aus einem To- 
loſſalen vorweltlihen Reptil des Meeres wird ein Schwimm- 
vogel. Aus dem erften Schwimmeogel wirt ein anderer, Tlei- 
nerer. Diefer verwantelt ſich in einen Landvogel, tem wieber 
andere folgen, welche zulekt in das vierfüßige Hermelin über- 
gehen. Vergeblich fragte man, was tazu berechtigt, gerade 
tiefe Reihe von Nachkommen anzunehmen. Daſſelbe gilt von 
allen folgenden Stammbäumen tefjelben Werlchens. Jetzt ift 
man allertings vorfichtiger, intem man mehr im Allgemeinen 
von ſolchen Uebergängen fpricht, oder auch auf Heine und ver- 
einzelte Achnlichkeiten einzelner Thiere einer Klafje mit Thie⸗ 
ren einer anderen hinweiſt. Die Monotremen (Schnabel- 
thier und Ameifenigel) jagt man, haben in einzelnen Theilen 
ihres Stelets, namentlid in ten Schlüffelbeinen und einer 
Art Gabellknochen, und darin, daß die Gefchlechtöwege mit dem 
Maftvarme in Eine Kloake münden, Achnlichleiten mit Vögeln 
und Amphibien, find aber Süugethiere, welche ihre unreif ge- 
borenen Jungen ans ihren Milchtrüſen ernähren. Das mögen 
bie Mebergangsformen fein. Aber tiefe Monotremen finden fich 
nur in einer beſchränkten Gegend Nen»Hollands und in Vandie⸗ 
mensland. Wenn das die Uebergangeformen wären, fo müßte 
man fie weit verbreitet erwarten, namentlihd auch in Amerila. 
Sie find aber bisher unter ven vorweltlichen Thieren -gar nicht 
aufgefunden Alle vonweltlihen Säugethiere, deren man bed 
ſchon eine große Anzahl gefunden hat, haben nun aber foldhe 
Mebergangeformen nicht gezeigt. Ein ſolcher Uebergang ift alfo 
bisher nicht einmal wahrfcheinlich gemacht, viel weniger erwiefen. 

Am plauſibelſten ift noch die jebt vielfach ausgefprochene 
Ueberzeugung, daß alle Säugethiere urfprüngfih nur als Ben 
tefthiere aufgetreten fine, d. h. ale Thiere, die als fehr un- 
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reife Embryonen in einen Zikenfad geboren werten, ſich bort 
au tie Ziken anfaugen und fo heranwachſen ohne Placenta, 
und dag erft fpäter Eäugethiere mit wahrem Uternus entitan- 


ven ſind, in welchem bie Jungen vermittelft einer Placenta nicht 


nur die Nahrungeſtoffe von ver Mutter einfangen, fondern auch 
die Umwandlung red dunklen Blutes in hellrothes vermitteln. 
Aber wie tie Ummanblung von anderen Klaſſen ter Wirbel- 
tiere in tie Beutelthiere, und ferner Die der Bentelthiere in pla- 
centale erfolgt jein fol, ift noch nicht im entfernteften nachge⸗ 
wiefen. Ich geftehe, ich wünfchte eine ſolche Nachweiſung wäre 
gegeben, denn id würte dann glauben tiefer in bie Vorgänge 
ver Natur zn bliden. Aber ich lenne keine ſolche Nachweiſung, 
muß alfo meine völlige Unfenntniß von der Art, wie vie hö⸗ 
beren Lebensformen geworren find, mir felbft eingeftehen. - 

Daß eine Umwandlung nahe verwandter Formen aus ei- 
ner Grundſorm vorgekommen tft, fcheint mir nad dem Inhalt 
ber erſten Abichnitte dieſes Kapitels wahrfcheinfih. Allein 
diefe Wahrfcheinfichleit fcheint mir bis jegt nur für die einzel- 
nen Arten einer Sippe aus einer Grundform, und höchſtens 
für nahe verwandte Sippen aus gemeinfchaftlicher Grundform 
nachgewieſen. Dagegen fehlt noch jever Nachweis eines Ueber⸗ 
ganges der Thiere in die höheren Klaſſen, namentlich ift ber 
Uebergang von den Reptilien oder Bögeln durch die Beutel⸗ 
tbiere bisher nur Vermuthung ohue ten mindeſten paläontolo- 
gifchen Beweis, da tie größeren Beutelthiere nur in Neu» Hol 
land gefunten werben, bier aber gerade größere Säugethiere - 
mit ausgebiltetem Uterus ganz fehlen. Man folgt alſo bei je- 
ner Annahme nur einer Logifchen Forderung, entbehrt aber je⸗ 
des empiriſchen Nachweiſes. 








Kapitel 5. 


Verſuch eines Ausgleich8 der Bedenken und Gegen- 
bedenken. 


Die Bedenlen und Gegenbedenken ber beiden vorhergehen⸗ 
den Kapitel widerſprechen einander, oder ſcheinen wenigſtens 
einander zu widerſprechen. Es kommt darauf an, ob es mög⸗ 
lich iſt einen Ausgleich zu finden, indem man die Gegenſätze 
oder einen Theil derſelben aufhebt und dann das Zurückblei⸗ 
bende gelten läßt, ober ob man vielleicht nachweiſen Tann, daß 
unfere Kenntniffe bisher noch viel zu lückenhaft find, um jchen 
jegt eine allgemeine Transmutation zu behaupten. Wir haben, 
indem wir bie Darwinſche Lehre von allgemeiner Defcenvenz 
prüfen wollten, zuoörberft cine Primitiv- Zeugung angenommen 
und fonnten feine Grünte erfennen, warum eine ſolche Primitiv- 
zeugung ſich nicht follte wiererholt haben. Wir fanden ferner, 
baß viele Hauptformen des Thierreihe, fo weit unfere Kenntniß 
reicht, ohne fichtbare Uebergänge aufgetreten find. Wir erlannten, 
daß, wenn fleine Abweichungen zu wefentlichen Veränderungen 
geführt haben jollten, dieſe continuirlihen Umänverungen nur 
durch continuirliche Einwirkung hervorgebracht fein Tönnten, und 
daß tie Summirung Heiner VBeränberungen ein Chaos unbe 
ftimmbarer Formen erzeugt haben müßte. 

Bir fanden auch, daß tie Iektzeit für die Transformation 
wenig jpricht, indem die in andere Gegenden verfegten Pflanzen 
in wejentlihen Verhältniſſen feine Transformation erfahren, 
Dagegen wohl die Propagationsfähigfeit verlieren, überhaupt aber 
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leicht verlüummern; ferner daß die Variationen in unſerer Zeit 
in die frühere Stammſorm zurückfallen, wenn fie nicht Fünftlich 
davon abgehalten werben. 

Wir fanden au, daß für die Abftammung tes Menſchen 
von einer andern Thierform alle Beweife fehlen. Wir glauben 
an dem Beifpiel ter Ertremitäten gezeigt zu haben, baß eine 
Umbildung einer ausgebildeten fpecififchen Form in cine andere 
weder erwiefen noch denkbar ift, daß vielmehr die Bariationen 
der Ertremitäten durch beftimmte Ziele (für ihre Leiftung) be⸗ 
bingt werden, und fo fpecififche Formen aus allgemeinen Grund» 
formen ſich bilden, nicht aber fpecififche Kormen aus anderen 
fpecifiihen Formen. So find ja auch bie Mundtheile ber 
Juſekten nicht wirkliche, früher beftehende Extremitäten, fonbern 
bie Ummwanblung ter Grundform der Extremität. 

Nah allen tiefen Bemerkungen in unferm britten Kapitel 
fönnte man geneigt werten, bie Transformationen ganz zu 
leugnen, wenn nicht die Eniwidelungsweife der höchſten Thier- 
Hoffen fo fchr von dem Vorberbeitehen eines entſprechenden 
mütterlichen Körpers abhängig wäre, daß man tie Hervor⸗ 
bringung durch allgemeine Naturfräfte nicht wahrfcheinlich zu 
machen vermag. 

Unter dieſen Umſtänden find Betrachtungen über bie Ver- 
breitung der Thiere und fpecielle Beobachtungen, welche Ver⸗ 
änderungen in Formen ver Säugethiere hiftorifch nachzuweifen 
fheinen, von Wichtigkeit. Sie machen die Transmutation faft 
augenfcheinlih. Allein gibt man ſich dieſen Erfahrungen Hin, 
verfucht man die Transformation durch Heine Veränderungen als 
alfgemein gültig anzunehmen, fo treten verſchiedene Thierklaffen 
verneinend entgegen. 

Aber die Umwandlungen, welche von Herrn ®. Kowal ewoky 
teils volfjtäntig erwiefen, theils wahrfcheinfich gemacht zu fein 
iheinen, betreffen doch nur wenige Thiere, unb auch nur 
Hufthiere. Daß das Hipparion feine überfläffig gewordenen 
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Nebenhufe eingebüßt, iſt an ſich ſo wenig auffallend, daß man 
daraus eine ganz allgemeine Umformung größerer Verhältniſſe 
zu folgern fich kaum berechtigt fühlen darf. Die fubtilen Ar- 
beiten des Herrn Alexander Rofenberg baben nachgewieſen, 
daß ter Metatarſalknochen des Pferdes urſprünglich aus drei 
Rudimenten beſteht, die alfo die zu einer Einheit verſchmolzenen 
Metatarſalknochen des Hipparion fein mögen, wenn nicht viel⸗ 
leicht ver mittlere Metatarfalfnohen des Hipparion felbft aus 
drei Elementen erwachſen ift, was wir nicht wiffen können. Seben- 
falls zeigen uns tie Wieberfüuer, daß in verfchiebenen Formen 
biejer fehr nahe in fich verwandten Gruppe bald Nebenhufe bes 
ftehen, bald fehlen. Sie fehlen vorzüglich bei folchen, bie auf 
trodenem Boden ſich bewegen. Zuweilen find auch Nebenhufe 
ba, ohne Fingerknochen zu enthalten. 

Ob aber größere Abweichungen im Verlaufe der Zeit ſich 
ausgebildet haben, fo daß zuvörderſt alle Säugetbiere aus ei- 
ner Grundforni, oder aus einander jich entwidelt haben, und 
weiter zurüd wieder die Säugethiere aus Vögeln oder Amphi- 
bien und fo weiter, kann nur die PBaläontolegie erweiſen oder 
vielmehr wahrfcheinlih mahen. Denn tab wir den Sänge- 
tbierförper als eine Mobification des Vogellörpers, oder umge: 
fehrt dieſen als Modification von jenem uns denken können, 
ift natürlich fein Beweis von einer Hiftorifch gewortenen Um⸗ 
wanblung, fontern nur eine “.neriennung eines gewiſſen Gra⸗ 
des von lebereinftimmung im Ban. 

Man muß nämlich fehr entfchieden eine nur iveelle Ver⸗ 
wanttfchaft von einer genetifchen oder genealogifchen unterfchei- 
ben.*) Schon feit langer Zeit hat man von einer Verwandt⸗ 
haft biefer over jener Thierart mit einer anderen gefprochen, 
damit aber nur eine Achnlichfeit, ober bie Webereinftimmung 








*) Ich nebme die beiden Berwandiſchaften, wie Hartmann fie neu- 


erfih gegeben bat, gern an, ba die Bermifchung beider ein wucherndes 


Unkraut in der frage der Tranemutation iſt. 


in einer beftimmten Richtung gemeint. So wie man fagen 
kann, die Schlanmenffane find mit ven Lavavullanen ver- 
wanbt, weil beide Maflen aus ver Tiefe bervorbringen, vie 
tur ähnliche Bedingungen gehoben werten, fo wie man über- 
haupt jagen lann, ;wei Berge find mit einander verwanbt, 
wenn man erlennt, daß tie äußeren Formen und bie Entſte⸗ 
hungeweife eine gewiſſe Achnlichleit haben, aber au ein genenlogifches 
Berhältniß Dabei gar nicht gebacht werben Tann, fo hat man hän⸗ 
fig Thiere verwantt genannt, vie fich wenig unterfcheiten, ober 
auch nur in Einzelheiten einander ähnlich fint, wie zum Bei⸗ 
jpiel ten Strauß und das Kameel. Beide find Steppenthiere, 
beite haben lange Beine und einen langen Hals. Sie gehören 
aber zu verfchievenen Thierflaffen, und in beiden Mlaffen mö⸗ 
gen fie daſſelbe Verhältniß zur Grundform haben, fie Eöunen aber 
nicht von einanter abjtammen. Diefe ideelle Verwandtſchaft 
darf alfo durchaus nicht mit einer genetijchen verwechfelt werben, 
was leider häufig geſchieht, ohne zu bebenten, daß zu der Behaup⸗ 
tung ber genctifchen Verwandtſchaft ganz andere Beweife gehören. 

Es wirt nöthig fein, um eine Antwort auf bie Frage 
nah ter Wahrfcheinlichkeit einer allgemeinen Defcenvenz zu 
erlangen, und überhaupt eine Einſicht in die Aufeinanverfolge ver 
Thiere in einer allgemeinen Ueberficht zu gewinnen, bie Reihenfolge 
rer geologifchen Formationen raſch zu überbliden und Acht zu 
geben, ob aufer ten genannten noch anbere Formen nnvermittelt 
aufgetreten zu fein. fcheinen. Wir thun es nach Anleitung 
des Heren Prof. Zittel. Man pflegt jekt tie gefammte Reihe 
der Erdſchichten, außer den unterften kryſtalliniſchen und thier- 
ofen Schichten, in brei große Zeiträume zu theilen. Der 
erfte Zeitraum heißt dann der paläclithildhe, d. h. ver ver 
alten Gebirgsmaſſen, oder ber paläozoiſche, weil er die frühe, 
ften Thierformen enthält. Es find dies bie äfteften durch 
Nieverihlag aus dem Waſſer gebifzeten Ablagerungen, vie 
unmittelbar auf kryſtalliniſchem Geftein liegen. Die ältefte 
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dieſer Schichten, das Cambriſche Syftem*) genannt, hat nur 
fehr wenige und unbeutlihe Spuren von Thieren gezeigt, 
etwas mehr von Seepflanzen. Unter den Thieren find einige 
Formen von Anneliden oder Runtwürmern anerlannt; allein 
Theile dieſes Syſtems find überhaupt nur wenig umb in ges 
ringer Verbreitung aufgefunden, und die Thiere, die man aufer 
ven Anneliven aufführt, finden jich auch in der folgenven, viel 
beffer befannten Schicht, fo daß viele Geologen biefe Cam⸗ 
brifhe Schicht nur als Unterlage ver folgenden betrachten. 

Die folgende Schicht ift das Siluriſche Syſtem, das in 
Amerifa fowohl als in Europa fehr weit verbreitet if. In 
dem letzten Welttheil verbreitet e8 ſich z. B. vom Often bes 
Labogafees über bie Ruſſiſchen Oftfeeprovinzen nah Schweden, 
Norwegen und bis an die Weftlüften von England. Außerdem 
zeigt fich die Sifurifche Formation im Nord⸗Oſt von Deutfch- 
fand bis Thüringen und vereinzelt in Sranfen, in ber Bre⸗ 
tagne und in Spanien. Diefes Silurifche Syſtem theilt Herr 
Barrande, ber baflelbe vierzig Jahre lang eifrig in Böhmen 
unterfucht hat, in Unter», Mittels und Oberſilur. Im Unter: 


> filme finden ſich fehr zahlreiche Formen von Trilobiten, jener 


ſchon erwähnten Familie von Krebfen, tie vorn ein großes 
Kopfſchild, Hinten ein meiftens Heineres Schwanzſchild, zwiſchen 
beiden aber eine wechjelnde Anzahl von bänner und fchmaler 
beſchildeten Körperringen Hatte. Bei fehr vielen find Augen 
fihtbar, die ans mehreren einzelnen Borragungen beitehen. Bei 
einzelnen find tiefelben nicht zu erkennen. Sehr auffallend ift, 
daß Tange noch Teine Füße entvedt waren, obgleich man auf ber 
untern Seite des Leibes deutliche Gruben fieht, in welchen et- 
was fußähnliches eingefügt geweien fein muß. Man vermuthet, 


*), Kür bie ältefte Thierform, die noch der Cambriſchen Schicht vor- 
anging, hat man längere Zeit das Eozoon, eine Art von Koraminifere ge- 
halten. Dod wird biefe ganze Deutung jet von vielen PBaläontologen 
bezweifelt, von andern eifrig anerlannt. 
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daß dieſe Theile weich waren und der Bewegung und Athmung 
zugleich dienten, wie bei gewiſſen Krebſen der Neuzeit. Auffal⸗ 
lend iſt ferner, daß die Trilobiten ſogleich in vielen Formen 
aufzutreten ſcheinen; Barrande hat in Böhmen allein im 
untern Silur 27 unterfcheivbare Arten gefunden, vie ihn 7 
verfchietene Sippen zu bilven fcheinen. Im mittleren Silur 
fand Barrande ſchon 127 verfehievene Arten, in 27 Sippen 
geibeilt, obgleich nur eine einzige Sippe aus dem älteren Si- 
fur in das mittlere übergegangen war. Die ſechs anberen 
Sippen waren alfo wenigftens in Böhmen ſchon ausgeftorben, 
bevor fie tie mittlere Silurzeit erreihten. Im oberen Silur 
nimmt aber die Zahl der Formen ganz allmählig ab, und zu⸗ 
let finden fih nur noch zwei. Sehr wenige Formen find noch 
in den fpäteren Schichten. Keine einzige aber reicht über bie 
paläozoifche Zeit hinaus. 

In den Eilurifhen Schichten find auch Muſcheln, bie von 
ben gewöhnlichen abweichen, häufig. Dean nennt fie Brachio⸗ 
poden oder Spirobrandien, weil die Athmungsorgane auf 
ipiralförmig gewundenen Armen fiten. Sie haben zwei Schalen, 
bie gewähnlich fehr ungleich jind, indem die eine ſtark gewölbt, 
bie andere aber flach oder fogar etwas vertieft if. Ein Schnitt, 
ben man quer durch beide Schalen führt, theilt dieſe und bie 
weichen Theile in zwei gleiche Hälften, was bei den gewöhn- 
fihen Mufcheln nie möglich ift, wo im Gegentheil ein Schnitt 
zwifchen ten Schalen ven Leib in zwei gleiche Theile theilen 
fann, wenn die Schalen unter ſich gleich find, niemals aber ein 
Schnitt durch beide Schalen zwei gleiche Hälften gibt. Weber- 
dies find die Brachiopoden durch einen Stiel angeheftet. Bon 
. biefen Thieren nun enthalten die Silurifchen Schichten, befon- 
bers bie unterften, fehr viele Arten. Sie gehen aber durch alle 
Erdſchichten durch und fehlen auch in ber jekigen Zeit nicht 
ganz. In den Eilurifchen aber hat man 1400 Arten gefunden, 
von denen einige eine anſehnliche Größe erreichten. Die Zahl 








ber jetzt lebenden Arten beträgt circa 80. Dagegen fehlen in 
ber unteren Silurfchicht tie eigentlichen Diufcheln, tie Lamelli⸗ 
branchien der Zoologen, volfftänbig, und beginnen erft im mitt- 
leren Silm und erfcheinen fpäter in fehr großer Mannig- 
faltigfeit und Zahl ver Arten. Bronn berechnet die Zahl ver 
jegt lebenden Muſcheln auf 5000 beichriebene Arten. Die 
höchſte Ferm der Mollusken, vie Cephalopopen, zu denen bie 
fogenannten Zintenfiiche gehören, find im unteren Silur auch 
nicht gefunden, obgleich ganz ſchalenloſe Formen, wie die Sippe - 
Octopus, beftanden haben können, da folche Thiere nur in den 
feltenften Fällen Refte hinterlaffen. Im mittleren Silur finden 
ſich aber ſchon die Schafen verfelben und zwar zählt Bar- 
rande 75 Arten in 8 Sippen. Sie vermehren ſich aber un- 
gemein in obern Silur, da in der unterften Schicht des obern 
Silurs 746 Arten von Barrande aufgezählt werden. Weiter 
nad oben nehmen fie ab, doch enthalten alle Schichten bes 
oberen Silur 1061 Arten. Später wird die Mannigfaltigfeit 
geringer, und in ver Jetztzeit ift die Anzahl ver Arten biefer 
Thiere, fo verfchieden fie auch unter fih find, doch fehr viel 
“geringer als in der Sifurzeit. | 

Aus ter Claffe der Echinotermen kommen wahre See- 
fterne und Seeigel in ven Silurifhen Schichten noch gar nicht 
por, dagegen eine große Anzahl verſchiedener kugel⸗ ober ſack⸗ 
förmiger, mit vielen Täfelchen in ver Haut verfehener Körper, 
bie mit kurzen geglicherten Armen verfehen waren und Cyſtideen 
genannt werben. In etwas fpäteren Bildungen fieht man bie 
eigentlichen Crinoiteen ober Seelilien, welche auf einem ge: 
gliederten Stiele einen becherförmigen Körper tragen, ber auch 
getäfelt ift, und an dem lang gegliederte Arme tie obere Deff- 
nung umgeben. Die Anzahl derſelben ift in ber mefozoifchen 
Periode fehr groß, in ver gegenwärtigen Zeit aber kennt man 
nur noch wenige feltene Arten, tie in ber Tiefe des leeres 
chen. Nur die Sippe Comatula ift jetzt in mehreren Arten 
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vertreten. Tiefe Iekteren haben nur in der Fugenb einen Stiel, 
reißen fi aber fpäter los und fchwimnen frei umber In 
einer anteren Reihenfolge fcheinen ſich vie Cyſtideen in bie 
Echiniden ober Seeigel umzubilden. Denn vie Seeigel, bie 
auch jetzt noch fehr zahlreich vorhanden find unb regelmäßig 
20 Reiben von Schilrern vom Munte nad dem entgegen- 
gefeßten Pole haben, von tenen immer zwei benachbarte durch⸗ 
bohrt fine um Heine Füßchen durchzulaſſen, während die fünf 
bazwifchen fiegenren Paare aber undurchbohrt bleiben, zeigen 
beim Auftreten viele Unregelmäßigfeiten in den Reihen ber Schil⸗ 
ber. Nicht fo deutlich ift der Uebergang der Erinoibeen in die 
Seefterne. In allen Echinotermen ift die Fünfzahl vorherrſchend. 

Dagegen ift in den Korallen des Silurifhen Dieeres Bier 
"die Grunvzahl, deren DVervielfachung vie verfchierenen Abtheis 
{ungen in ten Kelchen ver Korallen bilbel. Die Anzahl der 
Korallenarten ift anfebnlid. 

Ein Wirbelthier fommt in beu Eiimifäen Schichten noch 
gar nicht vor.”) 

Werfen wir zupörberft einen Blick zurüd auf vie Silur⸗ 
zeit, fo fpricht e8 wohl für Umwandlung, daß die Arten ber 
Trilobiten ſich auffteigenb in ver Schicht ſtark vermehren. Aber 
in fehr Heinen Schritten fcheinen die Ummwanblungen nicht er⸗ 
folgt zu fein, wenn man fchon in ber unterften Schicht 7 Sippen 
erfannt bat. Dagegen ift noch fein deutlicher Uebergang aus ben 
Cambriſchen Schichten in die Trilobiten nachgewiefen. &ben fo 
wenig bat fich ein Uebergang von den Trilobiten oder auch von 
den Brachiopoden in bie Cephalopoden nachweifen laffen. Biel 
mebr erfcheinen biefe letzteren plöglic und varüiren dann fehr ſtark. 

Fügen wir nun noch tie anteren Schichten ber paläozoi- 
hen Zeit hinzu, fo ift zu bemerfen, daß in dem nächſten, fo- 
genannten Devonifhen Syſtem zahlreiche Fiſche in gepanzerten 


*) vielleicht mit Ausnabme weniger zuletzt erfcheinenber Fiſche, die 
aber doch wobl der frätern Devoniſchen Zeit angehören. 
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Formen auftreten, wovon einige ohne Vorläufer doch ſchon in 
den oberften Siluriſchen Schichten gefunven fein follen, denen 
fpäter andere mit feinen von Email bedeckten Schildern in ver 
Haut folgen. Dan hat tiefe Fiſche Ganoiden genannt. Es leben 
noch einige wenige Fiſche dieſer Ordnung, wie ver Polypterus 
im NL Mit ven Ganoiten fcheinen Haifiiche ebenjo unver- 
mittelt aufzutreten, wenigftens find deren Zähne nicht felten. 

Auf dem Devoniſchen Syſtem Tiegt die Steinkohlenfchicht, 
in welcher die eigentlichen Steinlohlen zwar nur in unterbrochenen 
Lagern vorkommen, die aber wegen der Wichtigkeit dieſes Stoffes 
biefen Namen erhalten hat, fonft aber von Kalk⸗ oder Sand⸗ 
ſchichten gebiltet wird. Die Steinkohlen felbft find ein Product 
von Vegetahilien, von benen an ber oberen und unteren Fläche 
ver Steinfohlen befonvers tie Abtrüde won Sarrenfräutern und 
auch anderer Begetabilien teutlih jind. Sie fcheinen fi in 
ifolirten Wafferbeden meift von füßem Waffer, zum Theil aber 
auch von Meerwaſſer gebildet zu haben, beweifen aber jeven- 
falls, daß ſchon Theile des feiten Bodens über die Oberfläche 
bes Meeres fich erhoben hatten. In tiefer Schicht, fowie in 
ter tarüber liegenden fogenannten Dyas⸗Formation findet man 
- nun auch vie erften Landthiere, nämlich Amphibien und Rep- 
tifien. Unter den Amphibien ift die untergegangene Sippe 
Archegosaurus beſonders merhrürbig, weil fie im Allgemeinen 
den Charakter eines Salamanters zeigt, ver Schätel aber mit 
gefurchten Schildern bebedit war, ferner unter ter Kehle brei 
Schilder lagen unb auch der ganze übrige Leib wenigftens ftellen- 
weife Schilder hatte. Diefer Umſtand ift fehr auffallend, da 
die Salamanter neuerer Zeit eine ganz nadte Haut haben. 
Diefe Beredung mit Scilvern erinnert daran, daß auch bie 
erften Fifche ebenfe auftraten. Man hat daher im Archego- 
saurus eine Collectivform von Fiſchen und Salamantern an- 
erfannt. Nach ver Einlenkung des Schädels mit zwei Höckern 
gehören fie doch mehr zu ten Salamandern. Man hat aud) 
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andere Formen gefunden, die von den jetzigen Salamandern 
weniger abweichen, aber auch wahre Eibdechſen. 

Scilkfröten, ſewie tie beiden oberften Claſſen, Bögel mb 
Säugethiere, ſcheinen dem paläozoiſchen Zeitalter ganz gefehlt zu 
haben. Bon Infelten und Landſchnecken find die erjten Spuren 
in der Kohlenperiode gefunten. Früher konnten fie nicht beftchen, 
ta faft überall nur offenes Meer gewefen zu fein fcheint. 

Ueber tie Pilauzenwelt tiefer Zeit wollen wir nur be⸗ 
merken, daß man fchon in den unterften Schichten der Silurifchen 
Zeit Seepflanzen erfannt bat, ja den Graphit erflären einige 
Geologen für vegetabilifh, was aber wohl noch zweifelhaft ift 
und nur tamit unterftügt wirt, daß man Abfcheibung des 
Kohlenſtoffes, woraus ver Graphit befteht, fich nicht anders als 
tur den Vegetationspreceh erklären Tann. Biel ficherer ift 
bie Ableitung der eigentlichen Steinfohlen aus den Pflanzen 
ber damaligen Zeit, obgleich viefe Pflanzen gewöhnlih nur in 
ter oberften und unterftien Schicht der Steinkohlenflötze deutlich 
zu erfennen find. Diefe Pflanzen geben meift eine gewiffe 
Vebereinftimmung mit unferen höheren Kryptogamen zu er⸗ 
fennen, zeigen aber gigantiſche Formen. So bie Ealamiten, bie 
unferen Schachtelhalmen (Equisetum) ähnlich gebaut waren, 
aber eine Höhe von 30— 40 Fuß erreichten. Die Gattung 
Lepidodendron wird mehr als 2 mal fo hoch und fcheint im 
Bau unferem Bärlapp (Selago) fehr ähnlich gewefen zu fein. 
Andere Stämme fcheinen zu den Chcabeen*) und auch zu ben 
Nadelhölzern zu gehören. Bei weitem aber am häufigsten find 
Varnfräuter, von tenen man mehrere Hunderte von Arten 
unterfchieden hat. Alle Pflanzen tiefer Periode find aber ohne 
wahre Blumenfronen geweſen und aud ohne breitblättriges 


*) Die Cycadeen, zu welchen die fogenannte Sagopalme gehört, find . 
äußerlich den Palmen ähnlich, weil fie nur auf tem Gipfel ber Stämme 
Blätter tragen, allein ihre ganz unvolllommenen Blumen Reben in Zapfen 
zufanımen mie kei den NRabelbölzern. 
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Yaub. Es müſſen aljo tiefe Dickichte ein ſehr düſteres Anſehen 
geboten haben. Die dichte Vegetation läßt auf ein Klima 
ſchließen, das warm und fencht zugleich war, und dieſes Klima 
ſcheint gleichmäßig über die ganze Erde verbreitet geweſen zu 
fein, da ſich ſelbſt in Spitzbergen Kohlenlager finden, deren 
kenntliche Pflanzen nicht ſehr von denen der Kohlenlager in ge⸗ 
mäßigten Zonen abweichen. 

Die mittlere Zeit des organiſchen Lebens, die man die 
meſolithiſche oder die meſozoiſche nennt, umfaßt als Hauptperio⸗ 
den bie Trias⸗, die Jura⸗, und bie Kreidezeit. Wir können fie 
nur ganz furz überbliden, um tiefe Ucherficht über die allmähligen 
Uebergänge nicht ungebührli auszubehnen. . 

In der vegetabilifchen Welt werben bie gigantifchen Schachtel- 
halme und vie zahlreichen, zum Theil baumförmigen Farnkräuter 
rebucirt. Andere Formen der alten Zeit find ganz geſchwunden. 
Die Cycadeen mehren jich, fowie auch die Nadelhölzer, und beide 
zufammen bilden lange Zeit die Hauptformen ber Vegetation. 
Palmen und Lilinceen kommen hinzu Aber fehr jpät erft in 
ber oberften Schicht der Kreibeformation, aber raſch in fehr 
mannigfachen Formen, zeigen ſich Laubhölzer, meiftens mit leder⸗ 
artigen Blättern. Damit ſind nicht nur Blumen an ven Bäumen, 
fondern ohne Zweifel wehl and) an andern Pflanzen gegeben. 
Ueberhaupt fine von biefer Zeit an Dikotyledonen veutlich, eine 
Pflanzenferm, vie jett bei weitem vie meiften Sippen enthält 
Manche zarte und Heine Dikotyledonen mögen vorangegangen fein, 
ohne von ihren Blüthen deutliche Spuren hinterlaſſen zu haben. 

In der thierifchen Welt beftehen vie ſtark veräftelten Ko- 
rallen fort. Ihre Kelche find aber ſchon meiftene nach der Sechs⸗ 
zahl getheil. Unter den Echinoderinen geben vie Crinoideen 
mit ſtark entiwidelten Armen fort, beſonders zahlreich aber werben 
die Echiniten oder Ceeigel, und zwar wird ihr Bau ein regel- 
mäßiger, injofern immer 2 Reihen durchbohrter oder Ambulacral- 
jhilder mit 2 Reihen undurchbohrter wechfeln. Aber der Gefammt- 
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bau zeigt entwerer ten After tem Munte entgegengejett, ober 
vom Gipfel herabgerüdt, an ter oberen Fläche orer am Rante 
ober auch an ber unteren fläche, wodurch ein deutlicher Unterfchier 
ven vorn unb hinten in tic jtrahlige Gruntform ſich einfchiebt. 

Den ten Weichtbieren oder Mollusken nchmen tie Bradjio- 
poden an Zahl ter Formen ſehr ab, obgleich mande Arten 
noch fehr häufig ſind. Die eigentlichen Muſcheln (Lamelli- 
branchien) nehmen aber an Artenzahl jehr zu. Im geringerem 
Maße gilt taffelbe ven den Schnecken oder Gafteropoben. 
Die Gephalepoden, welche in ter früheren Zeit fo ungemein 
formenreih waren, zeigen jetzt eine jehr große Munnigfaltigfeit 
in ten Ammonehörnern, bie meiftene gcwunben find wie bie 
Nautiliten, wo aber tie Scheidewände nicht wie bei viefen Ick- 
teren in einfachen Bogen ſich an die Schale ſetzen, fentern in 
mannigfach gefalteten und gezahnten Linien. Sie erreichen zum 
Theil eine außerorbentlidhe Größe, wie Wagenräter. Das Thier, 
das nur in ber fetten Kammer ſaß und tur einen Sipho, 
d. 5. durch einen fehnigen Fortfat fich Bis in bie hinteren ver: 
(ängerte, ift in dem übrigen Bau unbekannt. Doc vermuthet 
man, daß es dem jebigen Nautilus ähnlich, 2 Baar Kiemen 
hatte. Die Donnerkeile orer Belemniten gehörten auch dieſer 
Periode an. Es find dies mehrkammerige zugefpigte Schalen, 
die einem fegelförmigen Cephalopod jo eingefügt waren, baß fie 
hinten mit ter Spike hervorragten. Das hat man an einzelnen 
Eremplaren erfannt, die außer ber Belemnitenjchale noch vie 
Form tes Thiereß und ten Abdruck feine Tintenbeutel® zeigen. 

Unter ven Fifchen befteben vie Ganoiten over Fifche mit 
glänzenren Schilbern noch in mehrfachen Formen. Sie gehen 
aber in ten oberiten Schichten in tie Schuppenfifche über. 

Wir haben jhen chen erwähnt, daß man in Neu⸗Holland 
einen Fifch, Ceratodus, gefunden hat, welcher außer ven Kiemen 
Lungen bejikt, die ihn befühigen auch außer tem Waſſer im 
Sumpf ever am Ufer jib aufzuhalten. Diejer diſch if mit Glanz⸗ 


v. Baer, Reten. I. 
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ſchildern bevedt und hat ganz die Form einer Sippe ber Ganoi- 


den ber mefozoifchen Zeit, die man eben auch Ceratodus ge- 
nannt bat und bie mit anderen Verwandten eine Gruppe biltet, 
bei der die Mitte ver Floffen mit Schuppen bededt ift und nur 
bie Ränder Strahlen zeigen. Es ift faum zu bezweifeln, daß 
auch dieſe Fifche der Vorzeit Lungen hatten, womit ber Veber- 
gang in bie Claffe der Amphibien und Reptilien eingeleitet fein 
mag. Solche Uebergänge fcheinen ja auch durch die ſchon er- 
wähnten Fiſche Protopterus und Lepidosiren angebeutet zu 
werben. Indeſſen tarf man nicht überjehen, baß zur Um⸗ 
formung ber Floſſen in geglieverte Ertremitäten noch viele 
Mittelgliever gehört haben müffen, vie man noch nicht Tennt. 
Am meiften charakteriſirt wird bie mittlere Zeit durch die 
außerorpventlihe Entwidelung ver Amphibien und Reptilien, 
welche in biefer Periode eine viel größere Mannigfaltigfeit zeigen 
als in ber neueren Zeit. Se gab es eine Form fliegender Ei⸗ 
dechſen, Pterodactylus genannt, von tenen mehrere Arten im 
lithographiſchen Schiefer gefunten jind, theils mit fehr fangen, 
theils mit furzen Köpfen, aber mit zahlreichen fpiken Zähnen 
in ven Kiefern. Die Fähigkeit zu fliegen erhielten fie, wie wir 
gefagt haben, nicht durch befieverte Flügel, ſondern burch dünne 
Flughäute, die man barans erkennt, daß ber fünfte Finger ver 
vorberen Extremität außerortentlich verlängert ift. Die übrigen 
dinger find bei einigen Arten mäßig verlängert, bei anderen 
ziemlich fur, Wir haben bemerkt, daß man fälfchlich glauben 
fönnte, daß fie ten Uebergang zu ten Flebermäufen unferer Zeit 
bilveten. Allein der Kopf ift ein entfchiedener Reptilienkopf, und 
der Unterkiefer greift nicht mit einem Gelenkfortſatz in eine 
Grube des Oberfiefers ein, wie bei Säugethieren, fonbern 
zwifchen beiben ift noch ein beweglicher Knochen, wie bei ven 
Reptilien und Vögeln. Auch ift der Hals lang, ungefähr von 
ber Länge des Rumpfes, wogegen er bei ben Fledermäuſen kurz 
if. Daß fie von fliegenden Infelten fi) nährten, ift nach ber 
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Zahnbiltung nicht zu bezweifeln, und gibt und ben Beweis, daß 
ſolche Infelten in ver mittleren Zeit zahlreich fein mußten, ob⸗ 
gleich fie ihrer Hinfälligleit wegen fih wenig erhalten haben. 
Eine anbere, fehr auffalfente Familie, tie jegt ganz fehlt, bilden 
tie Enaliosauri, anſehnliche Thiere mit 2 Paar ftarken Zloffen, 
welche fünf Reihen Knochen enthalten und dadurch an bie Wal- 
file erinnern. Allein die Zahl ter einzelnen Glieder eines 
Fingers ift nicht fo keftimmt wie bei ven Säugethieren, jondern 
meift größer. Auch follen tie Floſſen noch von einer Reihe 
Strahlen umgeben geweſen fein, wie man aus Abbrüden 
ſchließt. Von Hautſchildern aber hat fi feine Spur gefunten. 
Bei einigen ift ter Oberficfer außerortentlih lang, wie beim 
Ichthyosaurus, wodurch er an tie Krokedile und beſonders an 
tie Getaceen erinnert. Der fehr furze Hals und fange Schwanz 
vergrößern dieſe Achnlichfeit. Dagegen hat eine anbere Sippe, 
Plesiosaurus genannt, einen feinen Kopf mit außerordentlich 
Tangem Haffe, wie er bei feinem andern Reptil vorfemmt. Die 
Bruft und das Beden find unten mit breiten Knochen verfehen. 
Daß diefe Thiere eine Spiralpfatte im Darme hatten, wie bie 
Haifiſche und Störe noch jekt, hat man an ihrem Lothe er- 
Tannt, ber gleichfalf® verfteinert häufig verfemmt. Die Wirbel 
viefer Thiere jind an beiren Enben ftarf vertieft, wie die Wirbel 
ver Fiſche, weshalb fie vorzüglich ala Mittelglicher zwiſchen 
Fiſchen und Reptilien fih charalteriſiren. Es giebt noch antere 
Formen biefer mit Floſſen verfehenen großen Eidechſen. Außer- 
tem aber noch andere, tie ben Krofotilen fehr ähnlich waren. 
Ih kann nicht alle Formen von Gitcchfen aufzählen, doch will 
ich nicht zu bemerfen unterfaffen, daß man bei Maſtricht ſchon 
im vorigen Jahrhundert einen Eidechſenkopf mit fcharfen Zähnen 
ausgegraben hat, ter cine Fänge ven 3—4 Fuß hatte und bei 
dem eine große Menge ven Wirbeln lag. Die Länge dieſes 
Thieres tazirt man wenigften® zu 25 Fuß. Bei anderen Funden 
verwandter Thiere hat man tie Fänge auf 50 — 70 Fuß bes 
20° 
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rechnet. Sie hatten einen zuſammengedrückten Ruderſchwanz 
und eine Schwimmhaut an den Hinterfüßen, waren alſo wohl 
Waſſerthiere. Eben ſo gewaltige und noch größere Rieſen kommen 
in einer Familie derſelben Zeit vor, die man Dinosauri, 
d. h. ſchreckliche Eidechſen genannt hat. Dieſe waren Land⸗ 
thiere. Aber ihre Hinterfüße find ſehr viel länger als die vor⸗ 
beren, wodurch es wahrfcheinlich wird, daß jie in Sprüngen 
fich bewegten. Auch find tie Knochen dee Beckens lang aus- 
gezogen, um ben Rumpf ftüßen zu fännen, unb Ober: und 
Unterjchenfel zuweilen koloſſal did, wie beim Iguanodon, von 
dem auch ein Mittelfußfnochen, zweimal fo ſtark al& beim Ele 
phanten, gefunden if. Doch waren tie Zchen furz, aber mit 
langen Krallen verfehen. Dieſer Iguanodon mar aber, nad 
feinen Zähnen zu urtbeilen, ein Pflanzenfreffer, wa® man von 
anderen Dinofauriern nicht behaupten Tann. In den Kreibe- 
ſchichten kommen aud bie erften Sciltfröten vor. Man pflegt 
wegen tiefer großen Mamnigfaltigfeit von Reptilien zu jagen, 
daß fie die berrfchenten Thierfornen in ter mejozeifhen Fe- 
riobe gebilvet haben. 

Es ijt auch im lithographifchen Schiefer in neuerer Zeit 
das bereits erwähnte merfwürtige Thier gefunten worden, deſſen 
Haut mit Federn bejeßt war, das auch im Allgemeinen ven 
Charakter eines Vogels bat, namentlich in ven (hinteren) Füßen, 
da brei Zehen mit Vogelkrallen verfehben nach vorm unb eine 
fürzere nad) Hinten geftellt find, das aber einen langen Schwanz 
hatte, der in feinen Knochentheilen fehr viel Aechnlichkeit mit 
dem Schwanze einer Eidechſe hat, aber mit vollſtändigen Federn 
zu beiden Seiten befeßt war. Owen hat dieſes Thier Archaeo- 
pteryx genannt. Wichtig ift Die Bemerkung von Owen, baß ber 
legte Knochen im Schwanze unferer jegigen Vögel, ver furz und 
body ift, im Embryonalzuftande mehrere Knochenferne enthätt,. 
alfo urfprünglich aus mehreren Heinen Knochen verwächſt. Der 
Kopf des Archaeopteryx fehlt leiver. Man weiß alfo nicht, 
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eb er mit einem vellſtändigen Schnabel verſehen war. Die 
vorrere Grtremität bat zwei ifelirte Finger mit Krallen, vie 
anteren aber find abgeplattet und mit einander verbunten, wie 
im Flügel nee Vogels. Die Größe iſt ungefähr tie ciner Krähe. 
Man Tann aber nit behaupten, daß vieler Vogel ber erfte 
war, ter fi auf ter Erte zeigte, tenn in Amerika bat man 
im bunten Sanrftein, zur Triasformation gehörig, febr viele 
Spuren aufgefunten, welche zweibeinigen Thieren angehört haben. 
Viele tavon find offenbar Spuren von Vögeln, zum Theil von 
fehr koleſſalen, andere mögen von Reptilien ſiammen. Der 
lithographiſche Schiefer von Solenhofen, in weldhen man ven 
Archaeopteryx gefunden hat, gehört ver Yuraformation an. 
Jene amerifanifhen Vogelfpuren find alfo älter. Neuerlih bat’ 
Herr Marſh, wie wir bereits erwähnt haben, in ber Kreide⸗ 
formation von Kanfas in Amerifa Bogelrefte mit biconcaven 
Wirbeln gefunten, tie dadurch eine Verwandtſchaft mit Amphi⸗ 
bien und Fiſchen bekunden. Einige derſelben haben aud Zähne 
in den Stiefern und find Ichthyornithes genannt. Andere Vögel 
mit Zähnen find auch in England gefunden worten und von 
‚Omen befchrieben. 

Endlich Hat man in tiefer mittleren Zeit, und zwar ſchon 
in ter Juraperiode, ja fogar in ben früheren Oolithſchichten, 
bie erften Spuren von Säugethieren gefunden, nämlich Kiefer 
mit ihren Zähnen von nur geringer Größe. Die meiften diefer 
Kiefer fcheinen Heinen Beutelthieren angehört zu haben. An- 
bere aber hat man als von Inſektenfreſſern herrührend erklärt. 
Doch fehlt die Kenntnig des übrigen Skeletts vollitänbig. 

Die tritte Hauptperiobe des organifchen Lebens hat man 
ihon lange tie tertiäre Zeit genannt, freilich nach einer anderen 
Zählung, indem man die Gebirgsformationen, welche noch gar 
feine Reſte von organifchen Körpern enthalten, die primäre 
nannte. Wir haben diefe Urgefteine, eben weil ihnen das or» 
ganiſche Leben fremd iſt, ganz unberüdjichtigt gelaffen. Aber 


— 400 — 


indem wir die Zeit der organiſchen Körper in große Zeiträume 
tbeilen, wie tie Geologen neuerer Zeit thun, ift uns biefer 
Zeitraum, der von ben letzten Bildungen ber Kreive bis an bie 
Neuzeit gerechnet wirt, auch ter tertiäre. Im ihm bildet ſich 
bie lebendige Welt ter Neuzeit allmählig aus. Nach dem 
Grade der Vorgänge pflegt man jekt drei Unterperioden zu 
unterfcheiten, die man tie eocäne, miocäne und pliocäne nennt, 
bie gleichfam den Morgen, Mittag und Abend einer Borbereitunge- 
zeit anzeigen. Leiter lann ich es nicht vermeiden, mit biefen aus 
griechifhen Broden gebilreten Kunftausprüden ven Leſer zu be- 
heiligen, ta es wenig beichren Tann, den gefammten langen 
Zeitraum zufanmienzufajfen. Wir müſſen ihn nothwendig in 
feine drei Unterperioven theilen. 

Gleich anfangs, rt. h. in der Eocänzeit, und fo weit man 
weiß in ven älteften Biltungen derſelben, finret man cine große 
Mannigfaltigfeit von Säugethierreften, und zwar vorherrſchend 
aus der Familie der Dickhäuter, wohin man neben ven Schweinen 
vie koloſſalen Hufthiere ter neuen Zeit rechnet, d. h. alle Huf- 
thiere, die nicht wahre Wicberfiner find. Schon in den Gyps⸗ 
brüchen von Parie, welche diefer Eocänzeit angehören, hat man 
eine große Menge ſolcher Säugethiere gefunten, und die neuere 
mehr fpecielle Petrefactenfunve, die ſich anf vergleichende Ana⸗ 
tomie ftügt, begann eben bamit, daß Cuvier eine Menge von 


dieſen unbefannten worweltlichen Thierrejten befchrich. Er uuter- 


ſchied mehrere Sippen und für mande Sippen wieter ziemlich 
viele Arten, jo daß er fait 50 Arten ven Vierfüßern aus bem 


Pariſer Gype befchreiben konnte. Manche davon ſcheinen ſich 


durch mehrfache Modificationen den jetzigen Thieren genähert 
zu haben, wie ſchon oben von uns bemerkt worden iſt. Aber 
vor allen Dingen tarf nicht überfehen werten, wenn man über 
pie Gontinuität alles 2ebentigen fih ein Urtheil bilden will, 
daß eine gewaltige Lücke zwifchen ver Thierwelt ver Kreidezeit 
und ber der Cocänzeit ſich zu finden fcheint. 
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Aus rer ganzen mittleren Zeit bed organifchen Lebens 
fennt man nur fehr Meine Reſte von Säugelbieren, fo daß bie 
Thiere der bisher aufgefundenen Reſte vie Größe von Ratten 
wenig überfchritten haben Lönnen. Seht finden fi mit einem Mal 
wahre Koloſſe von ter Größe des Rhinoceros, welche allerdings 
auch Heinere bi8 zu der Größe eines Eſels und eines ſtarlen 
Kaninchens neben fih haben. Man muß alfo jebenfalls an- 
erfennen, daß man in Bezug auf Die Säugethiere den Uebergang 
nicht kennt, fentern eine große Kluft vorfindet. Bon ber an⸗ 
deren Eeite haben aber auch die Eoloffalen und mannigfaltige 
Uebergänge antentenden Reptilien aufgehört. Es haben ſich 
bavon nur erhaften die Krofopile, die gewöhnfichen Eidechſen 
mit ihren Unterabtheilungen, die Schilnfröten und Schlangen. 
Die Schilpfröten, welde in ter lebten Jurazeit unb in ber 
Kreide aufgefunten waren, zeigen wieder bie große unb merl- 
würdige Variabilität, bie wir ſchon dfter bald nach dem Auf- 
treten einer Grundform bemerkt haben. So hat man aus dem 
Londonclay allein 11 Arten Scilpfröten beichrieben, die bis zu 
2 Fuß Durchmefler erreihen. Aud die Bögel ericheinen in 
großer Mannigfaltigkrit, obgleih wir als WBorbereitungen für 
die Ausbilvung verfelben nur vie obengenannten Archaeopteryx 
und Odontornithes ver Kreitezeit unb vie früheren ſchwer zu 
deutenden Fußfpuren zu nennen wußten. Am auffallenzften ift 
aber tie Lücke zwifchen den Säugethieren der Eocänzeit und den 
wenigen Epuren aus ter Sreide und Jurazeit. Beſonders auf- 
fallend wird tie Lüde dadurch, daß e8 außer Getaceen des frü⸗ 
heren Wafferbedens faft nur Hufthiere zu fein fcheinen, welche 
aus ver Eocänzeit erhalten find. Raubthiere find im Barifer 
Gyps fchr felten, und zwar find fie nur von Hunden und 
Biverren gefunden. Die großen Raubthiere fcheinen noch ganz 
zu fehlen und erft fpäter aufzutreten. Aber auch ein Bentel⸗ 
tbier, jedoch nur ein Heines, hat ſich daſelbſt gezeigt. Bon 
folhen Thieren aber, welche man gewöhnlich als bie Ueber⸗ 
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Hangsformen zu den übrigen Säugetbieren, ober als tie erjien 
und nichrigften Säugethiere betrachtet, wie Schnabelthier und 
Echidna, hat fich keine Spur. gefunten. 

Wir werben auf biefe große Lüde in ber vermutheten 
Entwidelungegefchichte ter Sängethiere noch einmal zurüdfommen, 
wollen aber jekt einige Werte über die Veränderungen ber 
Tertiärzeit fagen. 

In der Eocänzeit muß über die ganze Erde noch ein tro⸗ 
piiches Klima geberrfcht haben, venn die Produlte fowehl ber 
Pflanzens als der Thierwelt find folche, wie fie jetzt fi nur in 
ben heißen Gegenden finten. Neben immergrünen Laubhölzern 
find zahlreihe Eycabeen, auch Palmen, allervings auch Nadel 
böfzger beobachtet, aber größtentheil® von foldhen Formen, wie 
fie auch jet noch ver Süten hat. Wafferrofen ragten ans ten 
Sümpfen hervor. Beſonders auffallend ift, daß unter ben 
Holzgewächfen viele ſich finden, bie ihre nächſten Verwandten 
jest in Neuholland haben, wie bie Sippe Banksia mit ihren 
Berwandten. Da nirgends außer Auftralien Refte von großen 
Beuteltbieren fi gefunden haben, jo muß man geftehen, daß 
die allervinge nahe liegende Anficht: durch die Formen der 
Beutelthiere hindurch ziehen hätten tie Reptilien ſich zu ben 
gewöhnlichen Sängethieren entwidelt, von ten bisherigen Er- 
fahrungen gar nicht unterftügt wird. Die Veutelthiere, deren 
Refte in Europa fchon im mefolithifchen Zeitalter und fpäter 
auch im Eocän gefunden finn, haben fämmtlich fo Heine Dis 
menfionen, daß man die Huftbiere des Barifer Beckens von 
ihnen nicht abzuleiten wagt. Dean jucht alfo wahrſcheinlich zu 
machen, daß ehemals Neuholland ein Eontinuum mit vem Feſt⸗ 
(ande Aſiens gebilvet babe, und legt deswegen Gewicht karanf, 
daß einige Pflanzen ver Eocänzeit Aechnlichkeit mit folchen 
Pflanzen haben, die jet in Neuholland vorfommen. Allein 
man muß geftehen, daß alle Beweiſe für die Abftammung ber 
großen Säugethiere der Gocänzeit aus Neuhollant vollſtändig 
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fehlen, was um fo auffallenver ift, da Neuholland jekt, troß feiner 
untergezangenen loloſſalen Beutelthiere, feine großen Säugethiere 
mit einer Placenta im Yatafzuftante hat. Wären tie letzteren 
von Neuhollaut auegewandert. fo wären doch ohne Zweifel von 
ven Nachfemmen einige zurüdgewanbert oder im Lande geblieben. 

In der mittleren Tertiärzeit, dem fogenannten Miecän, 
zeigt fich fchen eine Verſchiedenheit bes Klimas, fo daß nad 
ten Berechnungen des Naturforfchere Heer, ver ſich beſonders 
anhaltend mit ben torweltlichen Pflanzen befchäftigt hat, im 
jüdlichen Deutfhlanp im Anfange ter Miccänzeit ein Klima 
beftanten haben muß, wie jegt in Louijiana, und am Ente ber 
Periode wie jetzt in Madeira, d. h. eine mittlere Temperatur 
ven 20 — 21° C. und zulegt 18 — 19° C, Für Danzig wird 
bie mittlere Temperatur zu Anfang der Miocänzeit auf 16°C. 
berechnet. Im höheren Norten war tie Temperatur ſchon ge- 
ringer, was wir ten Foffilien aus dem Miocän Grönlande, 
Ielante und Nord⸗Amerikas entnehmen. Es wurde bort noch 
feine fubtrorifche Art entredt, dagegen eine Menge folcher Arten, 
beren Verwandte gegenwärtig im gemäßigten Klima leben. In 
Island fehlen ; B. die immergrünen Laubhölzer und Xorbeeren, 
wenn auch Ahorn, Cypreſſen und Sequoien ſich noch finden. 
Die Temperatur in tiefen Ländern ijt heutzutage circa um 
9°C. tiefer. 

„Wie einft das Feſtland des eriten Weltaltere, das freilich 
(zum Theil) fein Grab wieder in ven Wellen tes Dceans fand, 
mit den tropifhen Farnbäumen und riefigen Schachtelhalmen 
fih tedte, fo überzieht fich in ter mittieren Xertiärzeit ber 
iungfräufihe Boten mit immergrünen Raubwältern, Getern und 
Cypreſſen, in deren Schatten bie maffigen Dickhäuter ſich er- 
gingen und Heerden von Wiederfäuern tummelten, während auf 
ven Bäumen langarmige Affen fich wiegten. Es find vie wahren 
Urmwälter, deren Spuren uns jebeh nur da erhalten wurben, 
wo fie durch günftige Umftände dem conſervirenden Waffer zu- 
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geführt worden find.” Sie bildeten die Braunkohlen. „Nach 
G. Weber weiſen 36 Arten der Pflanzen auf das tropiſche 
Amerika, 27 auf Nordamerika, 17 auf Neuholland, 13 auf das 
tropifche Afien.“ Im ver Thierwelt finden wir mannigfaftige 
Annäherungen an die neue Zeit. Es zeigen fich in biefer Pe- 
riode bie erſten Affen, und zwar in Europa Affen, welche zu 
den fchmalnafigen gehören und 32 Zähne haben wie bie jekt 
lebenden Affen der alten Welt, und in Amerifa Affen mit 
36 Zähnen, welche Zahl auch die amerilaniſchen Affen der Neu⸗ 
zeit haben. 

derner aſcheinen in dieſer Zeit die erſten Wiederkäuer, und 
zwar Hirſche in mannigfachen Formen, aber auch Mofchustbiere 
und eine Art von Rindern, die einem wilden Ochſen von Su⸗ 
matra am ähnlichſten ſein ſoll; ferner Giraffen und Antilopen. 
Von Antilopen hat man mehrere Arten in den Knochenlagern 
von Pikermi in Griechenland gefunden. 

Auch die Familie der koloſſalen Rüſſelträger findet ſich in 
dieſer Zeit, und zwar zuerſt die höckerzähnigen Maſtodonten in 
beiden Welthälften, doch ſo, daß die Maſtodonten mehr in 
Amerika, die ſpäter in der Pliocänzeit auftretenden Mammuthe 
dagegen mehr in ver alten Welt waren. Das Mammuth, ob- 
gleich größer und maffiver, auch mit ftärferen Stoßzähnen ver- 
fehen als ter jebt lebende Elephant ver alten Welt, könnte doch 
wohl, wie es mir fcheint, ald Ahnberr des letzteren betrachtet 
werben, ba ber Unterſchied zwifchen beiten nicht weſentlich ift. 
Der Kopf des Mammuth gebt zwar merklich mehr in die Höhe 
als ver des Elephanten; allein das war eine Nothwenrigfeit, 
weil die fehr fchweren Stoßzähne dem Kopfe ein folches Gewicht 
gaben, daß das Nadenband und die Nadenmusfeln eine vor: 
theilbaftere Infertion haben mußten. Ueberbaupt möchte ich 
meine Leſer an die Anficht gewöhnen, daß der Bau des Ste 
letes von mechanifchen Nothwendigkeiten beftimmt wird. Der 
Elephas priscus, der nur im füblichen Europa gefunden ift, 
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hat rhembenförmige Echnielzleiften in ben Zähnen, unt könnte 
wohl in ten afrifanifchen Elephanten der Neuzeit übergegangen 
fein. Das Mammuth war über einen großen Theil Europas 
und Nord⸗Aſiené verbreitet. Es bat namentlih in Schwaben 
fchr viele Refte Hinterlaffen, wo man ganze Haufen von Zähnen 
und Knochen ausgegraben bat. Nicht unerwähnt wollen wir 
laſſen, daß im Scwalifgebirge, einer Verftufe des Himalaya, 
mehrere Arten von vorweltlihen Elephanten gefunten find. 

In ter Miccänzeit gab es noch eine antere Sippe von 
loloſſalen Rüffelträgern, Dinotherium genannt, welche im Unter- 
fiefer vorn zwei berabgebogene Stoßzähne hatte, wegegen im 
Oberfiefer Cd- und Schueidezähne fehlten. Etwas Achnliche® 
hat tie Jetzuwelt nicht. 

Bon größeren Raubthieren aus biefer Zeit find nur wenig 
Reſie gefunten, doch fehlen fie nicht ganz, wie ver Machacrodus 
wit gewaltigen Eckzähnen, ver ten Tiger an Größe übertroffen 
zu baben fcheint. Doch fehlt es auch nicht an Heinen Raub⸗ 
tbieren, wie Hunten, Viverren, Muſielen, und an Inſekten⸗ 
frejfern, wie Igeln, Maulwürfen und Fledermäuſen. 

Cinzelne, aber doch nur wenige Nager find gefunden. 

Bon Pachydermen find mehrere Nashörner, vie älteften 
wie es fcheint chne Horn, aufgefunten. Werner erfcheinen Ta⸗ 
pire auch in ter alten Welt, und eine antere Weihe ift in ber 
Umbiltung zum wahren Pferde begriffen, indem bie Nebenhufe 
des Auchitherium ſich verfleinern und tie Zähne ganz bie 
Zahnform des Pferdes annehmen. 

In tem letzten Zeitraume ter Tertiärzeit, die man Pliocän 
neunt, finden wir eine beteutente Annäherung an vie jekigen 
Zuſtände. Auch läßt ſich Die Pliocänzeit nicht ſcharf von ber 
ISchtzeit trennen. Zwar fegen einige Geologen noch eine Diln- 
viafzeit zwifchen beite, weil man Gerölle, Lehm- und Sand- 
ablagerungen fintet, tie zu mächtig feheinen, um der Wirkung 
von Flüffen und Ausbrüchen von Seen zugefchrieben zu werben. 
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Allein da ſich gar nicht entſcheiden läßt, wo die Grenzen der 
Wirkung der Flüſſe und eines vermeintlichen Diluviums zu 
finden iſt, haben viele Geologen jetzt die Diluvialzeit zu der 
Pliocänzeit gerechnet. Im dieſer Zeit geht tie Gleichmaͤßigkeit 
in der Verbreitung ver Thiere und Pflanzen immer mehr ver- 
foren, indem bie verfhhierenen Gegenten ihre Beſonderheiten 
erhalten. Zum Theil mögen Bergzüge, pie fchon früher aufges 
worfen waren, tiefe Veränrerung bewirkt haben, zum Theil haben 
Ausbrühe und Durchbrüche ter tieferen oter unteren Maſſen, 
welhe in Form von Trachhten und Bafalten tie gefchichteten 
Gebirge in der vorigen Periode durchbrachen, neue Erhebungen 
erzeugt und fo das Klima einzelner Gegenven fehr morificitt. 

Auf der anderen Seite mögen Verſenkungen von Landes- 
theilen Säntermaffen, tie früher verbunden waren, getrennt 
haben. So fann man faum zweifeln, daß lange Zeit hindurch 
Mitteleuropa durch Landmaſſen mit Nork-Amerifa verbunden 
war, worauf nicht nur tie Verbreitung ver früheren Pflanzen, 
fonvern auch ber Thiere führt, fo daß wir tiefelben Sippen 
auf beiren Seiten der jebigen Nordhälfte des Atlantifchen 
Meeres finden. Allein von jetzt an hört die Gemeinfchaftlich- 
feit auf und befteht nur noch in ven nörklichfien Gegenven, 
wahrfheintih in Folge früherer Ueberwanverungen. So hat 
man in Amerika Toloffale Faulthiere gefunden, von denen eis 
nige tie Größe eines Ochſen, ja eines Nashorns erreichten, 
aber feines in ver alten Welt. Jene amerifanifchen Faulthier- 
folofje Hat man unter den Namen Megatherium, Megalonyx, 
Mylodon und Scelidotherium befchrieben. Das Megatherium 
hat einen wahren Luxus an Knocenmaffe, fo daß man aus 
tiefer Maſſe wenigftens zwei, wenn nicht drei Elephanten ver 
Jetzwelt bilden könnte. Der Oberfchentel ift halb fo breit ale 
lang. Aehnliches zeigen uns auch vie gepanzerten Arınabille, 
vie auch nur auf Süp-Amerifa befchränft fine. Man hat dort 
verwantte Thiere mit vollftäntigem Knochen» Banzer gefunden, 
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bie tie Größe eines Ochſen erreicht zu haben feinen und aus 
denen man das Genus Glyptodon gebiltet hat. Auch famecl- 
artige Thiere, größer al® tie lebenten Pama- Arten, find in 
Amerika foſſil gefunden. 

In Europa dagegen zeigen fich im Anfange dieſer Periode 
große Raubthiere, melde Höhlen bevohnen, jo daß man Höhlen⸗ 
byänen, Höhlenlöwen, größer ale tie jetigen Powen, und Höhlen⸗ 
bären aus Deutfchland und Frankreich und ven Nachbarländern 
fennt, welche ebenfalls die jetzt lebenden Arten an Grüße über- 
trafen. Vom Höhfenbären hat man Stelete bis 10 Fuß Länge 
sufammengejftellt. Dieſe Höhlenthiere haben wohl viele Jahrhun⸗ 
verte nach einanter in den Höhlen gehauft, denn man fintet 
ihre Knochen hoch übereinanter gefchichtet. 

Aber immer noch find vie Hufthiere in größerer Anzahl 
und größerer Mannigfaltigfeit vorhanten Die Hirſche, die 
Rinder und Schweine zeigen ji in vielfachen Arten, noch mehr 
bie Antilopen; das wahre einhufige Pferd tritt auf; ebenfo 
bie jetzigen Elephanten, ber afrifanifhe und der afiatiiche. Auch 
bie jekigen Naohörner, welche ein ober ;wei Hörer auf ter 
Nafe haben, fcheinen diefer Periode anzugehören. Viele von 


den in ber Pliccänzeit zuerft fich zeigenten Thieren jint in bie 


Jetztzeit herüber gelommen. Bon ten pliocänen Dlufcheln ber 
Mittelmeergegenten gehören 95 Procent auch ter Jetztzeit an. 

Bon Affın bat man fowohl in ver alten als in ber neuen 
Welt mehrere Arten gefunten, aber immer mit dem ſchon eben 
erwähnten Unterfchieve, daß die ver alten Welt 32 und bie ber 


neuen Welt 36 Zähne haben, weshalb man geneigt ift zu 


glauben, daß auf beiten Seiten gefenverte Ahnherren waren. 
Unverſtändlich iſt es, warum einige Thierformen auf ber 
einen Seite fich nicht erhalten haben, wohl aber auf der an⸗ 
teren. So hat man in Amerika verfchierene foffile Pferde ge- 
funden, wehl mit Einfluß tes Hipparion. Aber zur Zeit ber 
Eroberung durch die Europäer gab es nicht nur feine lebenden 
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Pferte, ſondern alle Erinnerung an biefelben war geſchwunden. 
Dagegen hat man in Süp-Amerifa Thierfornen ven ber Fa- 
milie der Pachhdermen gefunden, welche tie Eigenthümlichkeiten 
fehr heterogener Gruppen zu vereinigen ſcheinen. Man hat fie 
Toxodon und Nesodon genannt. Dan hat die Eigenthümlich⸗ 
feiten von Rhinocerofien, Flußpferden, Nagern, Edentaten, Maſto⸗ 
tonten und Elephanten in verfchicevenen Theilen tes Körpers 
gefunden. | 
Noch auffallenver ift, rag man in Auftralien die Reſte 
von foloffalen Tieren gefunden hat, welche ſämmtlich Beutel- 
tbiere gewefen zu fein fcheinen, wie noch jeßt alle Säugethiere 
Auftraliens, mit Ausnahme von ein Paar Heinen Formen, bie 
fpäter eingewantert fein mögen. Das loloſſalſte tiefer ausge: 
ftorbenen Beutelthiere iſt das Diprotoden, ven dem man einen 
Schädel von 3 Fuß Länge gefunden hat. Es Hatte die (Grüße 
eines Naehorne, und Zähne wie das Dinotherium. Aber aud) 
Thiere mit den Zähnen eincd Raubthieres von der Größe eines 
Löwen, Thylacoleo, haben fich gezeigt. Außer tiefen find noch 
andere koloſſale Formen in demſelben Welttheile gefunten, fo 
daß hier eine Zeit lang folofjale Beutelthiere von mannigfachften 
Formen gelebt zu haben fcheinen, von denen einige fehr entfchie- 
dene Raubthiere, antere aber eben jo entfchievene Pflanzenfreffer 
waren. Noch auffallenter ſind vie foloflalen Vögel mit unaue- 
gebilbeten Flügeln, vie man in "Madagaskar und Neufeeland 
gefunden hat. Das letztere Land, welches noch jet einen un- 
geflügelten Vogel, Kiwi ober Apteryx, von mäßiger Größe in 
verſchiedenen Arten lebend enthält, befaß in früheren Zeiten 


ſehr vielfache Flügellofe Vögel. Die eine Gattung, Dinornis, 


lebte fowie der Kiwi am Tage in Höhlen, in benen man bie 
erhaltenen Knochenreſte gefunden bat. Beſonders auffallend ift 
ed, daß dieſe Knochen zu verfchierenen Arten gehört haben 
müſſen, ba fie nicht nur in der Form, fondern aud in ber 
Größe fehr verfchieden find, und daß fowohl tie nörbliche ale 
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bie fürliche Infel ihre befonveren Arten gehabt hat. Die Füße 


haben fo kolofjale Knochen, wie man fie fonft bei Bögen zu 


ſehen nicht gewohnt ift. Am auffalientften ift cine Art, tie man 
Elephantenfuß, Dinornis elephantopus, genannt hat. Kine 
Art, Dinornis gigantea, übertraf den Strauß an Größe; an- 
bere hatten tie Höhe vet Cafuare, noch antere waren feiner. 
Tie Knochen diefer Voͤgel fcheinen noch fehr friih und bie Be⸗ 
wohner von Neufeelanb behaupten, daß man tiefe Bägel vor 
nicht fehr langer Zeit noch chend gefehen habe. Aber noch 
andere zu zwei verfchievenen Sippen gehörige PVogelrefte hat 
man auf dieſen Infeln gefunten. Ein anverer Rieſenvogel 
(Aepyornis) ift in Madagaskar in fehr vielen Knochenreſten 
entbedt, und man hat fogar ein Ei ven gigantifcher Gräfe — 
150 Hühnereiern angetroffen. Der Bogel foll 4 Meter, d. h. 14 Fuß 
Höhe erreicht haben. Diefe nicht mehr lebenden Vögel erinnern 
an andere, viel Meinere nicht fliegente Vögel, welche erft in ber 
neueften Zeit auf den Snfeln Isle de France und Rodriquez 
burch Europäer ausgerottet find. Solche Erfahrungen mögen uns 
lehren, daß manche Thiere früherer Zeit erft durch ven Menfchen 
vertilgt find. Das auffallendſte Beiſpiel dieſer Art ift wohl 
bie nortifhe Seefub, tie an den unbewehnten Behrings- und 
Aupferinfeln febte, und im Jahre 1741 von ber geftranteten 
Mannſchaft des Schiffes von Behring zuerft gefehen wurte, aber 
fhon im Jahre 1768 völlig vertilgt war. Das Thier lebte 
von Zangen, fonnte fih alfo von ben Küften ber genannten 
Infel nicht fange entfernen und war deshalb durch Harpunen 
feicht zu erlegen. Im noch neuerer Zeit ift ein norbifcher 
Vogel, Alca impennis, ver ebenfalls nicht fliegen Ionnte, zwar 
ein guter Schwimmer war, aber zur Ausbrütung der Eier ans 
Land kommen mußte, völlig vertilgt, obgleich er in früherer Zeit 
an den Küften von Nord⸗Amerika fchr häufig war, fo daß ihn 
bie älteren Schiffer tonnenweife einfalzten. In vorhijtorifcher 
Zeit war er bis auf bie großen dänifchen Infeln verbreitet. 


u‘ 
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Es ift nicht zu bezweifeln, daß noch manche anvere Thiere 
durch den Menfchen vertilgt find, obgleih man es nicht nach⸗ 
weifen Tann, ta Hifterifche Zeugnifle fehlen. So hat man jekt 
in einer auggeftorbenen Art von Rindern in Stanbinavien eine 
Pfeilfpike aus Stein gefunden, bie in die Rippen eingebrungen 
war. Auch mit dem Mammuth und dem jetzt audgeftorbenen 
zweihörnigen Nashorn von Mitteleuropa fcheint der Menſch zu- 
gleich gelcht zu Haben. Nicht nur hat man die Knochen beider 
Thiere in Gemeinfchaft mit Menſchenknochen gefunden, ſondern 
in einer Höhle ver franzöfifchen Landſchaft Perigord, vie vor 
fehr after Zeit beiwehnt geweſen fein muß, fand man neben 
vielen Menſchenknochen eine Tafel von Elfenbein, in melde vie 
Figur eines Manımuths roh, aber doch Fenntlich, eingefragt 
war.*) Die erhöhte Form des Hinterlopfes und einzelne lange 
Haare, welche in viefe Zeichnung eingefchnitten find, Laffen feinen 
Zweifel, daß nicht etwa einer ber jetzt lebenden Elepbanten, fon- 
dern dae Mammuth gemeint fei. 

Die Geologen unferer Tage find geneigt, die Jetztzeit, das 
heißt den letzten Zeitraum der Erbgefchichte, mit dem Auftreten 
bes Menſchen zu beginnen, weil ver Menſch die urſprüngliche 
Geftalt der Erboberfläche verändert hat, und um fo mehr ändert, 
je weiter er in ter Kultur fortfchreitet. Die zulekt angeführten 
Thatfahen machen anfchaulih, daß man vie Grenze zwiſchen 
der fetten Tertiärzeit und ter Jetztzeit gar nicht beſtimmen 
fann. Ueberdies hat ber Menſch in ver erften Zeit gewiß nur 
wenig ben natürlichen Fortgang ter Dinge geftört. Man hat 
fich fehr bemüht die Zeit zn beftimmen, feit welcher Menſchen 
auf der Erbe find. Wahrfcheinlih wird das nie möglich fein. 
Aus einigen Funden von Menſchenknochen unter befonderen Ver⸗ 


% Man behauptet gewähnlih, dab das Mammuth eine Mähne von 
langen Saaren gebabt habe. Allein diefe Zeichnung zeigt die Tangen Haare 
zerſtreut, und auch die robe Abbildung eines Kaufmanns in Irkutzk, ber 
das Adameſche Mammuth zuerfi ſah, zeigt feine Mähne. 


. 
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haͤltniſſen hat man auf ein fehr hohes Alter fchliegen wollen. 
Zo hat man im Miſſiſſippidelta bei Anlage eines Unterbaues 
für ein großer Gebäude ein Menſchenſkelett unter zen Wurzeln 
eines Cypreſſenſtammes gefunten, und ta man zugleich abge- 
ſtorbene Cypreſſenſtämme in verfchierenen Höhen fand, taraus 
gefchloffen, daß dieſe Cypreſſen drei verfchiedene Generationen 
tiefer Bäume angezeigt hätten, und hat unter ſolchen Betrach⸗ 
tungen bem Skelet ein After von 57000 Jahren zugefchrieben- 
Diefe Rechnung halte ich für volffommen irrig, da man nicht 
behauptet, daß tie Baumſtämme über einander ftanten, ſondern 
nur in verichiedener Höhe ftanden, in jedem Delta aber einige 
Nebenäjte tes Sauptflufies einige Zeit Waſſer führen und des⸗ 
halb tiefer einzeriffen werben als tie nächſte Nachbarſchaft, ſpäter 
aber doch austrodnen, chne daß die Niveaudifferenz ausgeglichen 
wirt. Ich Habe darüber ſchon umſtändlich in Bezug auf bie 
Wolga in tiefem Bändchen, Seite 146, gefprocden. 

Wenn einige Naturforfcher ver neueſten Zeit tem Men⸗ 
fchengeichleht fogar ein Alter von Hundert Zaufenden over 
Millionen von Iahren geben wollen, jo eutbehrt dieſe Meinung 
alfer Gründe. Wahr ift nur, daß die Menſchen fehr lange mit 
Werkzeugen aus Stein und Horn ſich behelfen lönnen, wie ınan 
noch jet im Innern von Brajilien lebt, und folche Esfimos, zu 
venen feine Europäer kommen, leben, auch die Bewohner von 
Neubelland und Neu-Öuinca bie ver kurzer Zeit gelebt haben. 
Allein das find Gegenten, in denen bie Dienfchen fehr vereinzelt 
feben, und tenen Jagd, Fiſchfang und vie Früchte des Waldes 
oder die Wurzeln anterer Pflanzen zur Nahrung genügen. 
ragen wir, wo bie höheren GCivilifationen fich zuerft entwidelt 
haben, fo finten wir tiefe an ben Ufern ber großen Flüſſe, des 
Nil, des Euphrat und Tigris, und ver großen Flüſſe in China. 
Das eigene Intereffe trängt die Menfchen hier zuſammen, 
und das Zufanmengerrängtfein nöthigt fie die Rechte anderer 


anzuerkennen. Es ift alfo wohl auch ein Geſetz ber otywendigteit 
v. Baer, Rebden. II. 
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und nicht der Zufall, welcher hier vie ftaatlihe Entwidelung 
bedingt. Nun aber zeigt uns die Gefchichte, daß zivar in Ae⸗ 
gypten das ftaatliche Verhältniß ſich etwas früher entwidelt 
haben mag als in ben anderen Gegenben, daß aber China und 
bie Euphratländer bald folgten. Wäre das Menfchengeichlecht 
einige hunderttauſend Jahre alt, fo wäre es wahrfcheinficher, 
daß zwifchen diefen Entwidelungen ein viel größerer Zeitunter- 
ſchied fein müßte, vielleiht von 50,000 ever 100,000 Jahren. 
Ebenfo ſcheint die erfte Erfindung ver Bilderſchrift in Aegypten 
und China ziemlich zufammen zu fallen, denn die Aegyptiſche 
fogenannte Hieroglyphenſchrift ift notorifh aus einer Bilder⸗ 
fhrift hervorgegangen. Auch die Aſſyriſch-Babyloniſche Keilfchrift 
wird faft daſſelbe Alter haben. Aus viefen und ähnlichen Be⸗ 
trachtungen fliege ih, daß das Alter tes Deenfchengefchlechts 
nicht fehr viel größer fein mag, als man nach den biblifchen 
Nachrichten gerechnet hat.) Daß aber ter Erbförper nicht nur 
fehr viel älter, fondern geradezu unberechenbar alt ijt, wird 


e) Alles, was wir von Sagen aus ber Borzeit befigen, ſcheint nicht 
auf ein jo hohes Alterthum zu führen, wie einige Heißſporne jetzt be- 
baupten, obgleich ich gern zugebe, daß bie Hiftorifer fon fräh auf bie 
Berehnung von 6000 Jahren Rüdfiht genommen und barnad bie Sagen- 
zeit eingefügt haben. Ueberdieß kann bie Sayenzeit nur fo weit zurück⸗ 
greifen, als die Meufhen fchon einen gewiffen Grab von Ausbildung er- 
langt hatten. Aud if nit zu leugnen, daß der Menſch in ganz rohen 
Zuftänden fehr lange beharıt haben kann und baß gerade für diefe Zu⸗ 
fände jebes Maß fehl. Man wird daher wohl nicht umhin Tännen 
einige Zahrtaufende hinzuzugeben. Ich wünſchte, daß Hiſto riler es unter- 
nähmen, ihre Meinung über das wahrſcheinliche Alter der Menſchheit aus⸗ 
zuſprechen. Ich ſelbſt wage es nicht, da man es mir ſchon Übel genemmen 
bat, daß ich angezeigt habe, bie Gegenden, welche ich an der Nordküſte des 
Schwarzen Meeres beſucht habe, ſtimmten vollſtändig mit Schilderungen, 
bie in der Odyſſee vorlommen. Weber fo etwas zu urtbeifen, meinen bie 
Sraecologen, gebühre nur ihnen. Alfo über tie Geſchichte der Menfchheit 
mögen die Hiftorifer urtbeilen. Ich kann nur fagen, baß alle weitgehenden 
Berechnungen der Naturforfcher, die mir vorgelommen find, auf falihen 
Prämifien zu beruben feinen. 


— 413° — 
Niemand bezweifeln, ter auch nur oberflächlich mit ten Reſul⸗ 
taten ter geolegifchen Unterfuchungen ficb beichäftigt hat. 

Nah rer Borftellung, daß ter Menfh ans einem affen- 
artigen Thicre fich bervergebilket habe, dieſes wierer aus an- 
deren, unt fe fert aus ben erften thierifhen Organismen ver 
erften Zeit, würbe ber Stamm bes Menfchen freilich fo alt fein 
al8 ver Urfprung des tbierifchen Lebens auf der Erbe. Ich 
halte es für überflüffig mehr barüber zu fagen, ta ſchon in dem 
pornorigen Kapitel tarüber gefprochen ift, kann aber nicht ums 
hin bier noch bie Anficht eines gerviegten Paläontologen, des 
Seren Fraas, anzuführen: „Daß aus einer biefer Affen- 
fpecialitäten das Menfhengefhleht hervorgegangen 
fein foll, ift ver wahnwitzigſte Gedanke, ren Menſchen je über 
die Gefchichte der Menſchheit dachten, würbig einft verewigt zu 
werten in einer neuen Auflage ber „Geſchichte der menfchlichen 
Rarrkeiten. Bon irgent einer Begründung biefer baroden 
Idee dur Thatſachen, etwa durch Belege aus Erfunden n. |. w., 
ift ohnehin gar feine Rebe.” Diefer Autipruch ift etwas derb, 
aber doch darin wichtig, daß er uns nachweiſt, daß Herr Fraas, 
der fein ganzes Peben hindurch ſich mit den Thieren ber Vor⸗ 

welt beſchaftigt hat, dadurch nicht den Eindruck erhalten hat, daß 
alle Thiere nur durch Ummantlung aus früher beſtehenden 
entftanden fein koͤnnen. 

Ueberbliden wir das in tiefer Ueberſicht Gefagte, fo ſcheint 
ed, dab doch gar manche Thiergruppen ganz ohne aufgefunvene 
Uebergänge aufgetreten fine. So die Trilobiten und etwas 
fpäter die Cephalopoden in ter Sifurzeit. Denn tie Cephalo⸗ 
poden kann man doch nicht füglih ale Neubiloungen ter Bra- 
chiopoden anfchen, wenigftens fehlen alle Uebergänge. Ebenſo 
treten fpäter tie Fiſche ohne nachmeisbare Umbiltung auf. 
Aeußerlich freilich hat non den gepanzerten Fiſchen die Sippe 
Cephalaspis durch das breite Kopfſchild einige Achnfichleit mit 


ten Trifobiten, aber der Rumpf mit feinen Rippen und ber 
27° 
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Schwanz zeigen deutlich ven Fifchcharafter. Bon ben Fiſchen 
zu ben Reptilien fine mehrfad die Uebergänge wahrfcheinlich 
gemacht, theils von den Ganoiven aus, theild von den Schuppens 
fiſchen. Zwifchenftufen zwifchen Reptilien und Vögeln find auch 
in einzelnen, jedoch feltenen Fällen nachgewiefen. Aber zu ben 
Säugethieren werben bie Uebergänge wieder ganz vermißt. 
Zwar haben die äfteften Kiefern von ihnen, bie man gefunden 
hat, wahrfcheinlih Beutelthieren angehört. Aber dieſe Reſte 
find fehr Hein. Nefte von großen Beutelthieren find nur im 
Neubolland gefunden. Faſt plögfih finden wir ſchon in ber 
Eocänzeit in Europa eine große Menge Säugethiere und be- 
fonders Hufthiere. Wo kommen dieſe her? Vielleicht find fie 
aus Alien eingewandert. Jedenfalls ift aber hier eine gewaltige 
Lücke in unferer Kenntniß der fortfaufenden Entwidelung. Man 
hat fi dieſe Lüde auf mannigfache Weife zu erklären gefucht. 
Die Kreidezeit, mit welcher tie mefozoifche Periode ſchließt, ent- 
hält vorherrſchend Seegebilde. Es können ſich alfo nicht viele 
Landthiere darin finden. Es wird dann auch wohl ein großer 
Theil vom jetzigen Feſtlande Europas unter Waſſer geweſen 
ſein. Nachdem aber vieles Land ſich wieder erhoben hatte, 
konnten die Thiere Aſiens einwandern, und der Reichthum der 
Pariſer Gypſe an Reſten foſſiler Thiere wird vielleicht am 
natürlichſten damit erklärt, daß rund umher ſchon vieles Land 
war, aus welchen theils große Ströme, theils Meeresarme die 
Leihname großer Huftbiere zufammengefchwenmt haben. Im 
dem Parifer Beden felbft hat man ſchon lange einen Wechfel 
von Süßwafjer- und Meeresbildungen erfannt. Immer aber 
wird durch folhe Vermuthungen die große Lüde nur begreiflich 
gemadt, aber nicht ausgefüllt. Ausgefüllt werben könnte fie nur 
durch chen fo viele Entvedungen von Zuvifchenftufen in anvern 
Weltgegenden. Wolfen wir darauf hoffen. Aber es mag nod) - 
viele Zeit hingehen, bis dieſe Hoffnung erfüllt wird. Wenn 
aber die Hufthiere des Parifer Bedens eine lange Zeit hindurch 
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in Europa eingewanbert find, wie kommt es, taß Teine größeren 
Raubthiere ihnen folgten? Oder haben ſich tie größeren Raub- 
tbiere erft fpäter entwickelt? Auch tie Nüffelträger fcheinen 
nad den Erfahrungen in Europa unvorbereitet fi anusgebilbet 
zu haben. Oder fell man vie Gefchihte ihrer allmähligen 
Ausbildung aus Aſien cter Afrila erwarten?” 

Gine alfmählige Umbiltung einiger Säugethiere fcheint im 
der fpäteren Tertiärzeit nad ten angeführten Unterfuchungen 
von W. Kowalewsky u. A. (Kap. 4.) bervorzulendten. Aber 
das fine eigentlih doch nur geringe Mobificationen. Die 
Uebergänge zu den Affen und von viefen zu den Menfchen finb 
noch nicht gefunden. Auch für bie Cetaceen Tennt man leine 
genügende Vorbildung. Das Zeugloton, ein rieſiges Thier 
kiefer Familie von etwa 60 Fuß Ränge, bat Zähne, pie denen 
ber Robben ähnlih find. Aber die bisher gefunvenen Erem- 
plare lagen nicht in fo alten Formationen ale Walfifhe von 
einfacher Zahnbildung. 

Hat man unter biefen Umftänten ein wirkliches Recht eine 


ganz allgemeine Umbiltung und Abſtammung (Deſcendenz) aller - 


Thiere von einander mit voller Zuverſicht zu behaupten? fie zu 
behaupten in einer Zeit, in ber wir das erfte Auftreten bes 
Leben® aus unbelebtem Stoff für vollſtändig unbegreiflih ex- 


*) Man bat zwar in neuefter Zeit fehr viele foſſile Säugetbiere aus 
Amerila beſchrieben, melde man für Thiere mit Rüffeln erklärt. Allein 
e6 Icheint mir gar nicht evident, daß biefe Thiere Rüffel hatten, und wenn 
fie biefelben bejaßen, fo Tönnen folge nur Aehnlichteit mit den Rufſeln 
ber Schweine gehabt haben, nicht mit benen der Elephanten. Ueberdies 
baben einige von ihnen zwei bis brei Baar Hörmer. Zwei Paar find im 
genus Loxolophodon Cops; ın einem anderen, Eobasileus Cope, ſcheinen 
noch zwei Heine Hörner auf ber Naſenſpitze gefeflen zu haben. Beibe haben 
ſehr ſtarle Edzähne und nur in dieſer Hinficht erinnern fie an Elephanten, 
deren Stoßzähne aber weiter nad vorn aus dem Zwiſchenliefer hervor⸗ 
treten. Drei andere formen find von Leidy befchrieben. Alle bilben zu- 
ſammen eine Familie, die mir von allen jeßt lebenden Thieren ganz vers 
ſchieden ſcheint. 


— — )— — — 


u ⁊ 


ve er ve 


2m — — — — © 


— 416 — 


klären müffen? Cine ſolche Urbildung muß beſtanden Haben, 


das zeigt der Erfolg. Man kann alſo nicht umhin, ihre hiſto⸗ 


riſche Exiſtenz anzuerkennen, ſollte aber dabei ſich überzeugt fühlen, 
daß wir die Art des Vorganges nicht verſtehen und von dem 
Werden des Lebens alſo außerordentlich wenig oder gar nichts 
wiffen. Dean hat in neuejter Zeit, wie jchon früher in Kap. 2. 
erwähnt ift, .in ven tiefften Gegenden des Meeres eine eimeiß- 
haltige Subſtanz von ſchleimiger Conſiſtenz gefunden, welche fi) 
leicht in Heine Klümpchen fanımelt, und welcher Kalttheilchen, 
ia feite Kalkconcremente (Coccolithen und Globigerinen) beis 
gemengt fine, und biefe Eubftunz, tie man Bathybius genannt 
bat, ift für einen Stoff angefprochen, aus tem die Natur Or- 
ganismen bildet. Allein wir haben ſchon erflürt, daß biefer 
Stoff wohl als eine Anfaınmlung tes anderweitig gebilveten 
organifchen Stoffes zu betrachten iſt, und finden jett dieſen Ge⸗ 
danfen ven Herrn Möbius weiter durchgeführt. Herr 
Möbius Hat auch in der Kieler Bucht eine ſolche Stoffbildung 
nachgewieſen und angedeutet, daß die Seepflanzen die unorgani- 
hen Stoffe ſich affimiliven und damit den einfachen organi⸗ 
hen Stoff bilten, ver, von den Thieren verzehrt, erſt in ihnen 
in bie höheren Formen, z. B. Eiweiß, übergeht. So ſcheint uns 
ter Bathybius ein Borenfa von organiſchem Stoff ans ter 
Neuzeit zu fein und tie erjte Primitinzengung nicht zu erflären; 
wohl aber könnte er, wie Herr Zittel und andere Geologen 
meinen, ven Stoff zur Bildung ver Kreide gegeben haben, denn 
biefe beftcht aus Legionen von zufammengefitteten ganz Heinen 
und einfachen Organismen wie Rhizopoden und anderen. 

Da nun unbezweifelt Brimitivzengung aufgetreten fein muß, 
um bie früheften Thiere zu erzeugen, läßt fich fragen, warum 
fie fih nicht follte wiererbolt haben, und offenbar war vie 
Wiederholung viel leichter und wahrfcheinficher, wenn man ſich 
fo austzüden tarf, da ſchon organifcher Stoff vorräthig war; 
ja die Kreidebildung fcheint uns eine ſolche wiererhofte Neu 
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biſdung des Lebens augenfcheinlich zu machen, wie oben bemerlt 
iſt. Es Liegt wehl nur in der Verſchiedenheit des conferpiren- 
den Stoffes, daß uns bie Neubiltungen dieſer Zeit erhalten 
find, die Nenbildungen früherer Zeiten aber nicht. 

Ich fehe feine Möglichkeit die Grenzen ter Neubildungen 
und der Unwandlungen fo zu bejtinmen, daß man bie verſchie⸗ 


denen Thierformen der Vergangenheit und Gegenwart darnach 


eintheilen Tännte. Ce ift wohl möglich, daß künftige geologifche 
Funde uns mehr Aufklärung über die Umwandlungen bringen 
werden. Im hoͤchſten Grade aber finte ich es unmwahrfcheinlich, 
taß die Neubilpung nur einmal und in beftimmter Zeit ftatt- 
gefunten habe. Ich kann ben Darmwiniften affo auch nicht bei- 
ftimmen, wenn fie von biefer einmaligen Urzengung an nur 
Umwandlung wollen gelten Laffen. 


Vielleicht würbe man in neuefter Zeit gar nicht fo kühn 


fein, eine allgemeine Umbiltung der Thiere und Pflanzen zu 
behaupten, jo daß alle jett lebenden Organismen durch Um⸗ 
bildung aus früheren entftanden fein follen, wenn nicht vor 
nicht gar langer Zeit behauptet worden wäre, es habe nie eine 
Umbildung beftanden, jebe geologifhe Yormation, d. h. jebe 
kenntliche Abtheilung einer großen Biltungszeit habe ihre eigenen 
Organismen, bie nie in bie folgente Formation übergegangen 
feien, e8 müfje daher jede Formation ihre Lebensformen neu 
erbalten haben. Diefe Anſicht vertheidigte noch Cuvier, ber 
die Paläontologie neu geſchaffen hat, und bei feinen fonftigen 
außerorzentlichen Kenntniffen ein großes Arſehen gewonnen hatte. 
Diefe Behauptung vom tfolirten Auftreten aller Formen ift der 
entfchievene Gegenſatz der jett häufig ſich äußernden Anficht 
von einer ganz allgemeinen und fchranfenlofen Zransfermation. 
Jener Sag Cuviers ift ohne Zweifel irrig, denn einzelne For⸗ 


men find fehr entjchieven übergehenn ven einer Formation in-.. 


bie andere nachgewiefen. Die Ueberzeugung von einer abfoluten 
d. h. ganz allgemein aus einfacher Grundlage bewirkten Tran. 
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formation wird wohl eben jo unbegrüntet fein. Bewieſen we- 
nigſtens ift fie gewiß noch lange nicht, ja für Unbefangene nur 
wahrfcheinfih gemacht in Heinen Grenzen der Umwandlung. 
Bald nachdem tie Darwinfche Hhpothefe befannt geworden war, 
hatte man in Amerifa großen Lärm darüber gemacht, daß fie 
irreligiös fei. Ein dortiger Naturforfcher, Afa Gray, nahm bie 
neue Hypotheſe in Schu, weil, wenn tie Umwandlung im 
Schöpfungsplane läge, fie nicht als irreligiös verfchrieen werben 
fönne. Aber, fügte er Hinzu, wenn es Perſonen geben follte, 
welche glauben, daß irgend etwas dieſer Art bewiejen ift, fo 
müffen folche Berfonen gar nicht wiffen, was zu einem Beweiſe 
gehört. Diejer Ausfpruch eines Vertheidigers der Hypotheſe 
fcheint mir noch jetzt volle Gültigkeit zu haben, vielleicht mit 
“ Ausnahme der Heinen Ummanblungen in ver lebten Zeit. 
Möglich ift es, daß bie großen Lücken, die noch jetzt in der Er- 
fenntnig der Uebergänge fi finden, mit ver Zeit ausgefüllt 
werben. Zum Theil wenigftens darf man auf eine folche Aüs⸗ 
füllung gerabezu hoffen. Bis dahin aber können PBerfonen, 
welche ihre Ueberzengungen auf Grünbe ftügen, wohl nicht fagen, 
wo bie Grenzen zwifchen Neubildung und Umbildung fich finden. 
Es fcheint richtiger und wifjenfchaftlicher unfere Unfenntniß ein- 
zugefteben. Mehr Wahrheit ift auf jeven Fall in einem folchen 
Geftänbniß. nn 

Soft ich meine Üeberzeugung in Betreff viefer beiven Ent» 
ftehungsformen ausfprechen, jo muß ich zunörterft fagen, daß 
ih an beide glaube. Cine urfprüngliche Entflehung von Orga- 
nismen ohne Abſtammung von Formen berfelben Art muß be 
ftanden Haben. Das zeigt ber Erfolg, wenn wir auch bie Art 
des Borganges nicht näher beftimmen können. Es Täßt fich aber 
gar Fein Grund angeben, warum dieſe Neubileung fich nicht 
folite wiederholt haben. Eine folche Wiederholung ver Nen- 
bildung macht mir das Auftreten ganz heterogener Formen in 
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früherer Zeit ohne nachweisbare liebergänge verftänblid. Ich 
überfebe dabei feineswegs, daß auch in tem älteften Zeiten ganz 
weiche Thiere beftanven haben Tännen nnb ohne Zweifel be- 
ftanten Haben, vielleicht in großer Zahl, welche uns feine Refte 
binterlaflen haben. 

Dagegen muß ich auch bie Umwandlungen, welche Herr 
W. Kowalewsky mehr’ ober weniger vollſtändig nachgewieſen 


hat, anerkennen. Aber man darf nicht überſehen, daß dieſe nur 


einen Heinen Bereich von Thieren umfaſſen und daß für bie 
Sefammtheit der Thierwelt, wie die Darwiniften fie leicht an- 
nehmen, tie Umwandlungen noch nicht erwiefen, ja hie Schwie- 
rigfeiten noch nicht gehoben find. Darf man z. B. annehmen, 
daß durch allmälige Umwandlung, wenn auch fprungweife, die 
Raubthiere unter den Säugethieren aus Huftbieren geworben 
find? Es ift leicht gefagt, daß der Uebergang durch die Om⸗ 
nivoren vermittelt wurde; allein man wird andere Uebergänge 
finten, wenn man nady der Zahnbildung eine Reihe aufzuftellen 
fucht, und eine andere, wenn man vorzüglich vie Yußbilpung, 
namentlich) Hufe und Nägel, und wierer eine andere, wenn man 
vorzüglich den Bau des Magens berüdfichtigt, den wir leiber 
von ben Thieren ver Vorwelt gar nicht fennen. Ein gewiſſes 
Berhältniß ift freilich unter allen tiefen Theilen, ein Verhältniß, 


das Cuvier Correlation der Organe nannte. Hufe Tommen 


niemals bei Raubthieren ver, weil dieſen babei bie Fähigkeit 
abgehen würbe vie Beute zu faffen. 

Alle Hufthiere find Pflanzenfrefier, fie haben alle breite 
Zähne, teren Kauflächen mit Hödern und Vertiefungen ober 
nit inneren Schmelzlamelfen verfehen find, vie in vie Ziefe 
hinabfteigen und beim Abreiben ale mann:gfach geftaltete Linien 
erfcheinen. Die Zähne der Raubthiere Dagegen find von beiden 
Seiten zugefchärft und tie dadurch entftehenve fcharfe Kante ift 
durch Ausfchnitte in Abtheilungen gebracht. Nun giebt es aber 
Zwifchenformen, in denen die Zähne mit Hödern beſetzt find, 
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und ſelbſt die entſchiedenſten Raubthiere, wie die Katzen, haben 
wenigſtens einen ſolchen Höckerzahn auf jeder Seite im Ober⸗ 
fiefer. Andere Raubthiere haben deren mehr, noch andere, wie 
die Bären, haben nur ſolche Zähne. Dieſe freffen in der That 
auch faftige Pflanzen eben fo gern als Thiere. Da aud vie 
Schweine Höderzähne haben, fo glaubt man leicht eine ununter- 
brochene Reihe aufftellen zu können, befonders wenn man nod) 
andere Sohlengänger unter den Raubthieren zu Hülfe nimmt. 
Allein wie groß ift der Unterfchieb der Füße! Die Bären 
treten mit ber ganzen Sohle der Vorberfüße auf und haben 
ſcharfe Krallen, die Schweine haben Hufe und treten nur mit 
ten letzten Gliedern ver Finger auf. Der Magen ter Schweine 
ift zwar nicht in folche gefonverte Abtheilungen getheilt, wie der 
Magen ver Wieterkäuer, hat aber dennoch verfchievene Abs 
fchnitte in feiner inneren Oberflähe. Der Magen ver Bären 
ift ein einfacher Sad, wie bei allen Raubtbieren, nur muskn⸗ 
- föfer als bei den meiften. Ich will damit nur fagen, bag un- 
geachtet ficherfich die Fußbildung in Beziehung zur Nahrung 
ftebt, dennoch tie Gorrelation ver Theile nicht eine gleichmäßig 
und alfmälig fortfchreitende in der Thierreihe if. Die Natur 
wendet eine Reihe Hülfsmittel an, um an einer Stelle zu er- 
feßen, was an anderer fehlt, und fo ein jebes Thier für feine 
Lebensart geeignet zu machen. Die Wiederfäuer haben einen 
vierfahen Magen, wovon bie erſten Abtheilungen nur zur Er- 
weihung bes Futters dienen, die vierte aber zur Tchließlichen 
Berbauung; das Kaninchen, ebenfalls Vegetabilien freffenn, hat 
einen ganz anderen Zahnbau als die Wieberfäuer, einen nur in 
zwei Abtheilungen nicht vollſtändig gefchierenen Magen, dagegen 
einen außerorbentlich langen und weiten Blinddarm, ber einen 
wefentlichen Antheil an den letzten Operationen ber Berbauung 
haben muß; ebenfo haben die Pferde, die auch Grasfreffer, aber 
nicht Wieberläuer fine, einen fehr großen Blinddarm, aber be 
beutend fürzeren Inteftinalfanal als tie Wiederkäuer. Ich will 
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damit nur zeigen, daß die Variationen fehr mannigfache Wege 
geben, um zuletzt tem Thiere einen für feine Lebensberürfnifie 
paſſenden Bau zu geben. 

Daß alle viefe Barlationen durch Ummwuntlung aus andern 
Ccbensformen geworten find, ift noch lange nicht erwiefen. Ich 
gefiehe aber gern, daß ich wünfchte, fie wäre erweislich für vie 
höheren Sebensformen, weil ich mir nicht zu denken vermag, wie 
tie Entwidelung und Ernährung im Leibe ver Mutter, wie bei 
den Säugethieren, Reptilien und einigen Fiſchen, durch allge 
meine Naturverhältniffe 'erfegt worben fei, fo daß für cine pri- 
märe Cizeugung bie äußeren Naturverhältniffe die Ausbilbung 
durch ren mütterlichen Körper erſetzt haben follten. Bei ven Säuge- 
thieren lommt noch die Ernährung durch bie Milch ter Mutter 
nach rer Geburt Hinzu. Das Vogelei wird allertings unent⸗ 
widelt mit der bloßen Keimanlage zur Welt gebracht, allein die 
Schalenbildung läßt fih auch nicht durch äußere Wirkſamleit 
erfegt tenfen. Für bie höheren Thiere möchte ich daher an eine 
Umwantlung glauben, da fi gerade. für den Antheil ber 
Mutter an ver erſten Ausbileung ter Nachlommenſchaft man- 
nigfache Gradationen nachweiſen laffen. Bei weiten vie meiften 
Fiſche entwickeln ſich aus Eiern, tie von der Mutter gelegt fine, 
allein von ver Familie der Haien legen einige große Eier, deren 
Umhällung durch äußere Nerhältniffe gebildet auch nicht gedacht 
werten kann; antere bringen lebendige Yunge zur Welt, bie 


ſchon eine gewiffe Entwidelung turchgemaht haben. Auch unter 


ten anderen Fiſchen find einige, tie febentige Junge zur Welt 
bringen, wie von unferen Fiſchen bie fegenannte Aalmutter. 
Unter ven Reptilien legen einige Eier mit bloßem Keim, antere 
legen Eier mit angefangener Embryonalbildung, noch andere 
bringen lebentige Junge zur Welt; und ber Unterfchieb ter Ge- 
fammtform der mütterfihen Xhiere ift bier fo gering, daß tie 
Vipern Ichentige Junge gebären, die Nattern aber Eier legen, 
in denen tie Entwidelung zwar begennen, aber nicht weit vor- 
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geſchritten iſt. Auch unter unſeren Eidechſen giebt es Eier 
legende und lebendig gebärende. Unter ven Säugethieren bes 
fteht der Unterfchieb, daß bei ven Beutelthieren die Embryonen 
fehr wenig entwidelt in ben Zitenbeutel gebracht werben, wo 
fie an tie Zigen ſich anfaugen; andere aber viel länger mit 
Hülfe einer Placenta im Wiutterleibe verweilen und viel ausge⸗ 
bifdeter geboren werben, van aber längere Zeit nur durch bie 
Milch der Mutter ernährt werben Tönnen. Um eine fortgehenbe - 
Umwandlung zu erfennen, fehlt noch ver Nachweis, daß auch 
die placentalen Sängethiere aus Beutelthieren ſich entwidelt 
haben. Allein das ift vielleicht mehr als ein Mangel unjerer 
Kenntniß zu betrachten, denn als ein Wiberfpruch gegen bie 
Transformation. 

Wie weit aber bie Neubildung und bie Transformation 
ausgedehnt waren, läßt ſich gar nicht beftimmen. Wahrfcheinfich 
it, daß auch bie Thiere, welche durch Neubildung erzeugt wurden, 
fih nicht nur fertpflanzten, fondern auch allmälig umwandelten. 
So ift ſchon in den oberen filurifchen Schichten eine Krebsform - 
gefunden, die man Eurypterus genannt bat, vie wohl ans einem 


Trilobiten fi) hervorgebilvet haben lann und ven Krebfen ber 


neueren Zeit etwas näher ſteht. Das gilt noch mehr von ber 
ſpäter ericheinenden Sippe Pterygotus. 

Doß nah meiner Anfiht ein Naturforfcher die Trans 
formation oder Defcenvenz ber verjchiebenen Formen aus ein- 
ander nicht ableugnen Tann, obgleich eine allgemeine Umformung 


durchaus nicht eriwiefen ift, beruht nur darauf, taß der Natur 


forfcher als ſolcher nit an Wunder, d. h. an Aufhebung ber 
Naturgefete glauben darf, denn feine Aufgabe befteht ja eben 
darin die Naturgefeße aufzufuchen: was außer ihnen Tiegt, eriftirt - 
für ihn gar nicht. Deswegen darf er auch, wie es mir fcheint, 
nicht einen wieberholten Eingriff der Allmacht annehmen; denn 
das wäre jevesmal ein Eingriff in ven beftehenden Fortgang, 
wenn biefe jcheinbaren Eingriffe nicht etwa nur Wiederholung 
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von vorherbeſtehenden Wirkſamkeiten ſind, wie etwa vie Neu⸗ 
biſdung der Blätter an unſeren Bäumen und Kräutern durch 
Erneuerung ter Wärme. Wer dieſes Bedenlen des Natur- 
forfchers nicht hat, mag immerhin das Auftreten neuer Orga⸗ 
nismen als erneute Schäpfungsacte betrachten. Denn baß bie 
verſchiedenen Organismen nicht zugleich aufgetreten find, fontern 
nach einanter in langen Intervallen, ift nur zu gewiß. Der 
Raturforfcher thut beſſer die gewaltigen Lüden feines Erfennens 
fih und Anderen offen einzugeftehen. - 

So wenig ih nun auch die Transformation abzuleugnen 
vermag, fo ftehe ich doch nit an, ver Art, wie Darwin fi 
dieſelbe denkt, entfchieben zu wiverfprechen. "Um hierüber Einiges 
zu fagen, muß ich nachdrücklich daran erinnern, was früher, be 
ſonders im Kap. 2, auseinandergeſetzt ift, daß der Togenannte 
Darwinismus oder Darwin’s Hypotheſe nichts Anderes ift, 
als ein Verſuch für tie Transformation eine beftimmte Er⸗ 
flärung zu geben, und daß an die Trausmutation fehr Tange 
vor Darwin geglaubt wurde, aber immer ohne nähere Grflärung 
des Vorganges. Diefe Erklärung nun glaubt Darwin geben 
zu können, und ven aufgebotenen Scharffinn wird man aud in 
jpäterer Zeit anerfennen müfjen, fowie es auch unleugbar ift, 
daß fchon jet fein Werk mächtig auf vie Förderung ber 300- 
‚logie gewirkt hat und am meiften in Deutfchlant. ‘Die deutſchen 
Naturforfher Hatten die Varietäten, welche noch jetzt die ver- 
ſchiedenen Arten zeigen, zu ſehr vernachläffigt und das wichtige 
Verhältniß ter Variabilität ganz aus dem Auge verloren. 

Ich halte die Darwinfche Lehre fchon in ihrer erften Grund⸗ 
fage für irrig, indem fie die Verſchiedenheiten der Organismen 
entftehen läßt durch die Heinen Abweichungen, welche zwifchen 
Eltern und einzelnen ihrer Nachlommen fich finden. Dieſe Ab⸗ 
weihungen find nur wechſelnde Unvolffommenheiten in ver 
Nachbildung und fallen, wenn fie nicht volffommene Mißbildungen 
find, in folgenden Generationen in die Grundform zurüd, Wie 
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ſie ſich ſummiren ſollen, um eine abweichende bleibende Nach⸗ 
kommenſchaft zu erzeugen, iſt nach den Erfahrungen der Jetzt⸗ 
zeit gar nicht abzuſehen. Aber ſelbſt wenn dieſe kleinen Ab⸗ 
weichungen durch irgend eine Nothwendigkeit ſich ſummiren ſollten, 
ſcheinen ſie doch mit der Vergangenheit nicht zu ſtimmen. Es 
ſind nicht nur die meiſten Arten gut von einander geſchieden, 
ſondern auch die Sippen, und ſelbſt unter den Ordnungen und 
Klaſſen ſtehen einige ganz iſolirt ohne alle Uebergänge zu an⸗ 
deren. Einige Familien ſind ſehr reich an Arten, andere ganz 
arm. Dieſen Iſolirungen ſcheinen Bedingungen zu Grunde zu 
liegen, die noch nicht gehörig erkannt find. — Aber auch das 
Verhältniß, nah welbem vie Darwinſche Hypotheſe Selektions⸗ 
theorie genannt wird, daß nämlich die Verſchiedenheiten, welche 
die Natur mit der Zeit hervorbringt, ſich uͤnter einander ver⸗ 
halten ſollen wie die Varietäten der Jetztzeit, und daß viele von 
ihnen zu Grunde gehen im Kampfe um das Daſein, die länger 
erhaltenen aber als ſelbſtändige Arten fortbeſtehen, gleichſam 
ausgewählt und gezüchtet werden, wie der Thierzüchter ſeine 
Racen zůüchtet, erſcheint bei näherer Betrachtung als unpaſſend. 
Der Thierzüchter verfolgt ein Ziel, eine Aufgabe. Der Kampf 
um's Daſein hat nur einen Erfolg, kein Ziel. Nur die Form, 
die mehr Mittel zur Selbſterhaltung hat, ſoll Beſtand haben, 
bie weniger günftig ausgeſtattete Form, ſoll untergehen. Dann 
müßte aber von den vielen Abweichungen, welche die Natur mit 
ver Zeit hervorbringt, immer bie zunächſt gut ausgeſtatteten 
fih erhalten, aljo immer eine Anzahl ganz ähnlicher Formen 
gleichzeitig beftehen. Es gab aber zu jeber Zeit einzelne For- 
men, bie fehr ifolirt waren, obgleich auch andere fehr varüirten. 
Zwiſchen ten Gruppen, tie wir jest Klaſſen nennen, find ent. 
weber bie Webergänge gar nicht gefunden, ober wo fie fich ger 
zeigt haben, doch außerordentlich iſolirt. — Die Varietäten, wie 
wir fie jett kennen, fallen fämmtlih in vie Stammferm zurüd, 
wenn bie befonderen Einflüffe, die fie erzeugt haben, aufhören. 
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Es wird alſo der Artcharalter jetzt mit einer gewiſſen Zähig⸗ 
keit feſtgehalten; das fünnte gar nicht fein, wenn nad Darwin's 
Anfiht vie ganze Artbildung nur eine flüffige, immerfort zu 
Vebergängen geneigte wäre. 

Vorzüglich aber mülfen wir belämpfen, dag Darwin bie 
ganze Geſchichte ter Organismen nur als einen Erfolg von 
materiellen Cinwirfungen betrachtet, nicht al8 eine Gntwidelung. 
Une fcheint e® unverlennbar, daß vie allmälige Ausbildung ber 
Organismen zu höheren Formen und zufegt zum Menſchen eine 
Entwidelung war, ein Fortfchritt zu einem Ziele, den man ſich 
alfertinge mehr relativ als abfolut benfen mag. 

Betrachte ich Tas allmälige Erfcheinen der verſchiedenen 
Thierfermen als eine Cutwidelung, d. h. ala einen Vorgang, 
ter zu einem beftimmten Ziele führt, jo ericheint es auch ale 
verſtändlich, ja als nothwendig, daß die Jetztzeit von ber Ver⸗ 
gangenheit nerichieten ift und daß in früheren Zeiten eine grö- 
Bere Productionskraft waltete als jekt. Die geringere Pro- 
buctionsfraft der Neuzeit zeigt fich ſchon darin, daß jekt Feine 
neuen Thierformen auftreten und daß die Bariationen fi vom 
Hauptſtamme nicht fo weit entfernen, um eigene Entwickelungs⸗ 
reihen zu bilden, wogegen es mir unlengbar fcheint, daß das 
Vorlommen mannigjaher Arten einer höheren Thierfippe in 
derſelben Gegend durch Bariation einer Grundform entftanden 
find, wie wir in Kap. 4 befprochen haben. Es ſcheint alfo 
früher eine fräjtigere Tariabilität beitanten zu haben. Auch die 
Frimitivzengung hat ohne Zweifel in der erſten Zeit Fräftigeren 
Erfolg gehabt als fpäter. 

Bon ter Wirkfamfeit tiefes Entwidelungsganges können 
wir uns freilich feine jchr beſtimmte Borftellung machen, aber 
wir werten wohl in Ermangelung einer vollfftändigen Erkenntniß 
jie zunächſt al8 mit der Entwidelung eines einzelnen Organis⸗ 
mus vergleichen dürfen. | 
Wählen wir cine ter höheren Thierformen, da biefe eine 
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größere Reihe von Beränderungen burchlaufen. In ber erften 
Zeit find viefe fehr zahlreich, die einzelnen Formen rafch ein- 
ander folgend und bebentend abweichend. Es erſcheinen aud 
Theile, welche nachher ſchwinden und nur vie Beftimmung 
haben anteren bleibenden Theilen zur Grunblage zu bienen; 
einige andere dienen zwar während ber ganzen Embryonen» 
Zeit, aber nicht länger. Sehr früh ſchon find alle weientlichen 
Theile angelegt, in ber weiteren Ausbildung wachfen einige 
ftärfer, und es tritt endlich eine Zeit ein, in ber zwar bie Um⸗ 
biſdung nicht ganz aufgehört hat, aber nur fo viel neuer Stoff 
angefeßt wird, als früher beftanbener durch den Lebensproceß 
aufgelöft und abgeführt wird. Diefer Zuftand des gleichmäßigen 
Vortbeftehens währt länger als die Zeit ber Umbilpungen, und 
von biefen halten wieter bie langſamen Umbildungen länger an 
al® die rafcheren. | 
Diie Darwiniſten neuerer Zeit behaupten, tie Ausbilpung 
eines höheren Organismus vurchlaufe in ihrer individuellen Ent» 
widelung raſch die Bildung ber früheren Formen, welche bie 
Borfahren gehabt haben, oder wie fie ſich ansprüden, vie On- 
togenie fei eine furze Wiederholung der Phylogenie. Die Phylo- 
genie ift nämlich tie Neihe der Umwandlungen, welche eine or- 
ganifche Form in der Borzeit als eine Reihe felbitänbiger 
Arten gehabt haben fol. Diefer Satz ſcheint mir nicht begrüntet, 
weil die Entwidelung eines Individuums nicht die Thierreihe 
durchläuft, fondern von ven allgemeineren Charakteren einer 
größeren Gruppe zu ben fpecicheren und fpecielfften übergeht. 
So fehen wir, daß ber Keim eines Wirbelthieres zuvörderſt 
in der Mitte fich verbidt, daß in biefer Verdickung fih ber 
Achfenftrang, oder der künftige Stamm der Wirbelfäufe, fondert, 
und daß zur Seite zwei Leiften fich erheben, welche bald mit ein- 
ander verwacfen und aus beren inneren Wänden dann allmälig 
das Rückenmark fi) bildet. Che dieſe beiden Leiften zufammen- 
gewachlen find, find auch ſchon Hinter einander liegende Ver⸗ 
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didungen, tie künftigen Wirbel, fichtbar geinerken, tie ben 
Achſenſirang umwachſen und in bie beiten oberen Leiſten jich 
verlängern. Der Embryo hat auf Liefer Stufe nur ten all 
gemeinen Charakter des Wirbelthiers, tenn er hat Wirbelfüule 
und Rückenmark. Grit etwas fpäter, in ter Art, wie ſich dat 
Hirn vom Nüdenmark abgrenzt, erfennt man, in welche Thier⸗ 
Haffe er übergehen wird. Die urfprüngliche Achnlichfeit aller 
Embryonen von Wirbeltbieren wird auch von ven Darwiniſten 
übertrieben. Diejenigen Embryohen, welche wirklihe Kiemen 
erhalten (Hifche und Amphibien), find gar nicht mit denen zu 
verwechleln, welche bald Lungen befommen (Reptilien, Vögel, 
Süugethiere). Die letteren find freilich einanter ähnlich, unter- 
ſcheiden ſich aber durch tie Eihüllen gar fehr. Erſt fpäter zeigt 
es fih am Embryo, ob er ein Reptil, ein Vogel orer Sänge⸗ 
thier werten foll, und noch fpäter zeigt fich tie Ortnung, tie 
Familie, die Sippe und die Art und zufekt tie Individualilät. 
Ganz ebenfo fehen wir bei den Artbropoten (Infeften und 
Krebfen) die allgemeinen Verhältniife zuerft auftreten. Der 
Keim verdickt fi) hier zuerft an ber Bauchfeite, pie Mitte faltet 
ſich nach innen, woraus ter Bauchſtrang wird, eine Reihe von 


Nervenknoten, aber nicht eine continuirfihe Röhre wie das 


Rückenmark. Später wird bie Gliederung der äugeren Schienen 
kenntlich. 

Wie ſoll nun die Entwickelung eines höheren Thieres bie 
Reihe ver ausgebildeten Lebensformen einer nieteren Claſſe 
durchwandern? Wie kann ein Wirbelthier aus einem Arthro- 
poten (Gliederthiere) werden, da das letztere bie Nernencentra 
an ter Bauchſeite, das Wirbelthier fie an der Rüdenfeite hat? 
Wenn ver Embryo eines Vogels over Säugethiers jemals fiſch⸗ 
ähnlich gewefen wäre, könnte er wohl nie ein Vogel ober ein 


Säugethier werben, denn er müßte ein fehr Heines Hirn, wahre 


Kiemen und bie unpaaren Mittelfloffen ver Fifche gehabt haben. 


Es ift aber das Hirn des Vogels und Säugethiere gleich 
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anfangs ausgedehnt, obgleich Hohl. Rücken⸗, Schwanz⸗ und 
Afterfloffe hat diefer Embryo nie; auch bat er nie einen an⸗ 
fehnfihen Schwanz, der bei Fifchen jehr früh voluminss ift, 
weil burch ihn der ganze Leib vorwärts beivegt wird. Der 
Schwanz biefer höheren Thierklaſſen iſt, wenn er auftritt, nur 
eine ſchwache Verlängerung der Wirbeljäufe über den übrigen 
Körper und feineswegs allgemein. Was man vom angeborenen 
Schwanze tes menfhlihen Embryos gefagt Hat, Haben wir ſchon 
für ein volles Mährchen erklärt. Er befteht nur aus einer 
Spitze, die fehr wenig über den übrigen Leib vorragt, nicht 
auswächlt und fehr bald ſchwindet. Ja, es ift nicht einmal ber 
Fiſchembryo zu Anfange ein voller Fiſch. Dabei ift noch zu 
bebenten, daß jeder Embryo, wenigftens im erften Anfange, 
einen Nahrungsftoff als Ausfteuer von ter Mutter erhalten 
hat, und daß fein Embryo ausgebildete Gefchlechtstheile hat, 
böchitens die ungeformten Rudimente davon. Die phylogenetifche 
Entwidelung ift nur bie angenommene Reihe in einer Um⸗ 
wanbfungsweife von Thieren, welche fortpflanzungsfählg waren. 

Ih halte e& ferner für unmöglih, daß eine foldhe Um⸗ 
wanblungsweife aus einem Hanpttypus in einen anbern über- 
gehen kann. Wir haben fo eben gehört, daß tie Entwidelung 
ver Wirbelthiere von der Nüdenfeite beginnt, die der Arthro⸗ 
poten aber von der Bauchfeite. Wenn man nun hinzufügt, vaß 
auch die Lage aller Organe bie umgefehrte ift, daß im Glieder⸗ 
tbiere Darm und Herz über dem nervöſen Bauchftrange Liegen, 
mehr nad dem Rüden zu, im Wirbelthier aber unter ber 
Wirbelfäule und dem Rückenmark, mehr nad der Bauchfeite, 
wie foll es nun zugehen, tab das eine Lagerungsverhäftniß in 
das andere übergeht? Man barf nicht jagen: der Rüden Tann 
ja zum Bauch werben, oder umgelehrt, denn bagegen ftreiten bie 
Extremitäten. Diefe find immer fo gebaut, daß bie Bauchfeite 
dem Boden zugefehrt ift, oter dem feiten Körper, auf dem fi 
das Thier bewegt, felbft wenn es umgelehrt an ver Dede friecht. 
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Aber auch vom Molluskentypus fann ich mir leinen Uebergang 
teten, kenn bier bildet fi die gerabe Linie gar nicht, welche 
den Aufbau der Wirbelthiere und der Arthropoden regelt. 

Gewiſſe Achnfichkeiten, aber nicht Uekereinftimmungen Iöns 
nen in ter GEntwidelung einer einzelnen Thierjorm und einer 
Reihe von Thierformen, die man fich als aus einander ent 
widelt tenft, vorkommen, und kommen wirklich vor, weil in ber 
Reihe, in ver die Thierformen nach einander auftreten, auch 
eine Entwidelung fi erlennen läßt. Daß vie Zifche ben Am⸗ 
phibien und Reptilien, diefe den Bögeln und Säugethieren vor- 
ausgingen, ift offenbar. Aber bei wirbeflofen Thieren ift bie 
Stufenfolge nicht fo regelmäßig Die Cephalopoven erſcheinen 
recht früh, fchon in der mittleren Silurperiove, ver ven Schneden 
und wahren Mufcheln, müffen aber doch von den Zoologen für 
viel volffommener gehalten werben, da fie ein zufammengefektes 
Hirn und einen ſtark abgefonverten Kopf Haben. Auch tie 
Zrilobiten find nicht jo einfach gebaut, wie man von ben eriten 
Arthropoden erwarten ſollte. Was für fchaallefe, oder. ganz 
weichſchaalige Thiere defielben Typus ihnen vorangegangen fein 
mögen, lönnen wir freilid nicht willen. Sicher waren aber 
feine Tiere darunter, welche ven Dotter als Rahrungeftoff mit 
jih Herumtrugen, woburd die Uchereinjtinnmung mit Embryonen 
erſt vollftändig fein würde. 

Obgleich die Entwidelungsreibe ver gefammten Thierformen 
nur ganz im Allgemeinen und ohne genaue Webereinftimmung 
mit der Entwidelung eines einzelnen Yubivibuums fi) ver⸗ 
gleichen Läßt, fo fcheint doch ein gewilfer Grab von Ueberein⸗ 
jtinmung zu beftehen, ber noch nicht gehörig ins Auge gefaßt 
ift. Eine ſolche Umbilbungsjähigfeit, wie wir in ber älteren 
und mittleren Zertiärzeit anzuerkennen nicht umbin Tcnnten, 
zeigt fich jet nicht mehr. Wir kennen Teine Neubiltung nad 
dem Auftreten des Menfchen, welche ſich ſelbſtſtändig fortſetzte. 
Man verfibanze ſich nicht hinter die Kürze ter Beobachtungs⸗ 
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zeit. Die große Zahl ver entwidelungsfühigen Stämme müßte 
ben Zeitraum erjegen. Da aber jet alle Pflanzen und Thiere, die 
man aus ihren Verhältniffen geriffen und in andere verjeßt 
bat, eher die Tortpflanzungsfähigfeit verlieren, als fie in ber 
Nachkommenſchaft weſentlich neue Formen erzeugen, wie wir im 
britten Kapitel befprochen haben, fo müffen wir auch anerfennen, 
daß die Transformationsfähigkeit, welche in der letzten Tertiär- 
zeit zwar Umformungen zeigte, aber von geringem Grabe, in 
ber früheren Zertiärzeit noch ftärfere, noch früher aber bei der 
wahrfcheinlihen Umwandlung von. Fifhen in Reptilien und 
Bögel noch viel mächtiger gewirkt haben Tann, jekt auf ein 
Minimum berabgefunfen.ift und nicht eine Species in vie an« 
dere übergeben läßt. Ganz ebenfo feheint es mir, ohne daß ich 
es beweifen Tönnte, dag die Primitivzengung früher mächtiger 


“ gewirkt hat als jett, wo fie vielleicht ganz erlofchen ober we⸗ 


nigftens dem Erlöſchen fehr nahe it. Mir ſcheint alfo, 


Neubilpung und Umgeftaltung wirkten früher im 


Tugendzuftande der Erde viel mächtiger als jegt, wie 
ih ſchon im Jahre 1834 mich nachprüdlich ausgefprochen habe. 
(Br. I ©. 57). Daß dem GErblörper felbft ein organifches 
Leben beigewohnt habe, wie Prof. Fechner meint, wage id 
nicht zu behaupten, da ich mir von biefem organifchen Leben 
gar Feine Vorftellung machen kann; aber ich fühle nur zu teutlich, 
daß die Naturforfhung in Betreff des Cntftehens und ver 
Weiterentwidelung tes Lebens uns leider noch gar ſehr im 
Dunteln läßt. 

Betrachten wir das allmäfige Auftreten ver verſchiedenen 
Thiere als eine Entwidelung, d. h. als den Erfolg einer inneren 
zu einem Ziele führenten Nothwendigkeit, nicht als das Refultat 
verjchievener unzufanımenbängenver KEinflüffe, fo fallen damit 
die meiſten Bedenken des vritten Kapitel® weg, namentlich alle 
folche, welche vie Jetztzeit als Mafftab für die Vergangenheit 
benuten. Es kann dann bie Unbeftändigfeit der Varietäten in 
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der Nenzeit nicht als Wirerlegung von bleibender Abweichung 
in ter Borzeit gelten, es lann aud ber Mangel an weſentlicher 
Umänterung von Pflanzen und Thieren, bie in antere Ber- 
haltniſſe gebracht find, nicht ale Beweis gelten, daß früber 
nicht größere Ilmformbarfeit beftanzen habe, denn außer ver 
inneren ;ielfirchigen Umwandlung zu einem Fortſchritte haben 
auch wohl äußere Ginflüffe motificirend eingewirkt. 

Wir fännen ferner nicht umbin zu glauben, baß eine auf 
irgenb eine Art gewordene neue Form, fo lange fie nen war, 
feichter fih wierer umformte als fpäter, nachdem durch fort- 
gefekte Generationen tiefe Form eine größere Beſtändigkeit er- 
halten Hatte. Damit ftimmt es, daß viele neu anfgetretene 
Grundformen frühzeitig in viele Arten fid) entwideln, wie bie 
Trilobiten, tie Brachiopoden, die Cephalopoden u. f. w., ſpäter 
aber nur einzelne Formen fortbeftehen. Damit ftimmt es viel 
feiht and), daß bie auffallenten Zwiſchenformen, welche vie 
Vorzeit uns bietet, 3. ®. tie Mittelformen zwiſchen Bögeln und 
Amphibien, nur höchſt felten fi finten, alfo wohl nur kurze 
Zeit hindurch beftanden haben. 

Da tie Pronuctionsfähigfeit in ter eriten Zeit ber orga- 
nifchen Cntwidelung ohne Zweifel kräftiger wirkte ale fpäter, 
fo ift es auch wohl erlaubt, ſolche Formen ter Entwidelung, 
bie eine größere Umwandlung erzeugten, wie wir fie jekt nur 
an ben nieteren Organismen fennen, als weiter binaufreichenv 
anzunehmen. Ich meine die umgeſtaltende Entwidelung, over 
biejenige, welde man von Alters her Metamorphofe genannt 
hat. Allerdings fagen wir jekt, auch tie höheren Thiere, bie 
Wirbelthiere, turclaufen eine Metamorphoſe, ta ihre äußere 
und innere Bildung fih unformt Aber alle tiefe Umformungen 
concentriren fih bei ten Wirbelthieren auf vie frühefte Zeit, 
bei ven Bögeln etwa auf das erite Fünftel ver Entwidelung 
im Ei, bei ten Säugethieren auf noch kürzere Zeit. _Bei den 
Inſelten mit fichtbarer Metamorphoſe tagegen dehnen fie fich 
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auf einen großen Theil des Lebens aus, ja zuweilen kommt bie 
legte Umgeftaltung erft kurz vor tem Tode. Die Ephemeren 
oder Eintagsfliegen leben mehrere Fahre im Waffer und athmen 
durch äußerlich vorragenve Kiemen. Nachdem fie vie legte Um⸗ 
wandlung erfahren haben, in welcher fie vier Flügel erhalten 
und durch innere Luftlanäle athmen, erheben fie fi in bie 
Luft, leben aber nur noch einige Stunden. Dennoch ift ber 
ganze Entwidelungsgang ter eines einzelnen Inbiviruyms. ‘Ders 
felbe Borgang ift es mefentlich, ven Göthe Metamorphofe ver 
Pflanzen genannt hat. Aus einer Wurzel erhebt fih ein Stamm, 
der von Zeit zu Zeit Blätter treibt, die in Quirlen, in Gegen- 
ftelfung oder Spiralen ftehen, allmählig feiner werben, bann 
zum Kelch, zur Blumenkrone, Staubfäden und Piftillen in er- 
neuten Kreifen fih umwandeln. In den Piſtillen entwideln fich, 
wenn der Blumenftaub gewirkt hat, Samenkörner, bie bei ihrer 
Reife nichts andres find, als eingehülfte junge Pflänzchen von 
terfelben Art. Aber es könnte ja auch vorgefommen fein, daß 
fie anderer Art würben, ober, was bafjelbe ift, daß fie auf an- 
bere Weife fih entwidelten. Etwas Achnliches ift ja in dem 
fogenannten Generationewechfel, wo zwei ober mehrere Genera- 
tionen mit einander wechjeln, wo alfo die Metamorphoſe durch 
zwei oter mehr Indivituen ausgeführt wird. Zuweilen find bie 
Formen biefer Generationen einanter fehr ähnlich; es kommt 
aber auch vor, daß fie fehr unähnlich find. So der Wedel 
eines Farnkrauts und fein Vorkeim, fo der fadförmige Schlauch, 
aus dem fich Cercarien entwideln unt aus biefen wieder bie 
Diftomen ver Schneden. Sollte viefelbe Fortpflanzungsweife 
nit in der erften Tugend ter Erde noch allgemeiner geweſen 
fein? Jedenfalls ift mohl tie Variations⸗ oder Transmutations⸗ 
fähigfeit größer gewefen als jekt. Dafür fpricht bie rafche Zu- 
nahme ber Formen ber Trilobiten, der Cephalopoden, ver Mu⸗ 
‘Schein, ver Fifche, Tpäter auch ter Reptilien, nachdem fie einmal 
aufgetreten waren. 
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Ih finde gar feinen Grund, tie Summe ber ganz Heinen 
Umänberungen gelten zu laffen, aus deren Verſtärkung nad 
Darwin vie größeren werben follen, und muß mich darauf be- 
rufen, was ich früher gefagt habe, daß vie Heinen zufälligen 
Abweihungen ſich wierer aufheben müffen. Ich Tann aber au 
bie regellofen Abweichungen, die nur dann beftehen, wenn fie 
vortheifhaft für tie Weitereriftenz find, nicht zugeben; denn be 
herrſchte ein Entwidelungegang die Reihenfolge der Formen, fo 
war biefer Gang ein zielftrebiger, d. h. er enthielt feine Auf- 
gaben felbft und probucirte nicht ohne Ziel einen Borrath von 
Drganismen, woraus das weniger Zweckmäßige durch bie Zeit 
ansgefieht würde, um das Zwedmäßige zu erhalten. Jede Ent- 
widelung ift ſchon in fich zielſtrebig. Es Tann manches miß- 
ratben, wie ja auch die Mißbildungen zeigen. Aber bie Ent- 
widelung lann nicht alles Mögliche erzeugen, um durch eine 
freinde Macht, ober ein fremdes Verhältniß das Gute aus⸗ 
wählen zu laſſen. So ift e& ja offenbar, taß alle Thiere, 
welche werben, für irgend ein Verhältniß der Erbe, für ben 
Erdkörper mit feinen Pflanzen, für den Sumpf over das offene 
Waſſer organifirt find. 

Ih Tann, um es kurz auszjubrüden, vie Transformation 
nicht beftreiten. Aber ich kann mich nicht zu ter Selectione- 
theorie, purh welde Darwin bie Umformung erklären will, 
befennen, fo fehr ih and ten Scharflinn und die Ausdauer 
gelten laffe, mit welden. Darwin alle Speciafitäten feiner 
Anficht befprochen hat. Diefer Scharffinn ift vorzüglich aufs 
geboten, um nachzumeifen, daß alles zwedmäßig Erfcheinenve nur - 
entſtanden ift durch bie Erhaltung des beffer Gerathenen, nicht 
dadurch, daß eine innere Nothiwenbigfeit uns ale ein Gebante, 
oder ein Wille ber Natur erfcheinen könnte, ber es bewirkt hat. 
Unfere Meinung ift die entgegengeſetzte. Es find Gebanfen 
oder Aufgaben, welche die Naturgefege bei der Erzeugung ber 
Thiere verfolgt haben. Darum findet man bie einzelnen Theile 
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immer in Harmonie. Wie ſchon oben gezeigt worden, iſt ein 
Gebiß, das mit ſchneidenden Backenzähnen zum Theilen des 
Fleiſches geeignet iſt, nicht mit Hufbilpung an den Extremitäten 
verbunden, und noch weniger mit einem zufammtengefehten Magen, 
ber in feinem erften Abſchnitt nur das Futter erweicht. Gin 
folder Magen ift wohl bei Herbivoren; bei biefen aber haben 
die Badenzähne breite Kronen mit unebenen Oberflächen ver- 
jehen, an denen härtere unb weichere Theile mit einander 
wechfeln und vie dadurch befühigt find vie härteren Pflanzen- 
theife zu zermalmen, bevor fie in ben erweichenden VBormagen 
kommen. Auf ähnliche Weife haben verfchievene Aufgaben ei» 
nigen Infelten die Befähigung gegeben, Blätter zu verzehren, 
indem fie ihnen gegen einanber bewegliche fefte Freßwerkzeuge 
in ren Mund fetten und einen entfprechenten weiten Magen 
gaben, anteren aber tiefelben Freßwerkzeuge in lange bünne 
Spiten ummantelten, um fie in harte Saugröhren umzubilben, 
wobei ein viel engerer Magen genügte. Sa, wir ſehen bei un 
feren gewöhnlichen Schmetterfingen, taß fie zuerſt als Raupen 
harte Frefiwerkgeuge haben, große Freßbegierde und einen fehr 
großen Magen, fo daß jie auch für die Zukunft einen Vorrathé⸗ 
ftoff erzeugen, den man ten Wettlörper nennt; daß aber fpäter, 
nad einem Zuftand ver Ruhe, ale Freßwerkzeug eine ganz enge, 
fange und ſehr beweglihe Saugröhre fich bildet, ver Magen auf 
eine bebeutente Enge ſich rebucirt, Flügel entftehen, und eine 
andere Art ven Augen, wohl für vie Fernſicht beftimmt, fich 
entwideln, und zwar werben immer bie Organe für den fünf- 
tigen Gebrauch vorgebiltet. Es ift nicht der Kampf um das 
Dofein, ter tiefe Veränterung bewirkt hat, fondern der Ent⸗ 
widelungsgang in ven verfchichenen Abfchnitten des Lebens er- 
zengte tie erfteren und fpäteren Formen für befonvere Be 
fähigungen im Kampfe um das Dafein. Derfelbe Entwidelungs- 
gang alfo hat feine Bildungen ten Berirfniffen verfchierener 
Zuſtände angepaßt. Soll ih dieſen Entwidelungsgang nicht 
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zielftvebig nennen? Die gegenfeitigen Berhältniffe in tem Gebiß, 
tem Magen und ten Gytremitäten, welche Cuvier bie Mittel 
gaben aus einzelnen Theilen das Ganze zu reconftruiren, nannte 
er Sorrelation ver Theile. Tiefe Correlation ift für Darwins 
Betrachtungen ein befchwerliche® Hinverniß, das er freilich nicht 
überfehen fonnte. Beſchwerlich wurde es ihm nur, weil ex zu 
verftehen glaubte, daß irgend eine Ginzelbeit, Zunahme ober 
fonftige Veränderung eines Theiles, einen Zortheil im Kampfe 
um das Dafein gewähren Tonne, und doch nicht umhin Tonnte 
zu bemerten, daß gewöhnlich auch andere Theile zugleich fich 
verändern. 

Der Kampf um das Dafein fcheint auf den erften Anblid 
eine fehr natürliche und genügende Erklärung für die beftehenven 
Formen zu geben. Allein im Weltmeer fehen wir Tauſende 
von verfchiebenen Fiſcharten neben einander beftehen. Sie finden 
faft alfe dieſelbe Nahrung, in ver Jugend Enbryonen verfchie- 
bener Thiere, fpäter Fiſchbrut und allmälig mehr ausgewachſene 
Fiſche. Hier ift ein fortgefekter und lebhafter Kampf um das 
Dafein, weil die Nahrung für fehr viele Arten vie gleiche ift. 
Wäre ter Kampf um das Dofein fo entſcheidend, wie man ge⸗ 
wöhnlich glaubt, fo müßte man nur wenige Arten ale Sieger 
aus tiefem Kampfe erwarten. Statt einer einzigen Art von 
gifchen, wie man erwarten könnte, finden fich in. einzelnen 
Buchten ver füblihen Meere nicht felten Hunberte und mehr. 

Diefe Elimination aller Ziele ift es wohl wor allen Dingen, 
welche der Darwinfchen Hypotheſe tie ganz außerorbentliche An⸗ 
erfennung bewirkt hat. Um fo denkwürdiger ift es, daß er bie 
Zielftrebigfeit doch nicht ganz hat vermeiden fännen. Er hängt 
fie nur hinten an in ven ?ehren von Vererbung und Anpaflung. 
Freilich vererbt fich die Cigenthümlichleit ver Eltern auf vie 
Nachkommenſchaft, aber nicht als gefornter Stoff, ſondern ale 
Entwidelungegang. Denn wie wir fehon früher bemerft haben, 
er weibliche Schmetterling bringt ja nicht Schmetterlinge zur 
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Welt, ſondern Eier, die, wenn ſie befruchtet ſind, denſelben Ent⸗ 
wickelungsgang einleiten, ben vie Mutter durchlebte, und zwar 
recht auffallend zuerft in anderer Form als Raupe und fpäter 
erft als Schmetterling. Noch unmittelbarer und augenfchein- 
licher leuchtet die Zielftrebigleit in der Anpaffung hervor, bie 
einen wefentlichen Theil der Darwinfhen Hypotheſe bilbet. 
Die Anpaffung ift doch nichts Anderes ale das Beftreben, bie 
beftehenven Zuftänve für die Erhaltung des Lebens zu benugen. 
Die Vererbung kann man noch weniger als einen chemiſch⸗phy⸗ 
ſilaliſchen Vorgang Betrachten, da fie nur in dem Lebeneproceffe, 
alfo in dem Unftofflichen beſteht. Scharffinnig ift in der That 
bie Zufammenftellung, denn bie Vererbung giebt die Gleich 
artigkeit, tie Anpaffung aber bie Ungleichartigfeit der Nach- 
fommen. Dit viefen beiren Worten alfo fchafft man leicht die 
unbegrenzte Bariabilität, ba für bie Vererbung und Anpaſſung 
nirgends ein Maß gegeben ift. 
Doc mögen noch andere Grünbe dahin gewirkt haben, daß 
Darwins Hypotheſe einen fo außerorbentlichen Anklang er- 
langt hat, und daß felbft fehr denkende Männer fie für ben 
Gipfel naturwiſſenſchaftlicher Betrachtungen anfehen. Sollte 
nicht der Grund barin Tiegen, daß man in neuerer Zeit bemüht 
gewefen ift, fehr alte Berichte über das Werten der Organis- 
men, bie aus einer Zeit ftammen, wo noch alle naturhiftorifchen 
Kenntniffe fehlten, wieder zur wörtlihen Geltung zu bringen, 
“nachdem fie von ben Naturforjchern als ganz unpaffende Auf⸗ 
fafjungen roher Zeiten für ungültig erflärt worden waren? 
Aber laſſen wir dieſe Erörterungen auf ſich beruben und 
fragen wir, wenn die ganz ziellofen, aber doch wirkungsvollen 
Heinen Abweichungen nicht annehmbar fcheinen, die Transmu⸗ 
tation aber doch als möglich gedacht wird, unter welcher Form 
fann man fich dieſelbe denlen? Ich antworte unbebenklich: als 
eine fprungweife, indem ter Entwidelungsgang etwas geändert 
und das Nefultat dadurch bedeutend mobiflcirt wird. Der Ent- 
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wiclelungsgang wird ſich mehr ober weniger mit einer mathe⸗ 
matifhen Reihe vergleichen laffen, wenn wir biejenigen Ext- 
widelungen ins Auge faflen, teren Glieder mehr aus einander 
fiegen, wie bei ten Pflanzen. Bei einer Tulpe z B. ſehen wir 
nm den Wurzelftod herum die Schuppen, als erften in der Erbe 
zurũckbleibenden Blattkreis, dann folgen Blätter, die aus dem 
Boden hervorwachſen, baranf auf einem Scafte Blumen⸗ und 
Kelchbfätter zu einem Kreiſe vereinigt, darin ein Kreis von 
Staubſäden und Piftillen, als nene modificirte Blatikreiſe. 
Dieſe einzelnen Abſchnitte iͤnnte man nad ver Art ver mathe⸗ 
matifchen Formeln mit a, b, o u. f. w. bezeichnen, und hie fpe- 
cielle Art eines Blattlreiſes durch einen binzugefügten Buch⸗ 
ftaben ansrrüden. Vergleiht man nun bie Zwiebel einer Nar⸗ 
ciffe over Hyacinthe damit, fo wird man ſchon in biefem erften 
Gliede einen Unterfchied finden, der natürlich anders bezeichnet 
werden müßte als das erfte Glied ber Tulpe, wornach aber 
auch tie legten Glieder und bie ganzen Reihen noch verſchie⸗ 
bener ausfallen würten. Dabei bleiben aber boch alfe brei 
Pflanzen nicht nur Dionofotylebonen, fendern auch näher mit 
einander verwandt. 

Um dieſe fprungweife Entwidelung auch in dem Thierreiche 
anſchaulich zu machen, berufe ich mich auf tie augenlofen In⸗ 
felten, welche dunkle Höhlen bewohnen. Darwin führt fie an 
ale DBeifpiel, daß ein Organ, welches nicht gebraucht wird, 
ſchwindet, und meint alfe, e& feien Käfer, tie aus der Außenwelt 
in die Höhlen gelommen find und bort ihre Augen verloren 
haben, weil fie diefelben nicht brauchen fonnten. Allein alle bie 
Infelten, welche in ten immer tunfel bleibenden Theilen ter 
Höhle wohnen, find auch im übrigen Bau verfchieren von ben 
Infelten, die im Freien leben. Man tarf alfo nicht fagen, daß 
fie bloß vie Augen verloren haben, fondern fie jinb zu anteren 
Thieren geworben, unb ta fie verſchiedenen Familien angehören, 
fo ift zu vermuthen, daß fehr verfchietene Infelten, bie in bie 
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dunklen Höhlen gerathen waren, in ihrer Nachkommenſchaft diefe 
Dietamorphofe erlitten haben.*) 

Gerade wie vie blinten Käfer in ben dunllen Höhlen ver- 
halten fi mehrere Arten von blinden Fifchen, tie in unter- 
irtifchen Gewälfern von Amerika leben. Sie find nämlich unter 
fich fehr verſchieden. Einige fcheinen zu Familien zu gehören, 
welche man aus gewöhnfichen offenen Gewäflern fennt, andere 
zu ganz anderen. Bei einigen figen bie Augen zu tief und find 
mit einer Yeltmaffe bevedt, wie vie blinden Fiſche in ber 
Mammuthshöhle Amblyopsis, antere haben nur fehr Heine 


*) Ungewiß, ob die Notizen, welche ich ſelbſt Über tie blinden Höhlen 
bewohner befaß, zu einem ficheren Urtheil genügten, fchien es mir räthlich, 
eine entomologiſche Autorität zu befragen. Deshalb wendete ih mid an 
Prof. Dr. Gerſtaecker in Berlin. Ich erhielt von ihm folgende gefällige 
Mittheilung, der ncch viele fpecielle Angaben zur Beflätigung bes allgemein 
Gefagten beigefügt waren. Dieſe Iettteren glaube ich hier weglaffen zu 
fennen, ta Lie vielen foftematifhen Namen, für tie ich fehr dankbar bin, 
doch in ber vorliegenden Schrift etwas auffällig fein wärben. 

Herr Prof. Gerſtaecker fchreibt mir: 

„Wenn ich mich gleich nicht Über Mangel an Beſchäftigung bellagen 
„tann, fo iſt meine Zeit doch Teineswegs jo Toflkar, daß ich eine Anfrage, 
„befonters wenn fie von einer Seite, wie ber Ihrigen Iommt, nicht mit 
„Bergnügen beantworten follte. IA die Beantwortung überbies fo leicht, 
„wie in tem vorliegenden Ball, ſo kann von einem Opfer dabei überhaupt 
„nicht bie Rebe fein. Die beiten mir von Ihnen vorgelegten ragen find 
„nämlich einfah mit Nein zu beantworten, b. h. 1) Es giebt Leinen 
„Käfer cher fonfliges Infelt, — natürlih fo weit fie bis jest und mir 
„ſpeciell "bekannt find — welche im Freien lebend mit Augen verfeben, in 
„unterirbifchen Höhlen aber derſelben beraubt if. — Und 2) mir ift nicht 
„ein einziges im Freien lebendes und mit Augen verfehenes Infelt be 
„tannt, bei welchem bie Art- Identität mit einem blinden Höhlen - Infelt 
„nur irgend wie in frage kommen Könnte. Bon den fpeciellen Beweis- 
„füden lann ih mich jebodh nicht enthalten ben nachfolgenden anzuführen: 
„Bon ber Gattung Adelops, deren Arten ſonſt fämmtlih die Höhlen be- 
„wohnen und blind find, findet fi eine einzelne (Adelops montanus 
„Schioedte) fomohl in den Höhlen, wie außerhalb und oft in weiter 
„Entfernung von benfelben in Wäldern unter abgefüllenem Laub, ift aber 
„bier gleihfalle ganz und gar blind.“ 


.-- 439 ° — 


Angäpfel und können wahrfcheinlih Licht und Finſterniß unter- 
heiten. Noch antere finb ganz angenlos. Es ift aber feine 
Art belannt, welche außer ver Verfümmerung der Augen mit 
gut ſehenden Fiſchen übereinftinmte, 

In ver That ift Die Entwidelung ber Organismen etwas, 


das mit mathematiſchen Formeln ſich vergleichen läßt oder ſie 


zur Baſis hat. Es ſind die Verhältniſſe, welche man die Cor⸗ 
relation der Theile genannt hat. Daß ſchneidende Backenzähne 
mit entſprechender Magenbildung, Fußbildung, tiefer Grube des 
Kiefergelenls, ſtarker Entwickelung te Geruchs und anderen 
Berhältniffen verbunden find, daß dagegen wirkliche Hufe auf 
breite Dablzähne, einen nicht ober weniger complicirten Magen, 
flaches Kiefergeleuk weifen, läßt uns erfennen, daß ber Unter⸗ 


ſchied dieſer Thiere nicht in Ginzelheiten befteht, fonbern das 


Ganze beberrfcht, wie denn befanntlich auch tie Triebe ganz an- 
bere find. Bei geringeren Unterfchieren ift es nicht andere. 
Diefelben beftehen nie in einer Einzelheit, wenn auch bie Zoo⸗ 
logen zur Unterfcheivung nur eine Einzelheit hervorheben; es 
fann alfo auch, wie es mir fcheint, eine folche Veränderung nicht 
erzeugt werten, ohne eine Veränterung des gefammten Ent⸗ 
widelungsganges. Kennten wir bie innerften Beftimmungen ber 
Cntwidelung, fo würden wir vielleicht für jebe Thier⸗ und 
Pflanzenform bie mathematifhe Formel angeben Lönnen. 

In dieſen Meberzeugungen fchließe ich mich zum Theil an 
Kölliker an, wie er fie ſchon vor vielen Jahren ausgefprochen 
bat,*) (und neuerlich auch Profeffor Baumgärtner), namentlid 
in Bezug auf die von ihn fogenannte heterogene Zeugung, bie 
mit der fprungweifen Umbildung zufammenfältt. Zugleich habe 
ih aber in dem langen Kampfe um das Dafein, welchen vie 


*) „Ucber bie Darwinfhe Schöpfungsiheorie" von X. Kölliker, Leipzig 
1664, — und fpäter In der Schrift: „Morphologie und Entwidelunge- 
geſchichte des Pennatulidenftammes nebſt allgemeinen Betrachtungen zur 
Deſcendenzlehre,“ von A. Kölliker. 





Darwinfche Hypotheſe gekämpft hat und noch kämpfen wird, 
nicht umhin gefonnt an einen Auffag mich zu erinnern, in dem 
Graf A. Kepferling drei Jahre vor dem erften Darminfchen 
Werke vie Frage über die Aufeinanberfolge der Lebensformen 
einigen Betrachtungen unterworfen hat.*) Graf Keyferling 
geht von der Bemerkung aus, daß chemifche Verbindungen nur 
in gewiſſen mathematiſch beftimmbaren Verhältniſſen der com⸗ 
ponirenden Stoffe erfolgen, nicht aber, wenn einer dieſer Stoffe 
zu⸗ oder abnimmt, daß aber, wenn ein anderes Verhältniß eine 
andere Verbindung giebt, dieſe einen verfchievdenen Stoff er- 
zeugt.. Auf ähnliche Welfe Könnten auch bie Keime der Thiere 
und Pflanzen fprungweije verſchieden werben, wenn verfchiebene 
chemische Einflüffe auf fie einwirfen. Diefe verfchiebenen Ein- 
fläffe könnten aber vie verſchiedenen Erbperioten gegeben haben. 
Ich laſſe dieſe Hiftorifche Verfchievenheit ver Erdperioden fallen, 
da ich fie nicht gehörig zu beleuchten weiß, und auch die chemi- 
fhen Einwirkungen überhaupt. Allein pas fcheint mir unläug- 
bar, daß auch in den thierifchen Keimen gewiffe Gruntverhälte 
niffe der Ausbildung beftehen müffen, woraus fi) die Formeln 
entwideln. Die Gorrelation der Theile weift darauf zurüd, 
doch werben die verfchierenen Grundformeln ver Thiere wohl 
fehr viel compficirter fein, al® bie ber einfachen chemiſchen 
Beſtandtheile. 

Daß etwas der Art beftehen muß, ſcheint die Geſammt⸗ 
überficht der Thierformen der Gegenwart und Vergangenheit zu 
Ichren. Die größeren Gruppen ber Thiere find fehr auffallend 
verſchieden, und bie Mebergänge aus einer Gruppe in die andere 
zum Theil fehr felten, und fie füllen nie ten Zwiſchenraum 
continuirlih aus. So find z. B. vie Vögel in ber Jetztwelt fo 
entfchieden von den Säugethieren getrennt, daß man noch nie 
mals in Zweifel gewefen ift, ob ein Vogel, auch wenn er feine 
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ausgebildeten Flügel hat, nicht etwa zu den Säugethieren ge⸗ 
hört. Ganz; übereinſtimmend ift es, daß bie Säugethiere fi 
nur wenig ten Vögeln nähern Die Annäherungen, bie man 
in dem Echnabelthier und dem Ameifenigel nachweiſen lann, 
find aud nur fehr gering, und diefe Thiergruppe ift überbie® 
nur auf einen Heinen Bezirk des Erdkoͤrpers befchräuft. Die 
Borwelt Hat une noch nichts der Art vorgeführt. Bon Ueber- 
gingen zwifchen Reptilien und Vögeln bat man alferbinge in 
neuerer Zeit einige Beifpiele aus ber Vorwelt hervorgehoben, 
bie wir früher angeführt baben; aber dieſe Beifpiele find fehr 
felten, und wenn wir fie vollftänbiger befäßen, fo würden wir 
wohl nicht in Zweifel fein, daß fie entweder Vögel over Rep⸗ 
tifien weren, nicht wirffih in der Mitte ftanten. Zwifchen 
Reptilien und Fifchen find tie Zwifchenftufen etwas vollftändiger 
und fie fehlen auch in unferer Zeit nicht ganz; dennoch find bie 


Zoologen kaum in Zweifel, zu welcher Claſſe fie zu rechnen find. 


Achnliches gilt auch von den Claffen ver wirbellofen Thiere. 


Erkennt man hierans nicht, daß die Natur nach gewiffen Grund» 


formen binftrebt, daß es ihr gleichfam Teichter if, diefe Grund» 
form zu variiren al® Zwiſchenglieder zu fchaffen? 

Was von ben größeren Abtheilungen, bie wir: Klaſſen 
nennen, gilt, das gilt auch von ven Heineren, den Ordnungen. 
Die Wieverfäuer, obgleich fehr zahlreih an Formen, find ein- 
ander doch fo ähnlich, dag man fie von ben anberen Hufthieren 
leicht unterfcheivet; einzelne Sippen, wie die Kameele und bie 
Moſchusthiere, Haben Edzähne, welche den gewöhnlichen Wieter- 
fäuern fehlen, und das erftere auch PVorberzähne in beiden 
Kiefern; dennoch weichen fie nicht fo ab,. daß irgend ein Zoologe 
fie von den Wieberfäuern getrennt Hätte Die anderen Huf- 
tiere find aber fo verſchieden unter ſich, daß fie mehre gefon- 
derte Gruppen bilden. Unter ben Vögeln find vie Fleineren 
Singvögel ungemein zahlreih und einanter fehr ähnlich, und 
nur in die Raubvögel gehen fie durch tie Neuntöbter und befien 
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Verwandte faft unmerflich über. Die Vögel mit unausgebil- 
teten Flügeln find aber wicder auenehmenp werfchieben unter 
einander. Der Strauß hat einen breiten Schnabel, der Eafuar 
einen zufammengetrüdten, ver Neuholländiſche Apteryx hat 
einen Schnepfenfchnabel, und bie in neuerer Zeit ausgerottete 
Dronte hatte faft einen Geierfchnabel. 

Es müßte offenbar anders fein, d. h. es müßten fich nicht 
folche Abgrenzungen zeigen, wenn die Darwinfche Anfiht von 
der allmäligen Ausbildung der Thiere durch ganz Feine Ab- 
weichungen begründet wäre. Iſt e8 auch nur ein bilblicher 
Ausdruck, wenn wir fagen, daß es ber Natur gleichfam leichter 
geworden zu fein fcheint, gewiffe Formen zu erzeugen, als bie 
Mittelglieder zwilchen ihnen, fo zeigt uns das oben befprochene 
Verhältniß von fehlenden oder feltenen Mittelgliedern eine ges 
wiffe Webereinftimmnung mit den chemifchen Verbinbungen. Es 
wird bei der Ausbildung der organifchen Körper die Natur 
von bem Ziele oder von der Nothwendigkeit beherricht, einen 
lebensfähigen Organismus zu erzeugen. Das ift ber tiefere 
Sinn der befprochenen Correlation ter Theile. 

Diefe gruppenweife Vertheilung der Organismen leitet ung 
aber auch zu ber Annahme einer heterogenen Zeugung, wenn 
bei ber weiteren Entwidelung der Thiere und Pflanzen von ein- 
faherem Baue zu mehr complicirtem bie Umwandlung eine 
wefentliche Rolle gefpielt haben fell 

Es kommt darauf an, ob ſich Achnliches noch in der Jetzt⸗ 
zeit nachweifen laſſe. Allerdings laſſen fich ſolche Nachweiſungen 
aus den höheren Klaffen der Thiere nicht mehr geben, wohl 
aber aus ben tiefer ftehenven. 

Werfen wir zunörberft einen Blid auf bie fogenannte Me⸗ 
tamorphoſe der Inſekten, fo ift es befanut, daß bie erften Zu- 
ftände von den fpäteren fehr verfchieven fein können. “Die 
Metamorphofe ver Schmetterlinge ift zu befannt und zu oft 
ſchon von uns beſprochen, um hier nochmals dabei zu verweilen. 
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Aber ich gebe ein Bild von ten Hauptzuftänten ver Müde, um 
diefe Mannigfaltigkeit anfhaufih zu machen. Wir fehen im’ 
dig. a Die Gier, in Fig. b bie Larve als ein Fleine® gegliebertes 
Würmchen, das nur im Waffer lebt unb fih da nährt. Dem 
hinteren Ende des Leibes geht eine ziemlich Lange Doppelrähre 
ab, durch welche das Würmchen Luft einziehen Tann, bie dann 
in die inneren Athmungsroöͤhren fi) vertheilt; ma zu dieſer Auft 
zu gelangen, wirft ſich die Larve von Zeit zu Zeit ſtark hin 
und ber, bis biefe Toppelröhre die Oberfläche bes Waſſers er- 
reicht. Nach einiger Zeit wantelt fi das Würmchen um unb 





erfcheint al8 Nymphe mit zwei getrennten äußeren Yufträßren, 
bie nom Kopfende ausgeben, Fig. e. Der Borberfeib Hat ſich 
ſehr vertidt, der Hinterleib ift nur wenig dicker als früßer. 
Diefe Nymphe hängt am häufigften an der Oberfläde res 
Waſſers. Aus ihr fchlüpft endlich das vollfommene Iufelt (d) 
hervor, mit zwei Flügeln und ſechs Langen Füßen verſehen 
Die Kauwerkzeuge haben fih in einen ganz bünmen Stachel 
umgewandelt. Die ausgebildete Müde ſaugt nur no Blut, 
und tie Flugel bienen ihr dazu, warmblätige Thiere aufzu⸗ 
ſuchen. | 

Was Göthe Metamorphofe ver Pflanzen nennt, iſt im 
Wefentlichen mit der Metamorphofe ter Thiere übereinftimmment, 
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zeigt jedoch den Unterſchied, daß die früheren Zuſtände nicht 
ganz geſchwunden find, wenn die fpäteren auftreten, ba bie 
Wurzel für alle Umbildungen ven Stoff herbeifchaffen muß. 
Die Umbildungen beftehen, wie wir ſchon gefagt haben, darin, 
daß die Seitentheile Geftalt und Farbe 
auffallend ändern. Die Blätter find 
nicht nur unter ſich verſchieden, fo daß 
tie Wurzelbfätter nicht felten von den 
höheren Blättern abweichen, ſondern es 
bildet fih in ter Blume ein meift 
toppelter Blattfreis, der Kelch und die 
Blumenkrone; ber Kelch, wenn er von 
ter Blumenlrone abfteht, hat am hän- 
figften die grüne Färbung ber Blätter, 
die Blumenkrone aber ift bei ten 
meiften Pflanzen anders gefärbt, und 
ihre Blätter Haben auch andere Geftalt 
als die Stengelblätter. - Die Staub- 
fäden im Innern ter Blumenfrone 
fehen wieber anders aus, und zeigen 
gewöhnlich einen bünneren Stiel und 
einen taran ober barauf figenben 
Staubbeutel. Allein dieſe Staubfäden 
& - wanbeln fi} bei ben fogenannten ge- 
füllten Blumen in Blumenblätter um. 
MM Daß endlich die legten Theile, bie 
Bein. Die Xu Fiftille oder Staubwege, aus zufammen- 
gerofften Blättern beftehen, ift an ter 
daraus werdenden Frucht fehr deutlich bei auseinanderſpringenden 
Kapfelwänven zu erfennen. J 
Wir ſehen in der Nebenfigur in a bie Zwiebel mit ihren 
. Schuppen, welde die Blätter diefer Region darſtellen, in b die 
eigentlichen Blätter, in o bie Blumenfrene, bie hier auch ben 
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Kelch aufgenemmen hat, und in d die Staubfäden mit ben 
Staubwegen. Tiefe Theile liegen über einanber, wodurch ſich 
tie Pflanzenmetamerphofe von ber thierifchen unterfcheivet; aber 
fie bilden fi) auch nach einander: denn einige Zeit beſteht die 
Zwiebel ganz allein für ſich, dann treibt fie die Blätter hervor, 
fpäter bildet fi die Blume mit den Staubgefäßen aus, unb 
nur der Umftand, daß der erfte Abſchnitt, vie Zwiebel, die fpä- 
teren ernähren muß, hat bie Wirkung, daß biefe früheren Bil⸗ 
dungen nicht ſchwinden, fondern zufammenbängenb bleiben und 
über einanber fiegen. | 

Beide Metamorphofen zeigen doch nur einen einzigen Ent- 
widelungsgang in demſelben Inbivibuum, welches erſt am 
Schluffe des Entwidelungeganges tie Fähigkeit erhält, Nach⸗ 
lommenſchaft zu erzeugen. 

Es giebt aber auch, wie gejagt, eine Entwidelungsart, weldhe 
man ben Generationswechfel genannt hat und weldhe darin ber 
fteht, daß ein vollftäntiger Entwidelungsgang durch zwei ober 
drei Individuen hindurchgeht und dann erft wieder in neuen 
Individuen fih auf biefelbe Weife wiederholt. Es wur der be 
liebte Dichter Chamiffo, der vor etwa einem halben Yahr- 
hundert tiefe Propagationsweife zuerft befchrieb. Er fah mit 
Erftaunen, daß bei faft ganz turchfichtigen Scethieren, ben fo- 
genannten Salpen, bie erften Nachkommen, die er Töchter nannte, 
nicht ter Mutter gleich waren, fondern deren Mutter, d. d. der 
eigenen Großmutter, u. f. f. Es ift alfo die erfte Generation 
‚immer der britten glei) und ebenfo tie ;weite ber vierten. 

Erft fpäter hat man das Wefentliche biefes fogenannten 
Generationswechfele erlannt. Es befteht nämlich darin, daß 
ein Thier mit Geſchlechtsorganen durch wirkliche Befruchtung 
Junge erzeugt, die dann ohne geſchlechtliche Zeugung durch bloße 
Sproſſentreibung, wie die Bäume ihre Reiſer erzeugen, neue 
Individuen bervorbringen, oft in anfehnlicher Zahl, die ge- 
ſchlechtlich ansgebildet find. Zuweilen folgen zwei ungeſchlecht⸗ 
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liche Fortpflanzungen einander, ehe es zu einer geſchlecht- 
Obgleich dieſes Verſtändniß durch Herrn 


lichen lommt. 


“menu ti MR 








”_ 


Steenftrup in Dänemark erft 
vor dreißig Jahren gebradt 
wurde, hat man doch ſchon bei 
fehr vielen nieberen Thieren 
und Pflanzen, beſonders kryp⸗ 
togamiſchen, ven Generations⸗ 
wechſel nachgewieſen. Ja ein 
etwas verãndertes Verhaͤltniß, 
nämlich die gleichzeitige Hervor- 
bringung eines bloß fprofienden 
Individuums und eines frucht- 
bringenben, ift eigentlich fchon 
feit undenklichen Zeiten befannt. 
Unjere Fruchtbãume nämlich 
bringen jährlich neue Sproffen 
hervor, bie nur zu Blättern 
fih entwideln, und andere, 
welche Blumen und Früchte 
tragen. Es ift aber an einem 
Baum nad Anfiht ber Bo— 
tanifer jeber Sproß ein eigenes 
Individuum, die allerdings an 
einander gefettet find, weil fie 
fämmtlih durch die Wurzel er- 
nährt werben. 

Aber laffen wir biefe ge- 
mifchte Erzeugung und bleiben 
wir bei den Thieren, welche 


eine entſchieden abwechſelnde Generation haben, eine gefchlecht- 
liche und eine ober zwei ungeſchlechtliche durch Sproſſung. In 
manchen Propagationen biefer Art find tie gefchlechtlihen und 
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ungeſchlechtlichen Formen einander ziemlich ähnfih, wenn auch 
nicht gleich, wie z B. bei den Salpen. 

In ter umftchenten Abbildung ven Salpa pinnata fieht 
man in A kranzförmig zufammenhängende Individuen, die durch 
blattförmige Organe zufammengehalten werben. In der Figur B 
ift ein folches einzelnes Intividuum abgetrennt. In a fieht man 
das Haftorgen, in b und eo bie beiden Oeffnungen viefes 
ſchlauchförmigen Thieres, in d fieht man einen durch Befruch⸗ 
tung erzeugten Embryo. Diefer wählt ans zu einer Form ohne 
Haftorgane und er erzeugt wieder durch bloße Sproffung tie 
franzförmig verbuntene Form. C, eine Salpa ohne Haftorgan, 
mit fanggezogener Propagationsranfe. 
In anderen, befonters in foldhen, wo nicht äußerfiche 
Sproſſen hervorwachſen, fontern im Innern Individuen aus 
einfachen Keimen fich bilden, ift ter Unterſchied oft fehr groß. 
Co Icht in unferen gewöhnlichen Wafferfchneden ein gelber 
Wurm (Fig. 13 A), der nur langfam fi bewegt, gewöhnlich 
nur um die Are fich dreht, im Innern einen großen verbauenden 
Ead Hat, nad vorn eine napffürmige Munböffnung, nach Hinten 
aber ein Paar Fußſtummeln. In bem Raume zwifchen dem 
Magen und der äußeren Haut bilden ſich auf ungefchlechtlichem 
Wege fogenannte Gercarien, Heine Thierchen mit flachem und 
breitem Vorderleibe und einem anbängenten, fehr beweglichen 
Schwanze, mit beffen Hüffe fie fih im Waffer umberfchleubern. 
Der Schwanz füllt bald ab und ter Vortertheil bohrt fi in 
eine Schnede ein, wo er ſich wieder in eine andere Form, ein 
ſchwanzloſes distomum, verwanbelt. 

Diefer Generationswechfel ift nun ſchon eine Art heterogener 
Zeugung, aber da bie gefchlechtslofen Zwifchenformen ſich nicht 
weiter als foldye Formen erhalten Fünnen, fo Tann fie uns noch 
nicht vollftändig das Auftreten neuer Zhierformen erklären. 
Näberen Auffhluß werfpricht eine neuere Beobachtung von 
Prof. Leudart, daß eine und biefelbe Thierart in zwei Formen 
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auftreten und fortbeſtehen lann. in ganz kleines weißliches 
Wurmchen, das in der Erde lebt, entwidelt ſich, wenn es von 
einem Froſche verſchludt wird, in der Lunge deſſelben zu einem 
viel größeren Wurme, der an feinem hinteren Theile ſehr dunlel, 
faft ſchwarz gefärbt ift, ſich fortpflanzt und deſſen Junge ganz 
ebenfo gefärbt find. Es ift diefer Wurm in den Lungen un 

ferer Fröfche fehr gemein und unter dem Namen Ascaris 





Bi. ia. 


nigrovenosa befannt. Die weißen, in der Erde lebenden 
Würmden, Rhabditis genannt, pflanzen ſich aber auch ge- 
ſchlechtlich fort, und zwar find fie getrennten Geſchlechts. Ihre 
ungen aber bleiben Hein und weißlich, fo Tange fie nicht von 
einem Froſch verſchluckt werben. Hier haben wir alfo zwei. 
verfchievene Pebensformen verfelben urfprünglihen Thierart, wo 
beide Lebensformen ſich fortpflanzen. Die beiden Lebensformen 
werben nur bebingt durch ben Aufenthaltsort und bie leichtere 


— 49 — 


Ernährung Man bat nachgewieſen, daß noch andere Formen 
ven Rhabditis im Innern anderer Thiere zu Eingeweipewärmern 
fih umgeftaften (Leptodera), Ueberhaupt ift es wohl wahr: 
ſcheinlich, daß alle Eingeweiretwürmer in höheren Thieren ur- 
fprängfih in anderen Berbältniffen lebten, und erft durch bie 
Lerjekung in ein ſolches Thier in Eingeweidewürmer fih um⸗ 
gewandelt haben. Denn bie Anficht, daß die Eingeweidewürmer 
durch fpontane Zeugung in dem Orte ihres Aufenthalts fich ge⸗ 
biftet hätten, hat man ganz aufgeben müffen. Sie wandeln 
fih fogar um, wenn fie aus cinem Thier in das antere lommen, 


namentlich aus Taltblütigen Thieren in warmblütige In un⸗ 


-feren Fiſchen Teben Würmer, die dort nie gefchlechtsreif werben, 
wohl aber in dem Darme eines warmblütigen Raubthieree, das 
einen ſolchen Fiſch verſchluckt hat. 

Ueberhaupt hat der Aufenthaltsort beſonders in Bezug 
auf ſeinen Nahrungsreichthum, aber auch auf ſeine Wärme und 
Kälte einen großen Einfluß auf bie Propagationsfähigkeit ber 
nieteren Thiere. Seit langer Zeit fchon, d. h. ſeit mehr als 


einem Jahrhundert weiß man, daß vie befannten Blattläufe den - 


Sommer hindurch Tebenbige Junge zur Welt bringen, ohne aus 
gebiltete Männchen over Weibchen. Diefe Jungen bilden fidh 
in ten Eiröhren, aber ohne vorangegangene Paarung, durch eine 
Art innerer Sproffung. Erft im Herbft zeigen fih Männchen 
und völlig ausgebildete Weibchen, und dieſe letzteren legen nad) 
vorhergegangener Paarung Eier, aus welchen wieder vie fproffen- 
ten Intividuen hervorgehen. Dean bat daher auch dieſe Fort» 
pilanzungsart zu dem Generationswechfel gezählt. Allein es ift 
hier doch noch etwas anders. Kin Naturforfcher tes vorigen 
Jahrhunderts pflegte die Bfattläufe in Treibhäufern auf warın 
gehaltenen Pflanzen und fand, daß in ber ganzen Zeit feiner 
Beobachtung, ſechs Jahre hindurch, tie ungefchlechtliche Fort⸗ 
pflanzung anhielt. Hieraus iſt erſichtlich, daß bei hinlänglicher 
Wärme und Nahrung die ungeſchlechtliche Fortpflanzung fortgeht, 
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und daß nur ber Mangel dieſer beiden Bedürfniſſe oder eines 
derſelben die gefchlechtlihe Wortpflanzung nothwendig macht. 


Merkwürbig ift aber, daß dann immer beiderlei Geſchlechter er- 
jeugt werben. 

Aehnliches dat man in neuefter Zeit an einer ganz Heinen 
liege, Cecidomyia, beobachtet, daß nämlich den Sommer hin- 
durch bie Larven: dieſes Thierchens in modernden Baumftämmen 
leben, Eier und aus biefen lebendige Junge entwideln, welche 
ven Mutterförper aufzehren und zuletzt feine Hülfe durchbrechen, 
biefe neuen Larven aber auf chen dieſelbe Weife fich fortpflanzen, 
und daß fie endlich erft im Herbſte fich verpuppen und als 
ausgebilvete Fliegen herausfommen. Ihre Fortpflanzung hat 
aljo Aehnlichleit mit der ver DBlattläufe, unterfcheivet ſich aber 
darin, daß viefelbe jehr frühe und zwar ſchon im Larvenzuftande 
eintritt. Don einer Befruchtung kann dabei nicht die Rebe fein. 
Bon einem andern, ter Müde ſehr ähnlichen Thierchen, Chiro- 
nomus, fegt die Larve fogar nach außen Eier ab, vie fich weiter 
entwideln. Zügen wir noch hinzu, daß von vielen ausgebilveten 
Infelten es befannt ift, vaß die Weibchen ohne alfe Berührung 
mit dem Dlännchen zuweilen entwidelungsfühige Eler zur Welt 
bringen (Seitenfchmetterlinge u. a.), und daß bei anderen In⸗ 
fetten (feinen Schmetterlingen und Wespenarten) eine folche 
Sortpflanzung, tie man Parthenogenese, d. h. Jungfernzeugung 
genannt hat, Regel iſt, — ſo wird man wohl erkennen, daß die 
gewöhnliche Art ter Fortpflanzung, wie wir fie von höheren 
Thieren Tennen, bei ten nieteren gar fehr variirt. Noch viel 
größer erfcheint uns dieſe Variabilität, wenn wir uns erinnern, 
daß viele niedere Thierformen, namentlich die Korallen, ſich 
durch Sproffung vermehren, wie tie Pflanzen, wobei aber vie 
Sprofien meiftene felbft fruchtbar find orer werten. Wir 
fönnen une unmöglich auf tie Erörterung aller tiefer Modifica⸗ 
tionen einlaffen; wir wollen uns vielmehr nach wirklich hetero- 
genen Zeugungen, d. h. nach Hereorbringung einer andern Form 
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umſehen, da ſelbſt im Generationswechſel der frühere Entwidelungs« 
gang immer zurückehrt, obgleich er durch mehrere Individuen 
hindurch geht. 

Von wirklich heterogener Zeugung, pie noch jekt befteht, ift 
wenig befannt; aber ver Anfang ift gemacht und man barf wohl. 
auf neue Funde biefer Art rechnen. Die von Leudart erzählte 
Umwandlung eine& Heinen Würmchens in eine andere Form 
gehört fchon hierher. Köolliker, Krohn, Hädel, Fr. Müller, 
Nofpin haben beobachtet, vaß viele Arten von Mebufen außer 
ten wirffihen Eiern, welche durch eine Art Generationswechiel 
zuerft eine polypenähnliche Geftalt haben und fpäter erft mit 
oder ohne Theilung die Diedufenform annehmen, durch Knospung 
aus dem Zapfen, der in die Diagenhöhle hineinragt, junge 
Medufen vou ganz anberer Form hervorbringen, und zwar ift 
biefe Herworfproffung fowohl an männlichen, wie an weiblichen 
Indivituen beobachtet worden, fie hat alfo gar feine Beziehung 
> zum Gefchlecht. Diefelben durch bie Sprofiung herporgebrachten 
Formen, z. B. eine zwälfftrahlige aus einer achtftrabligen, over 
eine achtſtrahlige aus einer jechöftrahligen, Tennt man aber auch 
als ſelbſtſtändige Kormen, welche auf gefchlechtlichen Wege ihres 
Gleichen erzeugen. Hier wird alfo aus einem beftimmten Lebens- 
procefje ein andrer erzeugt. Das ift es, was man heterogene 
Zeugung nennt. 

Dei manden Seewürnern von ber Sippe der Nereiden 
hat man beobachtet, Laß der hintere Theil tes Körpers fidh zu - 
einem felbftftäntigen Thiere entwidelt, das zwar der Mutter 
ähnlich, aber leineswegs gleich ift, fondern einen breiteren Kopf 
und größere Augen hat. Man hat biefe aus dem Hinterleibe 
hervorſproſſende Form Heteronereis genannt. 

Auch ter Axolotl, ein amerifanifches Amphibium won ber 
Form einer großen Salamander⸗Larve, eriftirt vielleicht in zwei 
Lebensformen; denn ein Thier, da® man Amblystoma_ nennt, 
das in tenfelben Gegenden lebt, aber wie ein ausgebildeter 
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Salamander feine äußeren Kiemen hat, hält man gewöhnlich 
für die ausgebilvete Form. Aber auch bie Axolotl, deren man 
in Europa jeßt viele erzieht, pflanzen fich Durch Eier und Em - 
bryonen fort. Bier feinen alfo zwei Formen befjelben Thiers 
fortpflanzungefähig zu fein. 

Ih Tann nicht umhin eine Beobachtung von Aler. Norb- 
mann auch bierher zu ziehen, obgleich meines Willens eine 
Beftätigung noch nicht gegeben ift. Norbmann beobachtete eine 
fehr Heine Schnede des Schwarzen Meeres, Tergipes Ed- 
wardsiü, in Bezug auf ihre Entwidelung, und ſah daß während 
der Dottertheilung fich einige Zellen Losriffen und eine eigene 
Entwidelung eingingen. Außerdem bat er das Abftoßen eines 
Heinen Bläschen gefehen, das bei viellen Mollusfen während 
ber Dottertheilung beobachtet wird, das fich weiter nicht ent- 
widelt und jekt unter dem Namen Nichtungsbläschen befannt 
ift. Die größere, aus mehreren Zellen und Dottermaſſe be- 
ftehende Abldfung, entwidelt zu beiden Seiten lange Fäden, und 
ſchwingt fi mit Hüffe derſelben hin und ber, theil® dreht es 
fih im Kreiſe. Nordmann iſt nicht im Zweifel, daß es eigenes 
Leben befitt, und hat baffelbe Cosmella genannt. Er ift geneigt 
zu glauben, daß es ein Schmaroger ift, deſſen Keim im Dotter 
eingefchloffen war. Mir fcheint e8 unwahrfcheinfich, daß ein 
innerer Schmaroker fo zahlreiche und Lange äußere Bewegungs⸗ 
organe entwidelt. Leichter könnte man an einen äußern Schma- 
- zoßer denken; aber ein folcher müßte einem fo aufmerkfamen 
Beobachter, wie Nordmann, bei feinen Unterfuchungen öfter 
vorgelommen fein. Ich möchte vielmehr die Zoologen, welche 
biefe Beobachtung ganz vernachläffigt zu Haben ſcheinen, auf⸗ 
fortern, bei Beobachtung über tie Entwidelung der Mollusken 
bei alfen im Theilungsproceß heroorgefloffenen Theilchen genau 
darauf zu achten, ob fie nicht einen eigenen Entwidelungsproceß 
durchlaufen. (Norpmann: Monographie des Tergipes Ed- 

wardsii, 4°, Petersburg 1844.) 
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Entlih will ich noch an die Beobachtung ven Gegenbaur 
erinnern, daß aus ber Propagationeranfe von Doliolum Aus 
den Mittelfaden zwar Heine Zönnchen (Doliola) hervorwachſen, 
aus den Seitenäften aber ganz andere Gebilve, vie mit Löffeln 
einige Achnlichkeit Haben. Das Schidfal viefer Löffel ift aber 
ganz unbelannt. Es wäre wünfdenswerth zu wiffen, ob fie 
nothinendig zu Grunde geben, ober ob fie fortleben Tönnen. 

Allerdings ift es von Wichtigkeit, nicht unbeachtet zu Laffen, 
- daß alle dieſe Anläufe oder wirflihe Ausführungen von hetero» 
gener Zeugung jebt nur In nieberen Organismen zu beobachten fin. 
Allein, da es nicht bezweifelt werben lann, baß in einer ent» 
fegenen Vorzeit auf der Erte eine ftärfere Neubildung und Um⸗ 
wantlung von Organismen beftanden haben muß, ale ſie jekt 
befteht, ift es da nicht natürlich für die heterogene Zeugung eine 
viel größere Auspehnung anzunehmen? freilich fcheint es we⸗ 
niger glaublih, daß die Neubiltung höherer Thiere durch 
Eproffung bewirkt ift, als durch einen umgeänberten Entwicke⸗ 
lungsgang im Ei. Sehen wir tod jet noch, daß die Sommer- 
generation von Chermes abietis geflügelt ift, vie Wintergenera- 
tion aber ungeflügelt. Uebrigens legt das Auftreten ver früheren 
Thiere die Vermuthung fehr nahe, daß eine Thierform gleich 
nachdem fie zuerſt aufgetreten ift, große Variabilität in ihrer 
Nachkommenſchaft zeigt, und daß erft fpäter, wenn ter Bes 
frudtungsalt mehrere Generationen hindurch gewirkt hat, bie 
fpecielle Art der Entwidelung und damit die Form des Leibes 
fich fixirt. Die zahlreichen Formen, in welchen gleih anfangs 
bie Zrilobiten und fpäter die Gephalopoten in dem tech ohne 
Zweifel ſehr gleichmäßigen Siluriſchen Meere ſich zeigen, führen 
zu der Vermuthung. 

Schließlich will ich nicht unbemerkt laſſen, daß meine vor 
vielen Jahren und vor Darwin ausgeſprochenen Ueberzeugungen 
(vgl. Kap. 2) nicht ſehr weſentlich von den hier vorgetragenen 
abweichen. Doch habe ich damals vielleicht zu viel der Ver⸗ 
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muthung nachgehangen, daß verwandte Formen nur ‚von einer 
Grundform herftammen koͤnnten. Diefe Abftammung mag 
immerhin bie häufigere fein, aber es ift nicht nothwendig, auch 
für größere Abtheilungen venfelben Gang für allein möglich zu 
halten Ih muß auch darin dem Profefior Koͤlliker bei- 
ftimmen, daß, wenn eine Möglichkeit in der Natur beftand, ein 
Säugethier aus einem Reptil- over einem Bogel-Keime hervor- 
zubringen, dieſer Uebergang mehrfach vorgefommen fein mag. 
Es ift kaum leichter ein Raubthier von einem Wiederläuer, oder 
umgelfehrt erzeugt fich zu denken, als einen wieberholten Ueber- 
gang aus einer nieberen Klafje, wenn einmal die Zieljtrebigfeit 
dafür beftand, in Wieberfäuer und Raubthiere anzunehmen. 

Ueberſehen darf man jebenfalls nicht, daß bei ver Wahr- 
fcheinlichkeit von mehrfacher Urzeugung auch mehrfache Ent- 
widelungsreihen beſtanden haben müffen, welche einzeln zu ver- 
folgen wohl laum möglich fein wird. 

Eben fo wenig darf ınan verfennen, daß auch Rückbildungen 
aus höheren Formen in niebere vorgekommen fein werben. Sie 
find jet nur zu deutlich an ſchmarotzenden Thieren, die fich in 
anbere Thiere einbohren und dabei Füße und andere Organe 
einbüßen, deren fie nicht mehr bebürfen. 


Kapitel 6. 
(Säluß.) 


Ueberblicken wir ben Inhalt des vorhergehenden fünften 
Kapitels, fo fanden wir nach einem fummarifchen Ueberblick 
über die Aufeinanderfolge ber verſchiedenen Thierarten in ben 
Erbperioden, daß feineswegs die Umbildung ber Öruntformen re 
dur allmäfige Umbildung, auseinander durch bie Erfahrungen” m 
der PBaläontolegie erwitſen ſſt, daß vielmehr die Grundformen, 
die wir Typen nennen, ohne ſolche Nebergänge neu aufgetreten 
zu fein ſcheinen. Sp treten bie, Formen der Mollusten, „ser 
Strahlthlere, der Gliederthiere, ja ſelbſt der Wirbelthiere ohne 
nachweisbare Umformung aus einer anderen Form hervor. 
Daſſelbe cheint noch für die meiſten Klaſſen der Wirbelthiere 
zu gelten. Nur für den Uebergang aus den Fiſchen in die 
Amphibien und Reptilien ſind mehrfache Uebergänge bekannt, 
und deßwegen auch noch mehre unbekannte wahrſcheinlich. Zu 
ben Vögeln kennt man aber nur ſehr unvollſtändige Ueber⸗ 
gänge, und zu ben Säugethleren ft zwar der Uebergang durch 
bie Fortpflanzungsart der Beutelthiere wahrſcheinlich, aber nicht 
im Entfernteſten Ewieſen Umformungen Tran mutationen) 
ſcheinen für geilngere Feciche zahlreich geweſen zu fein; wie 
weit größere Verſchiedenheiten durch Transmutation geworben 
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ſind, iſt weniger evident. Wir müſſen aſo ſowohl Neubilbung, 

als Transmutation für . bie Dergangenpeit befiaiten“ fönnen 

aber unmöglich vie Gtayen ‚beiker Beftimmen, fo fehr wir aud “U —- 
verfucht haben durch Sin niwelſt auf, andere Propagationsweifen 

eine ftärfere Transmutation denkbar” zu u_ machen. Einzelne Er- 
fahrungen mögen tünftig © biefe Lücken bie und da mehr aus 
füllen, f chwerlich aber werden ſie fie jemals ganz verfchwinden 
laſſen. Die, Vorgange der jetzigen Zelt fünnen uns nicht ſicher 

in ber Beurtheilung ber Vergang guheit 1 leiten, denn bie ganze 
Geſchichte der Iebenbigen Wefen es offenbar auf einer Ent- 
widelung,, d. B. bie früheren Zuftände waren Vorbereitungen 

für künftfge, mb eben deßwegen war bie frühere Zeit ver- 
ſchieden von ber fpäteren. Wir Fünnen deßwegen die Dar⸗ 
winſche Erklärung der Umformung nicht gelten. iaſen, weil ſie 

auf Summirung zufälliger Abrwelhungen“, Noch weniger fönnen 

wir das von den Nach» Darwinianern aufgeftelfte Geſetz gelten 
laſſen, daß die Entwidelung bes Einzelweſens (Ontogenie) bie 


„Reihenfolge feinerh Vorgänger (Phylogente) wiedethol, da die 


"us 


erftere nach unferer Anficht nur ben Mebergang aus allgemei« 
neren Verhaͤltniſſen in ſpeclellere nachweiſi, nicht aber den 
"Uebergang aus einzelnen” fpecielferen in andere. Dagegen 
ift e8 uns nicht unwahrſcheinlich, "daß gewiſſe Formen der 
Ausbildung, wie Metamorphoſe, Generationswechfet, heterogene 
Sean die jet nur in den niederen Organismen beobachtet 
unb mehr ı oder weniger zu der urfprünglichen Bildungs⸗ 
—— zur are früher wirkſamer waren und mehr zu neuen 
Bildungsformen geführt haben als jet, wo bie einzelnen 
Bildungsnormen durch Die oft wieberhofte Propagation mehr 
Schon raß Darwin alle Zteiftrebigfelt möglichft eliminirt, 
macht e8 uns unmöglich, feine Art, das Auftreten ber verfchie- 
denen Formen zu erflären, zu der unfrigen zu machen. Aller 


- 
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dings hat er dadurch bie ‚pielfeitige Anerkennung exlangt und 
die pomphafte Verfiherung, er habe auf rein mechanische Weiſe 
das Werben der Organismen erklärt. Es ift aber ‚nur bie 
Elimination alles Nichtmechaniſchen, vie er anitzebt.. Mit 
dem Ausprude „mehanifh“ wirb Hier nur bie Anwendung der 


allgemeinen phyſikaliſch⸗chemiſchen Geſetze gemeint. Sind aber 


Vorſtellungen wie Erblichkeit, Anpaſſung Ausdrücke phyſikaliſch⸗ 


chemiſcher Geſetze? Sind ſie nicht vielmehr das Gegentheil 


davon?! Phyſikaliſch⸗chemiſche Geſetze können nur beſtehen mit 


Angabe von Maßen, für N ‚und... Stoffe Vage Bor- 


ftellungen bon Grölichfeit und npaffung. ſchließen jedes Maß 
ans. Darwin hat vielmehr verſucht die Entfaltung des Leben. 
digen verftänblich zu machen, intem er jeden Lebensproceß 


„volfftändig ausſchloß. Kann man hoffen auf diefe Weiſe des 


"Räthfele Loͤſung zu finden? Wir wollen verfucen unfern 


Einwanb änfchanfih zu machen. Der Phyſiker Prout Hat 
ſchon vor vielen Jahren nachgewiefen, daß ale chemiſchen Be- 
ſtandtheile, welche das neu ausgefchlüpfte Küdjein enthält, mit 
befonberer Berüdfihtigung der Kalkerde und der Phosphor. 
fäure in den Knochen, ſchon vorher in dem Eiweiß und Dotter 
bes chen gelegten Eies vorhanden waren. Der Entwidelunge 
gang alfo bat die einzelnen Stoffe aus früheren Verbindungen 
gelöft und in neue gebracht, und aus dieſen neuen Verbindungen 
ein Thier entwidelt, das Hirn und Rückenmark, eine Wirbel⸗ 
fünle, gegliederte Füße, Heine Flügel, Kopf und Schnabel und 


eine Menge anderer Theile bat. Im nicht befruchteten & 


fommen alle diefe Umformungen nicht vor, auch wenn es der 


Brutwärme ausgefeßt wird. Sind nun dieſe Bildungsvorgänge | 


bamit erflärt, daß ih fage: Ohne alle Wunber, durch das 
Gefeß der Vererbung find bie Vorgänge, welche aus einer 
langen Reihenfolge von chemiſch⸗phyſikaliſchen Veränderungen 
beftchen, erfolge. Daß Die Vorgänge durch chemiſch⸗phyſilaliſche 
Nothwendigkeiten ansgeführt werben, bat wohl fein Natur⸗ 
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forſcher —** durch welche Mittel aber die Befruchtung 
dieſen Lebensprozeß erwedt, ver alle einzelnen Borgänge Ieitet 
und zu einem Ziele führt, möchte man wiffen. Gibt bie 
Da rwinſche Hypotheſe auf biefe Frage eine genügende Ant⸗ 
wort nur dadurch, daß ſie die Ziele ignorirt? 

Wir müſſen uns darauf berufen, was früher im Abſchnitt Iv 
ausführlich nachzuweiſen verjucht, iſt. daß „bie organiſche Ent⸗ 
wickelung durch und durch zielſirebig ift (S. 234). Die Ziel- 
jtrebigfeit im Entwidelungsgange zu erklären, ift mir unmöglich; 

viielleicht ift fie uns überhaupt: ‚nnerflärbar, aber ihre Eriftenz 
muß man anerkennen. "1 -— 

Man Tönnte leicht geneigt fein zu glauben, daß die Vor⸗ 
ftelung von einer inneren Zielftrebigfeit von mir nur ganz 
iſolirt entiwidelt ift, da ich in ber That das Wort erfunden 
babe, und feine Bildungsgeſchichte in biefem Bůchlein vorliegt. 
Ich habe allerdings das Wort erfunden, weil e8 mir unpaſſend 

-fchlen von Zwedmäßigfeiten in ben Naturfräften zu fprechen. 

“ "Bived ft nad unferm deutſchen Sprachgebraud ein mit Bes 


j J "wußtfet tfein gewähltes Ziel, weßhalb ein Zweck in den Natur 
fräften nicht gefucht werben ſollte. Aber die Erkenntniß von 
Zielftxebigfeiten in ten Wirkſamkeiten der Ratur ift doch ſchon 

- vr _ jchr ‚alt, denn man hat mir nachgewiefen, daß meine Ziel- 


p' "ine fe igfeiten mit den Entelechien des Ariftoteles zufammen 
fallen. Entelechie heißt: das Ziel in fi tragenb.®) - 


*) Brofefior Erdmann hat in feinem „Brunbriß der Geſchichte ber 
Philoſophie“ Bd. 1 bei der Darftelung der Entelegien tes Ariftoteles 
folgende Süße ausgefproden, bie, wie es mir feheint, vollſtändig für 
meine Zielfirebigleiten Geltung haben: &. 137... . Wie bie Natur bes 
Einzelweſens, ebeufo iR auch Natur als Ganzes genommen ber Compler 
vor Allem ver Zwede, welchen als Bebingungen bie wirkenden Urſachen 
dienen. Damit ifl ſogleich ausgefchloffen, daß es in ber Natur Zwecloſes 
gebe; was zwedwibrig if, if eben deshalb auch wider bie Ratın. Zwar 
nicht ber Zwede bewußt, wohl aber zwedmäßig wirkt bie Natur, bie darum 

. nit wie ein Gott, wohl aber dämoniſch, db. h. genial und inflinktartig 
wie ein Künſtler wirt ..... . Die wahre Naturbetrachtung iſt bie teleo« 
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Der Darminismus glaubt nicht nur_mit voller Sicherheit 
eine unbegrenzte Transmutation ‚annehmen zu konnen, er gebt 


fogar in den wärmften Berfünrigungen fo weit, zu ‚behaupten, * = 


die verſchiedenen Fornen, welche die Entwidelinigsreihen durch⸗ 
gegangen ſind, nachzuweiſen ſei die wahre und einzig würdige 
Aufgabe der Naturwiſſenſchaften. ‚Diele‘ ‚Entwidelungsreihen 
fönnen aber durchaus nur als Bermuthungen aufgeftelft werden, 
da die Beobachtung der Vorgänge in einer entfernten Ber 
gangenheit uns völlig unmöglich ift. Die Zufammenftellung 
der Pflanzen und Thiere nach den verſchiebdenen Graden ihrer 

Aehnlichkeit und Verſchiedenheit in ſog. natürliche Syſteme hat 
anſchaulich gemacht, daß die Grabe der Aehnlichkeit außer⸗ 
ordentlich verſchieden ſind. Dan bat bie größeren Grade ber 
Achnlichleit, beſonders wenn fie nicht im Innern als im 
Aeußern kenntlich find, Verwandtſchaften genannt, und iſt endlich 


fo weit gegangen, zu fragen, ob biefe ideelle Berwanttfhaft-- u 


nicht auf einer genetifchen ober Blutsverwandtſchaft beruhe, 


rn 


d. h. ob nahe verwandte Formen nicht gemeinſchaft iche Ab un 


ſtammung haben. Dieſe Frage mit Zuverſicht zu bejahen “und” 
zugleich zu verallgemeinern ift chen Aufgabe des Darwinismus. 
Aber daß doch nur bie morphologifche Aehnlichkeit, nicht aber 


die genealogiſche Verwandtſchaft unterfucht werben Tann, bat 


ein ben Darwinfchen Anfihten in ‚Afgemeinen zuge hanet 
‚ grünpficher Botaniker neuerlich tet aus einäuber ge geſetzt.) 
Ich fürchte, daß der Verſuch, „bent fangfamen Weg ber Deob 
achtung zum Ziele durch einen Flug mit der Montgolfière un⸗ 
„mittelbar nach bem Ziele zu erfegen, i der Phantafie mehr Stoff 


ana gewähren wird als der Erkenntniß. 








logiſche. Dieſe ſchließt bie Berückſichtigung des Cauſalzuſammenhangets 

durchaus nicht aus, nur macht ſie ihn nicht zur Hauptſache, ſondern zur 

Miturſache und zur conditio sine qua non.... Ariſtoteles forſcht nad 

dem ben Dingen immanenten Zweck. ſucht fie ſelbſt ale Entelechien zu 

faflen, und tabelt gerabezu bie Beziehung auf die Zwecke der Menſchen.“ 
®) Braun, Berliner Monatsber. bee fgl. Pr. Atad. d. Fri 1875 April. 
». Baer, Reren. I 


= ‘ 
— vr ae 


X PR Penn 


-4i.. 





h 
Zeigt ſich die Phantafie nicht jhen, darin zu hätig, b daß 


ſie, die Abſtammung aller Formen aus! einanb  behauptend, 


die Wirkfamfeit früherer Grundformen Änitegmen, muß, deren 
. ehemaliges Beftehen noch gar nicht nachgewiefer en werben konnte? 


So die Grundform, aus welcher auf ber einen Seite alle 
Wirbelthiere, auf ver antern die Afcivien geworben fein folten, 
und bie Grundform, aus welcher auf der einen Seite vie Affen, 
auf der andern der Menfch ſich gebildet haben fol. Diefe 
Icgtere Mittelform müßte doch ein Knochengerüfte gehabt haben, 
aber gefunden find fie noch nicht. 

Gehört nicht „zu ben poetifhen Ergüffen auch vie nicht 
felten vorlommende ‚Behauptung, Aehnlichleiten fönnten nur 
durch Vererbung” erzeugt fein? "Aber vergleichen wir eine Thier- 
Haffe mit der andern, fo finden wir mannigfade Variationen, 
die fich mit einander vergleichen laſſen und ſich auf Nahrungs 
ftoffe und Nahrungsweife Dezieben, bie wie unbewußte Ziele 
der Grundform varlirt haben. Unter ven Vögeln wie unter 
den Säugethieren giebt e8 wahre Fleifchfreffer, Infektenfreffer, 
Graßfreffer, Kernbeißer und Verzehrer weicher Früchte, fo wie 
Land» und Waſſerthiere. Der Schnabel und die Ertremitäten 
müffen ſich nach den Lebensbebingungen, welche die Thiere er- 
balten haben, richten. Man braudt alfo nicht die Fleifchfreffer 
unter ten Säugethieren von den Raubvägeln, die Eichhörnchen 
_von ben Kernbeißern, oder die Robben von den Schwimmydgeln 
“Berjuleiten, eben fo wenig wie das Kamel vom Strauß. Die 
jelben Berfchiedenheiten finden wir auch unter ten. Artpropoben. 
Sicher find viele a ren. ‚nicht ſowohl ererbt als nach 
unſerer Anſicht erſtre {und erlangt, denn die Schwimmfüße 
ber Möven und ‚Robben kann man doch wohl nicht von denen 
ber Krabben Berleiten, fondern alle brei von ihrer Beziehung 
zum Wafler. If es nicht auch mehr Poeſie als Beobachtung, 
wenn man nachdrüclich behauptet, die rudimentären Organe 


konnten nur durch Abftammung er ertlärt Werden, und bod bie 
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ausgebifteten Organe ven den rudimentären abſtammen läßt, 
wie z3. 9. die ausgebildeten Augen ven bloßen Au genfleden. 
Wodurch ſolche Flecken, die noch nicht ſadie ſipd zu ſehen, 
Vortheile in dem Kampf um's Daſein eis ſollen, ift 
auch nicht abzufeßen. Liegt es nicht auch hier näher zu fagen: 
wo bie Augen für die Selbfterhaltung nothiwenbig find, werben 

fie ausgebildet, wo fie In den verwandten Thieren nicht noth⸗ 
, wendig find, _ find fie nit ‚selten nur als Flecen vorhanden, . 
* Yleichfam nur angebeutef. ”, ‚Bo > ber Dorwiniömus im Boll 
gefühl vollftänpiger Srrungenfcaft auftritt, behauptet er auch 
wehl, ein Naturforfcher, der an bie Wahrheit des Darwinismus 
nicht glaube, gmüffe den Wunderglauben mit dem naturhiſtori⸗ 
ſchen Caufalglauben verblnben. Was ift der Sinn biefes 
Oralkelſpruchs? Zuvörderſt, was ift Bier mit dem a. RB orte 
Wunder gemeint? Soll das Wort eine ‚Aufhebung ber Naturger 
Tee bebeuten, wie beim trivlalſten Gebräuche deſſelben, ober ein 
"Vorgehen, das wir bewundern müffen, ohne es ganz zu ver- 
ftehen? Im letzteren Falle ſcheint mir das ganze Dafein und 
das ewige Werben in bemjelben Hinlängfichen Stoff zur Be 
wunberung zu geben und recht viel noch Unerfanntes zu ent- 
halten. Soll das Wort aber bie trivialfte, SBedeutung haben, 
fo denke ich, daß fein Naturforfcher den Vorwurf "verbient, an 
Wunder biefer Art zu glauben. Die Naturforſchung geht viel- 
mehr von ber Annahme aus, daß die Naturfräfte und bamit 
die Naturgefeße, die ja nichts anders find, als bie Maße für 
tiefe Kräfte, ewig und unveränderlich wirkfam find, Sie ‚glaubt 
an biefe Unveränderlichkeit, ohne fie vollftändig —* eiſen zu 
fönnen. Die Summe - ber Naturkräfte, find ihr Die permanenten 
Billensäußerungen einer Einheit, welche ver Raturforfcher 
nit vollftändig aus ber Beobachtung der Einzefgeiten _ ton- 
ftruiren kann, aber wahrlich doch noch weniger wegzuleifanen 
das Recht Hat. Denn gingen die Naturfräfte nicht von einer 
Einheit aus, wären fie nicht gegen einander abgemeffen, fo 
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fönnten ſie unmöglich etwas Harmoniſches, in ſich Fortbeſtehen⸗ 
des erzeugen. Dieſe Einheit iſt doch wohl dieſelbe, die der 
Menſch vor aller Naturforſchung gefühlt und geahnt hat, und 
deren Einheit und Unbefchränftheit er mit dem Worte Gott 
bezeichnet hat. Daß dieſe Gottheit ihre eigenen Gefeke wilf- 
fürlich und launenhaft aufhebt, muß dem Naturforfcer un- 
glaublich fein, weil er fonft gar nicht Naturforfcher fein kann. 
Er fann wohl Vögel ausftopfen und Schmetterlinge aufipannen; 
aber wenn er forſchen will, wornach will er denn forfchen? 
Doch wohl nach Regel und Gefek! ” 

Wir haben behauptet, daß nad den paläontologifchen 
Daten bie Hauptformen“ bes Thierreichs ohne Umbiltung aus 
anderen aufgetreten find, und müffen uns vertheibigen, daß 
wir dabei nicht Wunber des trivialften Sinnes annehmen, 
fondern rer Meinung find: durch die ſchon früher bageweſenen 
Kräfte und Stoffe mit dem ſie beberrichenben Ziele haben ſich 
dieſe Formen gebildet, nich dadurch, daß ein Schöpfer fie 
fünftfi formte, wie der Nicht-Naturforfcher fih die Sache 
denlen mag. 

Es wird ee fein zum Schluſſe wieder ganz allge⸗ 
meine Geñchtspunt e zu gewinnen. Ergeben und dieſe Gefichte- 
punkte Ausſichten von Innerer Wahrſcheinlichkeit, fo werben 
baburch bie. Yüden unferer empirifchen Erfenntniß vielleicht 
beffer überbrüdt, als durch die Unterſuchung von Vorgãngen 
möglich iſt, welche nunzeinmal L unferer Erfahrung entzogen fi U find. 

Wir haben nicht Snkingetonnt, bie Reihenfolge der Or⸗ 
ganismen als eine Entwidelung au “hetragten, d. h. als eine 
Reihe von Vorbereitungen, die auf ein Zukünftiges, auf ein 
| Ziel gerichtet find. Die Veränderungen des Erdkörpers ſind 
nothwendig mit den Peränderungen feiner Bewohner ver 
* bunden, und koͤnnen als die erften Bebingungen berfelben be- 
trachtet werden. In ber That, wenn wir erfahren, daß in der 
paläozoifchen Zeit nur kryptogamiſche Pflanzen und niebere 
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Thiere beſtanden, daß dann Radelholzer und Cycadeen, Palmen 
und Monokotyledonen “sorbertfehten, ” und zulekt Laukbölzer 
und Dikotyledonen, Pflanzen mit wachſendem Blum en reich⸗ 
thum und heterogenen Früchten auftraten, nah den SFiichen 
Amphibien und Reptilien vorberrfchend waren, ihnem aber 
mannigfaltige Vögel und Säugetbiere und zuiekt ver Menſch 
folgten; daß der Menſch das einzige nit Sprade und DBer- 
nunft begabte entwidelungsfägige ‚Seldäpf i ift, daß der Menſch 
auf Koften“ter übrigen Geſchöpfe fih näßrt md mehrt, Daß 
jebt aber Neubilbungen unter ben Geſchoͤpfen nicht mehr auf 
treten, aber auch bie Oberfläde bes Erdkoͤrpers, nadtenz _ fie 
durch Gebirgsbildungen in 1 eine e große Monnigfaltigleit umge- 
ftaltet ift, nur ſehr untveientlich und eigentlih nur an ein- 
9 zelnen, Punkten fi verändert, daß aber ber Menſch zu ſeinem 

Vorihell große Veränderungen in ber Verbreitung & ber Thiere 
und Pflanzen erzeugt hat: — warum wollten wir ba ver—⸗ 
kennen, daß die veränderlihe Vergangenheit in der Entftehung NS: nn 
und Berbreitung des Menſchen einen Zielpunft gehabt habe. 
Daß das Biel, {on völlig erreicht fei, ift deshalb noch nicht 
anzwıehmen. Da ber Menſch vervolffommnungsfähig iſt und 
augenſcheinlich aus toben Zuſtänden zu höheren fich entwidelt 
bat, fo hoffe ich mit Zuverficht auf fernere Entwidelung, bie 
nicht ſowohl in körperlicher. Beränterung, als in Ausbildung 
focieler und geiftiger Zuftände beftehen wird. 

Dean verfpottet c8 in unferen Tagen gern als hochmüthig 

den Menſchen als Ziel der Erdgeſchichte zu betrachten. Aber 
es ift ja nicht fein Berbienft, baß er bie am meiften entwigelte 
organiſche Form beſitzt. Auch darf er nicht derkennen, vaß 
damit für ihn nur die Aufgabe begonnen hat, ſeine geiſtigen 
Anlagen mehr zu entwickeln, da er das einzige Geſchoͤpf iſt, 
welches ſchon durch ſeine körperliche Anlage die Befähigung 
zur geiſtigen Entwickelung erhalten bat, da ber lkategoriſche 
Imperativ_des Sollens ihn antreibt, den thierifchen Aſſocia⸗ 
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Une! 


u gefärbt. Ich möchte lieber bohmithig als n 


4 zu Twheren ſocialen Verhältniſſen zu entwickeln. Iſt 
es nicht menſchenwürdiger, groß von ſich und ſeiner Beſtimmung 
zu benlen, als nur auf das Niebere gerichtet, allein - bie 
beftiale Grundlage in fi anzuerkennen? Bon dieſer nad bem 
Niebrigen ftrebenden Richtung iſt leider die ‚meue Lehre ſehr 

6 berfrächtig. fein, 
und ich erinnere mich bes Ausfpruches von Kant: „ber Menſch 
fann nicht groß genug vom Menſchen benfen.” Bet dieſem 
Ausfpruche hatte der tiefe Denker vorzüglich wohl im Sinne, . 
baß bie Menfchheit große Aufgaben fi zu ftellen habe. Die 
neueren Anſichten dage en ſind mehr eine Beihönigung aller 
thieriſchen Regünge er Im m. Menſchen. 

So "greift ja auch ver Darwinismus neuerer Zeit, nicht 
Darwin ſelbſt, das muß man zu ſeiner Ehre fagen, nicht nur 
bie religiöfen Bekenntniſſe, ſondern was hoher ſteht und ſicher 
naturwüchfig iſt, das religiöfe Beducfniß des Menſchen an, u 


‚Diese religiöfe Bedürfniß bat mir immer bie höchſte Aus 


 ftattung bes Menſchen geichlenen. . Und eben dieſes Bedürfniß, 


das Verhältniß bes menſ lichen Setbſt zu dem Grunde alles 
Daſeins zu einer bilblichen Anſchauung zu bringen, hat ihn 
zur Unterſuchung der Natur geführt. Da dieſe Unterſuchungen 
nur ſehr langſam reifen, das Bedürfniß aber nach einer Be⸗ 
friedigung ſtrebt, fo war es undermeldüch, daß die erſten Be⸗ 
friedigungen deſſelben ſehr toh ausfielen. Es ſcheint mir ein 
wahrhaft Hägliches Geſchaſt dieſe rohen erſten Formen zu be⸗ 
ſpötteln. Um aber Achtung vor dem inneren Bedürfniß zu 
gewinnen, würde ich jedem, der ſie noch nicht hat, rathen, die 
vergleichende Geſchichte der Religionen oder eine würdige 
Religionsphiloſophie zu ſtudiren und. ſich dabei zu erinnern, 
wie gewaltig die religiäfen neberzeugungen auf. bie Geſchichte 


Be N Menſchheit gewirkt Haben. Alle Berirrungen und Thor 


äiten werben überivunden ı werben, gefhehe e8 auch noch fo 
langfam, wenn nur das —— geachtet wird und ferner 
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waltet. Man fagt nicht: der Törperfiche Hunger —— 
Trieb, der zu Schaͤdlichleiten führt, weil er zuweilen verleitet 
ſchädliche Stoffe ale Nahrung zu gebrauden; benn ber Hunger 
führt doch Bald zum Auffinden paffender Nahrung. So fage 
man denn auch nidt: der Durft ber Erfenntnig führt, zu 
falſchem und ſchädlichem Glauben. Beſteht dieſer Durft fort 
als geiftiger Trieb, fo wirb ex bei wachſender Erk⸗ ini das 
Jalſche aufgeben. So erfeinen denn auch bie Angrikfe_auf 
die Moſaiſche Schöpfungsgefhichte als lomiſche Anachronismen, 
. de ſchon laͤngſt die neuere Naturwiſſenſchaft ſich mit berfelben 


‚ 


” juredt gefunden bat.. Wenn, man fie nicht ganz wörtlich, fon- 


r 


4 


dern nur dem ⸗Beſen nach nehmen will, muß man, geftchen, aut 2 
daß eine erhäbenere aus alter Zeit uns nicht überlommen ift 

und kaum gegeben werben kann. Geht man bei dem erften , 
Auftreten bes Menſchen den Erbenftaub*) um im ixbifcen 20 
Stoff, fo würbe es heißen, daß ver Menſch aus belebtem ir u 


diſchem Stoff aufgebaut iſt, und über diefe Wahrheit ift die 
Naturwiſſenſchaft nicht binausgelommen.. 9; 

Diefe palänlogifhen Erörterungen erfcheinen ein wenig 
verſpätet. Wir wollen fie daher nicht weiter beſprechen. 

Wir haben fo eben geäußert, daß ein voller Beweis einer 
allgemeinen Transmutation noch lange nicht gegeben ift, aber 
wir müffen dagegen erflären, daß ein allmäfiges Auftreten ber 
höheren Thierformen, da für den Anfang bes Lebens derſelben 
der mütterlicde Körper fo nothwendig iſt, gar nicht anders ge 
dacht werden kann, als durch Transmutation, fei es unter ber 
Form ber ‚heterogenen eugung ober ‚einer anderen, wenn man 
nicht die Allmacht "unmittelbar formend ſich denkt, was gar 
nicht nafuriifienfchaftfich if. Es iſt alfo vie bisher beftan- 
bene Unmöäglichfeit, für die höheren Thiere einen andern Weg 
zu finden, welche Die Transmutation als uprermeidlich annehmen 

. MÄLTTTURL 


*) Erbenftaub, fagt ber hebräliche Tert, nicht Erdentloß 
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läßt, dem Darwinichen Verſuche zu Gute gelommen. Wir 
find auch nicht befähigt einen andern Weg nachzuweiſen, allein 
wir glauhen in der feſten Anerkennung einey Enpwidelung im 
’ ‚Forkgange es organischen Lebens eine“ Abwehr vieler Ein- 
E je Würfe, die man dem Darwinismus und der Transnutation 
überhaupt gemacht hat, zu finden. Man kann jebt die Vor⸗ 
gänge, welche anzunehmen find, nicht anders vergleichen als 
mit den Vorgängen ber Gegenwart, welche dann nothwendig 
alfen zu wiberfprechen ſcheinen. Aber die Gegenwart ift, wenn 
auch nicht ein Abſchluß, doch ein Zuftand relativer Ruhe. In 
wie weit die früheren Verhältniffe verjchieden waren, können 
wir nicht mehr erfennen, aber falſch ift es doch wohl, bie Ver- 
gangenheit ganz nach ber Gegenwart bemeffen zu wollen. Da- 
gegen wirb aber auch, wenn wir bie bisherigen Umänberungen 
als eine Entwidelung betradhten, die Darwinſche Hypotheſe 
damit verworfen, denn für einen Entwidelungsgang mußten 
die Veränderungen zielftrebig fein, d. 5. fie mußten durch bie 
Berhältniffe beftimmt werden, welche kommen follten. Wir 
fönnen uns hier nur auf den Abſchnitt IV über die Ziel- 
ftrebigfeit berufen, ohne ihn wieberholen zu wollen. 

Daß aber die Naturforfhung zu mechanifchen Erflärungen 
führen müffe, ift doch wahrlich nicht nothwendig. Ich muß 
mich deshalb Hädhlih wundern, daß ınan bie Entwidelungs 
gefchichte als vie feftefte Stütze ganz materlalifttfcher Anficht zu 
verwerthen fucht. . | 

Zeigt denn die Entwidelungsgefchichte wirklich bie Herr 
haft res Stoffes? Sie zeigt Ihn vielmehr im Dienfte eines 
Werdens, das freilich nur durch Stoffe ausgeführt werben 
fann, und was fie bisher gelchrt Bat, ift nur der Fortichritt 
in der Entwidelung, d. h. ter Entwidelungsgang. Dieſer tft 
befonters in neuefter Zeit in vielen Formen mit bewunderung® 
würbigem Scharffinn und Fleiß verfolgt. Nicht nur, wie ber 
erfte Keim des Embryo ſich theilt und gliedert und in ber 
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Entwidelung fortfchreitet, ſondern auch wie ber Stoff vor dem 
Erideinen eines Keimes fich fammelt und theilt und über- 
haupt fich vorbereitet zur Bildung des Keimes, hat man mit 
ben ftärfften Milroflopen und feinften Inftrumenten verfolgt; 
durch welde chemiſch⸗phyſilaliſchen Vorgänge aber der Etoff 
mit den ihm innewohnenten Kräften dazu wirft, hat noch fein 
Menſch erfannt. Daß cr. mit feinen Kräften wirkt, ift nicht 
zu bezweifeln. Aber er fcheint nur der Leitung einer Idee zu 
folgen. Die Idee, deren Willen er ausgeführt, ift aber ber 
Entwidelungsgang, der ohne biefe ftoffliche Wirkſamleit freilich 
nicht ausgefühzt werben fönnte. Das iſt ja eben das Wunder 
bare in ber Xerfnüpfung be ber Vorgänge in tes Natur, paß ber 
mütterliche Körper den Stoff vorbereiten und abionben mi muß, 
und daß nad der Befruchtung tie Ide des Pebensprocefies 
biefen Stoff fo beberricht unb benubt, daß eben das mütter⸗ 
liche Leben in einem werdenden SInbivibuum neu beginnen 
fann und fortgefeßt wird, und tie äußeren Perhältniffe, bie 
für verſchiedene Thierllafien fehr verſchieden gegeben werben, 
dazu paffen Wollte ih in allen tiefen Berhältnifien vie 
Zielftrebigfeit nicht anerkennen, jo müßte ih auch glauben, daß 
nur diejenigen Säugethiere fi erhalten haben, deren Mil 
fectetion mit ber Geburt des Jungen zufällig zufammen fiel, 
Die anderen aber, beren ilchſecretion zu unpaflenben Zeiten 
fich einſtellte, underg ergegang n find. Was hinderte dann auch 
anzunchmen, taß der Mechanismus ver Natur Or onen 
erzeugt babe, die zu ihrer Ernährung Stoffe brauchten, 

auf der Erbe gar nicht vorkommen? 

Wenn ich behaupte, Laß wir die phyſikaliſch⸗chemiſchen 
Wirkſamkeiten bei der Bildung des Embryo noch gar nicht 
fennen, fo überſehe ich dabei nicht, daß man einzelne chemifche 
Analyſen angeftelit hat. Das find Einzelheiten, bie noch lange 


nicht zur erſten Bildung zurückreichen. Meine nebectzeuͤgung 


in dieſer REN habe ih vor faft funfzig Jahren jo aus 
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geſprochen: „Roh Mandeln wird ein Preis (in der Entwide 
lungsgeſchichte) zu Theil werden. Die Palme aber wirb ber 
Stüdtlihe erringen, dem es vorbehalten ift, die bildenden 
Kräfte des tbierifchen Körpers auf die allgemeinen Kräfte, over 
Lebensrichtungen des Weltganzen zurüdzuführen. Der Baum, 
aus welchem feine Wiege gezimmert werben foll, Hat noch nicht 
geleimt!"*) Seit jener Zeit ift faft ein halbes Jahrhundert 
verfloffen, aber ich fehe nicht, daß man in dieſer Aufgabe 
merklich vorwärts gelommen tft. Ich kann die oben befprochene 
Theilung der Eizelle in viele Zellen nur für einen Lebensact 
balten, nicht für einen phnfilalifch-chemifchen ohne Leben, ob» 
gleich er ſich im Stoffe ausbildet, der mir eben Deswegen vom 
Leben beherrſcht fcheint. Ä 

So ift mir der ganze Lebensproceß überhaupt nicht das 
Refultat phyſikaliſch⸗chemiſcher Vorgänge, fondern ein Beherr⸗ 
fer verfelben. So ftehe ich denn freilich nicht auf der Höhe 
ber Zeit, dem mechaniſchen Stanbpunft. Aber trotz dieſes 
Standpunltes ſcheint mir der Darwinismus zu überfeßen, daß 
das Stelet nothwendig den Geſetzen der Mechanik folgt, und 
daß vom Stelet wieder die Musleln abhängig find, da er 
überall Die Aehnlichkeit nur für die Folgen von Ererbung an- 
fieht, nie aber als hen Erfolg von ähnlihen Aufgaben oder 
Zielen. Das fefte erift bes Leibes muß wohl zum Nuben 


sr un beffen, dem es im Leben bient, den Gefeken der Mechanik 


folgen. Selbft in dem ſchwammigen Knochengewebe find bie 
Heinen Blättchen und Säulen, die e8 durchziehen, nah Her- 
mann Meyer, nah Drud und Zug der Umgebung, d. h. 
nach mechanifchen Gejeten georbnet. 

Wir find umgeben von Erſcheinungen, die wir wohl als 
Regel auftreten feben, bei benen wir all o einen mit Nothwen- 
bigfeit wirffamen Grund zu vermuthen beranlaßt find, ohne 


*) Gntwidelungsgeichichte ber Thiere. Königsberg 1828. &. XXII ber 
Dorrebe. j 
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dieſen Grund zu erfennen. Wer bat nachgewieſen, wodurch es 
bewirft wirb, daß bei den me menſchlichen Geburten das Verhaltniß 
ber Geſchlechter ein bleibenbes ift, wenn man es aus großen 
Zahlen aufzufinten fuht? Bei den verfhienenen Thieren iſt 
es ein fehr verfchlebenes, aber für jede Thierart Do ein leme 
lich gleich bleibendes. Hierher gehört, auch ber Umftand, daß 

wenn die Aphiben (Blattläufe) aufhören” ohne Befruchtung 
zeugungsfähig zu fein, immer Aphiden beiderlei Gefchlechts ge 

boren werben. Es ſcheinen tod mehrfage Wege zur Erkennt 

niß dieſes Grundes uns geboten. em ift es klar geworben, 

aus welchem Grunde. bie Dienen | pen größten Theil ihrer Nach⸗ 
kommenſchaft nur een füttiin, fo daß fie nur unvollftänbige 

| "Reiben werben und wodurch e⸗ bewirkt t wird, daß diefe un. 
fruchtbaren Weibchen eifrige Ülegerinnen der Nachkommen⸗ 

ſchaft werden, die fie nicht felbft erzeugen Können? Wer hat 

es nachgewiefen, durch welche Mittel der beranwachfende Menſch 

allmälig zum Bewußtſein feiner ſelhſt und zur Unterſcheidung 

ſeiner ſelbſt von der Außenwelt gelangt? Wenn ſolche Phä- 
nomene, bie uns täglich umgeben, uns noch unverſtändlich find, 

wie Tönnten wir da hoffen die gefammte Entwidelung der Natur 

von ber_früheften Zeit an wirklich zu verftchen? Ich ſcheue s/ ny 
mid nicht c8 einzugeftehen, daß unfere Lenntniß noch viel zu 
lückenhaft iſt, um über dieſen Vorgang mit einiger Vollſtän⸗ 
digkeit und Sicherheit berichten zu —— ich mich 
dennoch nicht fheue,, ben ganzen Vorgan e Entwickelung zu 
nennen, d. h. eine algenfeitige Einwirkung aller Beränberungen 
in ber Erboberflähe auf ihre Bewohner und umgelehrt, an- 
zunchmen, und ziwar eine Einwirkung, bie nad) Zielen ftrebt, 
fo darf Ich dieſe Weberzeugung nur ausfpredhen, weil ich das 
Zielftrebige zu erfennen_glaube, ohne die Mittel für die Er 
reichung des Ziele® angeben zu fünnen. Wenn ih in ber 
Entwidelung bes einzelnen Embryo wohl erkennen kann, wozu 
er fi eine Punge, ober ein Auge, ober ein Bein fchafft, ohne 
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angeben zu können, mit welchen Mitteln, quibus auxiliis, d. h. 
welchen chemiſch⸗phyſikaliſchen Operationen er dieſe Theile an- 
legt, fo ſehe ich die Ziele, aber nicht vie Mitte. Das allge 
meine Ziel fcheint mir, das ſchom längft Erkannte, daß ein 
Wohngebiet befätfen: ı werde Ze bewußtes und bildungs⸗ 
fähiges Wefen, den Menfchen. Ein ftaunenewertheg, aber „dere 
nünftiges Wunder iſt mir dieſe ganze "Borbitbung. Aber ı wenn 
es erreicht würbe durch Wirkfamteiten, bie "nicht, im urfpräng- © a 
tihen Plane liegen, ſondern obne alle Borberbefttmmiung wid " 
ſam waren, fo wäre das ein nach viel größeres Wunder, dem 
meine Vernunft fich entgegenfekt, ftatt wie im erfteren Falle 
fih bewundernd au beugen. Ein foldes Wunder aber wäre 
bie Weltbi INbıing. ohne Plan. Daß eine ſolche fo viel Aner- 
kennung gefunden bat, weiß ich mir nur dadurch zu. erklären, 
daß man, b bie ‚ansilen, ‚Ausbrüde: Gott fhuf "Diefes oder | jeneß, 
nicht als fibliche Ausprüde erkannt hat, da eine andere, Aus⸗ 
brudsmweife gar night t möglich n war, eine tiefer. gehende. Kuffaffung 
aber mit Vermeidung des unbeftiminten Ausbrudes „ihaffen“ 
das neue Derben ang Gorberbeftimmten Kräften und Stoffen 
hätte hervorgehen” ‚laffen. Doch brauchen wir biefe bilbliche 
Ausdrucksweiſe noch "täglich felbft. Sagen wir nicht, der Früß- 
fing bringt Gras und Blumen hervor, der Herbft Früchte? 
Aber der Frühling ift nur eine Jahreszeit, welche einige Na⸗ 
turkräfte wirken läßt, die im Winter nicht wirken fonnten. 
Vorzüglich ift e8 die wieberfehrende Wärme und das ver⸗ 
mehrte Licht, die in Wirkſamkeit treten. Unb da dieſe bie 
Einrichtung vorfinden, daß im erneuerten Pflanzenftengel bie 
Säfte auffteigen, fo laſſen fie vie Knospen anfchwellen und bie 
Blätter fi entwideln. Der Herbit aber bringt nichts hervor, 
was der Frühling nicht eingeleitet hat. Immer aber fommen 
wir auf eine höhere Vernunft zurüd, welche die Ziele und 
Mittel angeorbnet hat. 

Wenn aber tie ganze Geſchichte der Erbe und ihrer Be⸗ 
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wohner ein Ziel bat, b. h. wenn fie ein Entwidtungegang war, 
fo türfen wir wohl faum hoffen diefen Gang vollftinbig zu 
erratben, da tie Beobachtung der Vorgänge nicht mehr mög. 
lich if. Hat man doch von feinem einzelnen Thiere den Ent- 
widelungsgang errathen können, fondern nur burdy lange Ber 
obachtung näßer kennen gelernt. Wer hätte vorausgefehen, daß 
die Müde zuvörberft eine Wurmgeftalt hatte und im Waffer 
febte, daß im höheren Thiere Hirn und Rüdenmarl aus einem 
urſprünglich gleihmäßigen Kanal ſich gliedern, daß der Vogel 
längere Zeit ohne Schnabel iſt, daß die Leber aus dem Darme 
herauswächft und dergleihen! Da wir jegt wiſſen, baß jeder 
Organismus zuvörderſt die größten Veränderungen eingeht, die 
wir nicht vorausfehen Tonnten, daß aber fpäter tie Verän- 
derungen langjamer find und in einen mehr ober weniger an« 
bauernden Zuftand übergehen, fo zweifle ich nicht, Daß auch für 
die Erbbildung und ihre Bewohner urfprünglih eine größere 
Beränderlichkeit beftand. Es fcheint mir Deswegen aud uns. 
möglich zu beftimmen, wie mächtig die urfprüngliche Entftehung 
der Lebensformen (Generatio originaria oder primitiva) und 
wie viel die Umbildung wirkte. Da ſich die erfte chne Zweifel 
mehrfach wiederholte, fo finde ich auch gar keinen Grund eine 
einzige Entwidelungsreihe anzunehmen, felbft wenn die Trans 
mutation allein möglich wäre. Ich zweifle aber nicht, daß 
urfprünglich beide Arten von Vorgängen mädtiger waren. 
Vielleicht wirft man cin: es muß doch überall Regel und Ge- 
jeg gewirkt haben, man darf alfo hoffen, daß man Fünftig 
duch Analogien mehr über bie erften Zeiten werde erfahren 
fönnen. Ich zweifle nicht an der fortgehenten Bereicherung 
unjerer Kenntniſſe von der Natur. Aber ob diefe Bereicherung 
viel zur Erfenntniß der erften Zeit beitragen wird, läßt ſich 
doch bezweifeln, wenn man nicht einmal die frühere Form ber 
Müde erratben konnte. 

Nicht felten verdeckt man fih eine ganz einfach aufzu⸗ 





faffende Erkenntniß durch eine falſche Erklärung. So fcheint 
es mir ganz unleugbar, daß das Selbitbewußtjein, wie Herr. 
Dubois-Neymond fagt, nicht durch chemiſch⸗phyſikaliſche Ber- 
hältniffe erklärt werden fann. Dennoch fehen wir e8 allmälig 


ſich ausbilden in einer gewiſſen Periobe der Entwidelung. Iſt 


es nicht richtiger den Vorgang ganz einfach als ſolchen aufzu- 
faffen, als ihn auf. einen chemiſch⸗phyſikaliſchen Proceß zu re 
duciren, etwa nad ber Norm des Drafelipruds: „Wie bie 
Nieren den Urin, die Leber die Galle abfonvert, fondert das 
Him die Gedanken ab“, d. 5. als ftofflice Abſcheidung. ‘Das 
Selbftbewußtfein ift ganz einfah das Wiſſen von feinem 
Selbſt. Ihm geht voraus ein Fühlen von feinem Selbft. 


. Diefem gebt voraus ein Bilden des eigenen Organismus nad) 


eigener Bildungsnorm, aber nad einem Ziele, welches das 
werbende Selbft befähigt unter einer beftimmten Form auf ber 
Erde zu eriftiren. Diefe erfte Selbſtbildung erfolgt aber ohne 
Bewußtfein. Das geiftige Leben, durch welches wir allgemeine 
Verhältniſſe erkennen, kann man ein Weltbewußtjein nennen, 
und fo erkennen wir ein unbewußtes Leben (Selbftbilbung), 
ein felbftbewußtes und ein weltbewußtes Leben als Stufen- 
folgen des Lebens, zwar vermittelt durch chemiſch⸗phyſikaliſche 
Operationen, aber nicht durch fie hervorgebracht, und wir 
fommen wie ſchon im erſten Bande diefer Reden auf den all- 
gemeinen Sat zurüd: „Die Geſchichte der Natur iſt die Ge⸗ 
ſchichte fortfchreitender Siege des Geiftes über den Stoff.“ 

Das hier in kurzen Säten Ausgefprocdene ift offenbar 
feine Erklärung, will aber auch feine fein, fordern macht nur 
bie wachſende Selbftftändigfeit anſchauli und dadurch mehr 
einſichtlich, als durch ganz irreleitende y hyſilaliſ chewmiſche Er⸗ 
Härungen geſchehen koͤnnte. | 

Diefes Unftoffliche im Leben, Das zupärberft nur auf big 
Bildung eines Organismus von beftinmiter Form hinwirkt, 
baben wir deswegen zielftrebig genannt, weil feine Wirkung 
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auf ein Zünftiges, doch ſchon — Beftimmteh gerichtet iſt, 


weil ein Ziel ohne Demußtfein erreicht werben kann, wenn alle 
Einrihtungen dazu getroffen find von einer zweckſetzenden Ber: 
nunft. Einen Zwed können wir uns nicht anders denken, als von 


einem Wollen und Bewußtfein ausgehend. In einem folchen wirb _ 


denn auch wohl das Zielftrebige feine tieffte Wurzel haben, 
wenn ed uns als eben fo vernünftig wie nothwendig erfcheint. 

Es würde mid freuen, wenn ich bei denjenigen Leſern, 
die ich beſonders im Auge habe, vie Ueberzeugung erweckt 
hätte, daß wir für eine wahre Erfenntni her Natur einer beherr- 
ſchenden Bermunft nicht chibehren nen, auch wenn wir nicht 
befähigt find, fie ums zu einem volfftändigen Verftänbniß zu 


bringen, und daß für einen Beweis ber Seleltionshypotheſe 


noch unenbfich viel fehlt. Cine Transmutation überhaupt zu 
leugnen fcheint mir die Naturwiffenfchaft nicht berechtigt; in 
geringem Maße fehen wir fie noch jebt beftchen. In größerem 
Maße ſcheint fie beftanden . zu haben, wie ich mic bei Gele⸗ 
genheit ber blinden Räfer in dunfeln Höhlen u. f. w. Kap. 5. 
ausdrücklich ausgeſprochen Habe. Wie ausgedehnt diefe Trans⸗ 
mutation gewirkt hat, koönnen wir aber nicht wiſſen. War fie 
ſehr ausgebehnt, fo gehörte fie doch gewiß ſchon in den Ent 
widelungsgang ber Natur, denn in biefem haben wir die Ziel⸗ 
. ftrebigfeit als herrſchend anerkannt. | 
Den Männern der Wiffenfhaft möchte ich nur fagen, daß 
eine Hypotheſe wohl berechtigt und werthvoll fein Tann, wenn 
wir fie als Hypotheſe behanveln, d. h. wenn wir ihr Geſfichte⸗ 
punkte für die fpecielle Unterſuchung entnehmen, daß es aber 
für bie Wiſſenſchaft ſchädlich und ntehrend iſt, eine Hypotheſe, 
die ber Beweismittel entbehrt, al8 den Gipfel der Wiſſenſchaft 
zu betrachten. Unſer Wiſſen iſt Städwer. Das Stüdwerl 
durch Vermuthung zu ergänzen mag dem Einzelnen Beruhigung 
gewähren, iſt aber nicht Wiſſenſchaft. 
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UNachtrãglicher Zuſah. 


Da auf das Niederſchreiben dieſer Bemerkungen über das 
Darwinſche Syſtem eine lange Zeit verwendet worden iſt, 


und auch der Drud ſehr langſam fortging, jo wurde es noth⸗ 


wendig, eine Menge kleiner Zuſätze einzufügen, je nachdem 
neue Bearbeitungen des Darwinismus es zu verlangen ſchienen. 
Alle Einzelheiten zu beſprechen fonnte gar nicht beabfichtigt 
werden. Es find alfo nur gewiffe Seiten, melde der Bes 
ſprechung werth fchienen. Ich brauche wohl nicht zu jagen, 
daß e8 mir beſonders darauf ankam, daß, wenn aud bie 
Transınutation nicht geleugnet werben kann, cin Exzielen, Er- 
ftreben in der ganzen Natur anerkannt werben muß. Es ift 
ja zu dieſem Zwede die vielleicht lang geratbene Betrachtung 
über die Zielftrebigfeit in den organtfchen Körpern jo nahe an 
die Beiprehung des Darwinismus berangefchoben. 

Zwei wichtige neue Verjude, die Abftammung der Wir 
beltbiere nicht von den Afcirien, jondern von den Rundwür⸗ 
mern (Anneliden) abzuleiten, konnte ich aber nicht in Heinen 
eingejchobenen Säten vorführen, da ich die verwandten Ver⸗ 
hältnijje -an vielen Stellen beſpreche. Uebergehen wollte ich fie 
aber auch nicht, da ich Gewicht darauf fege, ein Webergang 
aus einer Grundform in eine andere fei noch nicht nachgewie- 
fen. Ich zog c8 daher vor, bier nachträglich dieſe wichtige 
Beränderung im Darwinismus in's Auge zu faffen. — Die 
Afcivien find in der That ihrem ganzen Bau und. Leben nad) 
fo verſchieden von den Wirbelthieren, daß man kaum begreifen 
fann, wie die Anficht, von ihnen ober ihren untergegangenen 
Vorfahren müßten die Wirbeltbiere abftammen, fi To feft- 
ieben konnte. Nur die behauptete Uebereinftimmung in der 
Entwidelung der Afcivien und des Amphioxus konnte dahin 
führen. An den Wirbelthieren tft der ganze animalijche Theil, 
derjenige, welcher empfindet und ſich auf Beſtimmung des 
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Hirns bewegt, in Abſchnitte getheilt, und der Stamm des 
Nervenſyſtems gebt durch alle dieſe Abſchnitte hindurch. Die 
plaſtiſchen Organe, welche neuen Stoff dieſem animalijchen 
Theile zuführen und den verbraudten Stoff abführen, find 
von ben animalifchen Theilen umſchloſſen und in ben Wirbel- 
thleren nur vorn und hinten geöffnet. In den Aſcidien haben 
wir einen Sad, der faft ganz aus plaftifhen Organen be 
ftebt; umbüllt werben viefe Organe von einem musluldſen 
Schlau, ber wieber von einer Icberartigen ober weichen Hülle 
umgeben wird, ohne alle Spur von Segmentirung. Ein ein 
ziger Nervenfnoten mit feinen Verzweigungen bient ber Em 
pfindung und fitt zwiſchen beiven Oeffnungen bes Xhieres, 
kon denen bie eine Waffer aufnimmt, die andere Wafler, Koth 
und Eier ausftößt. Da vie meiften Afcivien feftfiken, fo bes 
ſchränlt fih aud ihr ganzes Leben "taranf, durch die eine 
Deffnung Waffer mit der darin enthaltenen Nahrung einzu. 
zieben, durch bie antere Waifer, Kotb und Eier auszuleeren. 
Man verjude einmal, ein ſolches Thier auf eine Tafel zu 
zeichnen und aus bemfelben die Form irgend eines entfchiebenen 
Wirbeltbieres abzuleiten, wie Camper aus ber Zeichnung eines 
Pferdes die eines menſchlichen Weibes entwarf, um zu zeigen, 
daß viefelbe Reihenfolge von Theilen bei beiden beſtehe. Da 
in den Aſcidien jede Segmentation, damit auch jede Kopfab- 
grenzung fehlt, fo müßte man wohl, um ein Wirbelthier dar⸗ 
aus zu bilden, das letztere ganz neu hineinzelchnen. — 
- — Die Rundwürmer, zu denen unfere Regenwürmer, Blut⸗ 
egel und ſehr viele Seewürmer gehören, find in der ganzen 
Länge ihres Körpers in Segmente getheilt. Sind biefe äußer- 
ih nicht ſehr kenntlich, ſo find fie es innerlih um fo mehr. 
Einige Scewürmer haben auch gut abgegrenzte Köpfe, nicht 
felten mit deutlichen Augen. Es fpringt in die Augen, daß 
biefe Rundwürmer fon äußerlich viel mehr Aehnlichleit mit 
"den Wirbeltbieren haben. Da nun überbics bei pen Wirbel. 
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thieren die Theile des Skeletts, pie bei den meiften Mnöchern 
find, bei einigen nur Enorpelig, ja bei ben nieberften fogar 
nur bäutig ſich zeigen, fo bleibt in ver That nur cine große 
Differenz, die darin beftebt, daß die Reihe der Nervenknoten 
bei jenen Würmern auf dem Bauche liegt, weshalb es aud 
Bauchmark heißt, bei den Wirbelthieven aber als Rückenmark 
im Rüden. Daß das Ichtere äußerlich einen Cylinder bilbet, 
Scheint mir nicht einmal einen wefentlichen Unterſchied zu bil⸗ 
den, denn im Innern dieſes Cylinders find doch Nervenknoten 
abjagweife gelagert. Wichtiger mag e8 fein, daß die Rüden- 
marksnerven ver Wirbelthiere immer mit doppelter Wurzel here 
portreten, einer obern und einer untern, was bei den Würmern, 
fo viel ich weiß, noch nicht nachgewieſen if. Die umgelehrte 
Lage aller Theile, die wir mehrfach hervorgehoben haben, würde 
aufhören eine umgekehrte zu fein, wenn man eine umgefehrte 
Stellung des ganzen Thieres nachweifen könnte — Einen 
ſolchen Verſuch Hat ein ſehr erprobter Kenner der nicberen 
Thiere, Herr Brof. C. Semper gemadt. Um fih den Weg 
zu erleichtern, jhidt er ven etwas kühnen Satz voraus, daß 
Bauch und Rüden gar feine morpbologifhen Begriffe find. 
Diefem Sabe kann Ich freilich nicht beiſtimmen, weil in fehr 
vielen Thieren, namentlih in allen Wirbeltbieren und den 
Arthropoden, der Gegenfag von Rücken⸗ und Bauchſeite fehr 
burchgreifend if. Jedenſalls werben boch beide Begriffe nicht 
zu den metaphyſiſchen gehören. Alfein daß bei manchen Rund⸗ 
würmern ber Gegenfag faft ganz oder ganz ſchwindet, Kann 
man gern zugeben; man fann auch dieſen Gegenſatz ableugnen 
wollen bei Aſcidien, mehreren Strahlthieren u. |. w.; damit 
hört aber die Bedeutung dieſes Gegenſatzes bei häheren Thier⸗ 
gruppen nicht auf, ba er bier geradezu dominirend if ‘Darf 
man fagen, daß ver Kopf der Wirbelthiere fein morphologiſcher 
Begriff ift, weil er dem Lanzettfiichchen, ven Mufcheln, Aſcidien 
und Strahlthieren ganz abgeht? Herr Prof. Semper hat 


— 411 — 


nun in den Embryonen von Haififchen fegmentirte Organe ge 
funden, welche in jebem Seginente des Leibes einen Heinen 
offenen Trichter in die Leibeshöhle abgeben, in jedem Seg⸗ 
mente ein brüfiges Organ aufnehmen, aber unter einander 
durd einen Canal zufammenhängen, der zuleßt mit dem Harn⸗ 
Ieiter zufammenlänft. Diefe Organe Hält Herr Prof. Semper 
für die Urnieren, d. h. für ein Gebilde, das auch in Vögeln 
und Säugethieren der Bildung der wahren Nieren und der 
Gefchlechtorgane vorangeht. Ueberdies erklärt er dieſe Organe 
für homolog mit gewifjen drüſigen Organen, bie bei jehr vielen 
Rundwürmern in jeden Segmente vorlommen und die man 
Chhleifencanäle zu nennen pflegt, die aber in jebem Segmente 
der Rundwürmer ausmünden und nicht zu einem gemeinfchaft- 
lihen Canal fich verbinden. Eine gewiffe Uebereinſtimmung 
ift nicht zu Teugnen und die Wichtigkeit des Fundes liegt darin, 
daß ein Organ, melde in dem frühern Embrhonenzuftande 
der Wirbelthiere vorkommt, fein Analogon ſchon in den Rund» 
würmern zu baben fcheint. — Herr Dr. Dohrn, der fehr 
viele Unterfuhungen über die Entwidelung verfchiepener Ar⸗ 
thropoten angeftellt hat, gebt in dem Verfuche, pie Rundbivärmer 


als den Stamm der Wirbelthlere zu betrachten, noch weiter. . 


Er macht darauf aufmerkſam, daß, wenn man tie Rundwürmer 


fih umgefchrt denkt, fo daß der Bauchſtrang nad) oben liegt, 


die Lage aller Hauptorgane biefelbe fein würbe, wie In ben 


Wirbelthieren; die Gentraltheile des Nervenfpftens lägen oben, 


der Darm darunter, dad Gerz, oder ber Canal, ber die Stelle 
bes Herzens vertritt, am tiefſten. Man babe fich alfo nur zu 
denken, daß die urſprüngliche Mundöffnung der Vorfahren der 
Wirbelthtere, die In der neuen Lage nach oben liegen würde, 
fich geihloffen habe, nachdem nad unten aus einem urfpräng- 
fihen Kiemenipalt ein neuer Mund geworven; dann würde der 
urfprünglide Schlundring, wie er bei den Rundwürmern bes 
fteht, zu einem Hirn ſich ausbilden können. So augenſcheinlich 
31° 
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num auch eine gewilfe Uebereinſtimmung zwijchen ven Rund⸗ 
wirmern und ben niebern Wirbelthieren in der Segmentation 
jich zeigt, fo fcheint e8 mir doch, daß die angegebene Trans 
formation nicht früher anzı nehmen tft, als bis fie fich hat ber 
obachten Taffen. An einer ſolchen Beſtätigung der hypothetiſchen 
Umwandlung fehlt es aber noch ganz. Es iſt alſo die Um⸗ 
wandlung nur denkbar gemacht, nicht nachgewieſen. Ich wer 
nigſtens fühle gar kein Bedürfniß, die Wirbelthiere aus einer 
anderen Form herzuleiten, als aus der eigenen Gruppe, und 
da ſpielt mir das Lanzettfiſchchen eine wichtige Rolle. Dieſes 
Lanzettfiſchchen iſt aber nach Dr. Dohrn ein degenerirtes 
Wirbelthier, ja ſogar auch die Aſcidie, bei deren Degeneration 
fo ziemlich alles Charakteriſtiſche der Wirbelthiere verloren 
ginge und nur im Embryonalzuſtande gewiſſe Uebereinſtimm⸗ 
mungen beſtänden. Sogar der an den Larven der Aſcidien 
anhängende Schwanz ſoll dem Fiſchſchwanze homolog ſein. 
Aber manchen Formen von Tunicaten fehlt auch im Larvenzu⸗ 
ſtande dieſer Anhang. 

Es folgt nun in der Abhandlung des Dr. Dohrn ein 
beſonderer Abſchnitt über Functionswechſel, ver auch in ven 
allgemeinen Titel feiner Schrift aufgenommen iſt). Der 
Tunctionswechfel zeigt fi nämlich darin, daß ein beſtimmtes 
Organ in feiner Verrichtung wechſelt. Wir haben darüber 
ganz Fürzlich eine Beftätigung von Prof. v. Siebold und an» 
beren erhalten, daß nämlich unfere gewöhnliche Luft athmende 
MWafferfchneden, die Lymnäen, wenn fie in großen Tiefen leben, 
die Lufteinathmung an der Oberfläche des Waſſers aufgeben, 
indem ihr Luftfad die Athmung durch Waſſer und nicht durch 
Quft vermittelt... Wahrſcheinlich find auch die Yunctionen ber 
Lunge derjenigen Fiſche, welche Kiemen und Lunge haben, ſehr 
wechſelnd, indem bie erftern wohl nur als Schwimmblafen 


) Dr. Dohrn, .Der Urfprung der Wirbelihiere und das Princip 
tes Functionewechſels. j 
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wirken, wenn Waſſer genug für die Athmung durch die Kiemen 
da if Herr Dr. Dohrn weift nun einen noch ſtärlern 
FSunctionswechfel in dem Anheftungsftiel derjenigen Krebſe nad, 
die man in neueſter Zeit Wurzelkrebfe genannt hat. Das find 
parafitiiche Thiere, die nur anfänglich die Form von Kreb6- 
larven haben, fpäter aber alle äußerliche Geftalt von Krebſen 
verlieren und burch Berzweigung des Anheftungsſtieles aus ben 
Wohntbieren, Haien, Rochen ober andern Fiſchen, wie dic Ler⸗ 
näden, ſich durch Wurzeln ernähren. — Diefe ganze Darftellung 
des Dr. Dobrn Hat mich ſehr gefeffelt, weil fie evident nach⸗ 
zuweiſen fcheint, wie das Schwinben gewiffer Organe, ber 
Munptbeile, der Fanggefäße u. ſ. w., bie Entwidelung anderer 
Nahruugsquellen nothwendig macht. Mir fcheint hier die Ziel⸗ 
ftrebigfeit ewident. Das Leben des Individuums ftrebt ſich zu 
erhalten und entwidelt neue Wege der Ernährung, indem bie 
alten verfümmern. Freilich kann man auch die Gefchichte der 
Wurzelkrebſe mit dem Ausprude von Darwin „Anpaffung“ 
deden wollen; aber nad einer Begriffsbeftunmung dieſes Aus 
druckes babe ich mich vergeblich umgefehen und bei dieſer Un⸗ 
beftimmtheit Tann er freilich alle Zielftrebigkeit in fih etw 
fließen. Mit den Ausprüden „Vererbung“ und „Anpaffung“ 
kann man jedenfalls jede Tifferenz beftchenper Thierformen zu 
beden glauben, denn tie Vererbung gicht das Maß der Ucher 
einftimmung und die Anpaffıng das Maß ber Differenz. ' 
Man könnte nun fragen, warum denn nidt alle Natur⸗ 
forfcher den Darwinismus annehmen? Ich würbe antworten, 
weit Darwin überall nur Abftammung für vie verſchiedenen 
Formen annimmt und nach ihm auch die Anpaffung nicht ohne 
diefelbe eintreten kann. Mir fcheint aber eine Menge der ge 
wöhnlichiten Verbildungen eine gewifle NTariabilität anzuzeigen, 
wobel oft weder Vererbung noch Anpaffung nachgewieſen wer 
den kann. Nehmen wir als Beifpiel die fechsfingerigen Menſchen 
und zivar ſolche Individuen, die dieſe Verbildung nicht von’ 
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ben Vorfahren ererbt, ſondern fih neu erzeugt haben. Vom 
Atavismus kann bier feine Rede fein, da es gar Feine Thiere 
mit ſechs geglicderten Fingern giebt. Wir haben alfo hier eine 
reine Variation. Ebenfo zeigen mande andere Mißbildungen, 
wie 3. B. die Doppelleibigfeit, oder ter Gegenfat, ber Zu⸗ 
fammenfluß beider Augen in eines, keine Spur von Atavismus. 
Es find einfache VBarlationen, die freilich zugleich Mißbildungen . 
find, weil fie für den menfchlihen Leib nicht paſſen. Allein 
fie laffen vermutben, daß c® überhaupt zahllofe Lebensformen 
geben fann und giebt, die ohne Vererbung beftehen, fondern 
aus urfprüänglichen Anlagen ſich entwideln, indem fie für irgend 
eine Art des Aufenthalts auf dem Erbförper beftimmt find und 
darnach den für diefe Art des Daſeins nothwendigen Bau fid 
entwideln. Dan bat da nicht nötbig, das Zweckmäßige ober 
Ziclftrebige in ihrem Bau von einem äußerlich Wirlenven her⸗ 
zuleiten, fonbern von ihrer Innern Natur und von ihrem Ver 
Hältniß zum Erbförper. Die Elimination des äußern Schöpfers 
ift e8 ja, was dem Darwinismus den Reiz verliehen hat; 
man fuche das Schaffende in jedem Organismus, fo läßt es 
fih nicht beraustreiben. Das zeigt ja das Darwinfche Syſtem, 
indem es die Anpaffung nicht entbehren kann. 


Drad von C. Grumbad In Leipzig. 
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